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Buch



Kein Geld, kein Job, keine Fans. Und keine Chance, dass sich das ändert. Als der ehemalige Topstar der Football-Liga, Griff Burkett, seine Gefängnisstrafe abgesessen hat, ist ihm nur eins geblieben: ein Polizist, der ihn mit allen Mitteln zurück ins Gefängnis bringen will. Da kommt ein Angebot des exzentrischen Millionärs Forster Speakman so überraschend wie gerufen. Griff soll ein Kind mit Fosters Frau Laura zeugen. Denn Foster ist seit einem Autounfall vor zwei Jahren querschnittsgelähmt. Seine Frau Laura fuhr damals den Wagen; sie fühlt sich bis heute schuldig und geht daher auf Fosters aberwitzigen Vorschlag ein. Notgedrungen akzeptiert auch Griff. Noch bei ihrer ersten Begegnung steht ihm eine unnahbare Eiskönigin gegenüber. Doch je näher sich Laura und Griff kommen, desto deutlicher wird, dass gerade etwas geschieht, was niemals sein darf: Sie verlieben sich ineinander.

Dann stirbt Foster auf unerklärliche Weise; war es Mord? Plötzlich ist Griff der Hauptverdächtige und muss feststellen, dass dieses Spiel so heiß ist, wie nie eins zuvor: Gewinnt er, kostet es ihn das Herz der Frau, die er liebt. Doch verliert er, ist der Preis ihr Leben.
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D

as ist alles?«

»Das ist alles.« Griff Burkett warf eine kleine Reisetasche auf den Rücksitz und setzte sich dann auf den Beifahrersitz. »Ich hatte nicht viel dabei. Und ich nehme hundertprozentig keine Souvenirs mit.« Er wollte garantiert keine Erinnerungsstücke an seinen Aufenthalt im BIG  dem offiziellen Kürzel für die Bundesjustizvollzugsanstalt in Big Spring, Texas.

Er sank in die weichen Lederpolster, richtete die Düse der Aircondition auf seinen Bauch, merkte, dass sie nicht losfuhren, und sah daraufhin den Fahrer an.

»Der Gurt.«

»Ach so. Stimmt.« Griff zog den Gurt über seinen Bauch und ließ ihn einrasten. Dann meinte er viel sagend: »Wir wollen doch keine Gesetze brechen.«

Für einen Anwalt war Wyatt Turner ganz in Ordnung. Aber falls er auch nur einen Funken Humor besaß, ließ er sich das nicht anmerken. Griffs trockene Bemerkung entlockte ihm nicht einmal ein Lächeln.

»Mann, Turner, was soll die Leichenmiene?«, fragte Griff. »Heute ist ein Feiertag.«

»Leider sind wir nicht die Einzigen, die ihn begehen.«

Turner lenkte Griffs Blick auf einen hässlichen, olivgrünen Wagen, der auf einem Behindertenparkplatz stand. Unberechtigt, wie es aussah, denn am Rückspiegel hing kein Behindertenzeichen. Griff erkannte weder Marke noch Modell, weil der Wagen noch keine fünf Jahre alt war. Die langweilige Limousine hob sich allein dadurch hervor, dass ein Mann am Lenkrad saß.

Griff fluchte leise. »Was will der denn hier?«

»Dass Sie heute entlassen werden, war in allen Zeitungen zu lesen, ich glaube nicht, dass er Champagner mitgebracht hat.«

»Warum ist er dann so weit gefahren, um mich zu sehen?«

»Ich nehme an, er will dort anknüpfen, wo Sie beide aufgehört haben.«

»Aha.«

Der Gegenstand ihrer Unterhaltung, Stanley Rodarte, hatte so geparkt, dass er nicht zu übersehen war. Griff sollte ihn bemerken. Und Griff hätte ihn überall erkannt, weil Stanley Rodarte ein echt hässlicher Hurensohn war. Sein Gesicht sah aus wie mit einer Kettensäge aus einer alten Eiche geschnitzt, ohne dass sich der Schnitzer die Zeit genommen hätte, die Kanten abzuschmirgeln. Die Wangenknochen waren scharf wie Messerschneiden und legten strenge Schatten auf seine gerötete, aknenarbige Haut. Seine Haare hatten Farbe und Fasson von staubigem Stroh. Hinter den Gläsern seiner verspiegelten Sonnenbrille waren die  gelblichen, wie Griff sich erinnerte  Augen mit einer Feindseligkeit auf Griff gerichtet, die selbst nach fünf Jahren kein bisschen verblasst war.

Griff zuckte scheinbar gleichgültig mit den Achseln. »Wenn er unbedingt seine Zeit vergeuden will.«

Woraufhin Turner mit Weltuntergangsstimme entgegnete: »Er sieht das offensichtlich anders.«

Als sie an dem anderen Wagen vorbeirollten, grinste Griff Rodarte feixend an und zeigte ihm den Mittelfinger.

»Mann, Griff.« Turner beschleunigte auf das Gefängnistor zu. »Was ist mit Ihnen nur los?«

»Mir macht er keine Angst.«

»Das sollte er aber. Falls Sie nur einen Funken Verstand hätten, würden Sie sich vor Angst in die Hose machen. Ganz offensichtlich hat er Bandy nicht vergessen. Halten Sie sich von ihm fern. Im Ernst. Haben Sie verstanden? Legen Sie sich nicht mit ihm an.«

»Schicken Sie mir für diesen unerbetenen Rat eine Rechnung?«

»Nein, dieser Rat geht aufs Haus. Damit versuche ich nicht nur Sie zu schützen, sondern auch mich.«

Trotz der blasenden Aircondition ließ Griff das Fenster herunter, als Turner durch das Tor der Bundesstrafanstalt fuhr, die während der letzten fünf Jahre sein Heim gewesen war. Der Bereich, in dem er eingesessen hatte, war als gelockerter Vollzug eingestuft, aber es war trotz alledem ein Gefängnis.

»Nichts gegen die Bewohner von Big Spring, aber mir kann dieses Kaff ein für alle Mal gestohlen bleiben«, bemerkte er, als sie den Ort im Westen von Texas hinter sich ließen und auf der Interstate 20 nach Osten fuhren.

Die Luft war heiß, trocken und staubig, und sie roch nach den Diesel- und Benzinabgasen auf der viel befahrenen Autobahn, aber es war freie Luft, die erste, die Griff seit eintausendachthundertundfünfundzwanzig Tagen schmeckte. Er saugte sie tief in die Lunge.

»Ein gutes Gefühl, wieder draußen zu sein?«, fragte der Anwalt.

»Sie haben gar keine Ahnung.«

Nach kurzem Schweigen bemerkte Turner: »Das mit Rodarte war mein Ernst.«

Der sandige Wind peitschte über Griffs Gesicht und drückte die Haare an seinen Kopf. »Entspannen Sie sich, Turner«, rief er gegen das Dröhnen eines stinkenden Viehtransporters an, der eben vorbeizog. »Ich werde Rodarte schon nicht auf die Zehen treten. Und keinem anderen. Die Sache ist gegessen. Geschichte. Ich habe meine Strafe abgesessen und meine Schuld gegenüber der Gesellschaft zurückgezahlt. Sie haben einen rehabilitierten, geläuterten Mann vor sich.«

»Freut mich zu hören«, antwortete der Anwalt mit unüberhörbarer Skepsis.

Griff hatte Rodarte im Außenrückspiegel beobachtet. Er war ihnen durch Big Spring gefolgt und fuhr ihnen immer noch hinterher, wobei er mindestens drei Wagen zurückblieb. Falls Wyatt Turner gemerkt hatte, dass Rodarte sich an sie gehängt hatte, sagte er nichts dazu. Griff wollte schon eine Bemerkung machen, aber dann dachte er, dass sein Anwalt manche Dinge nicht zu wissen brauchte. Dinge, die ihm nur Sorgen machen würden.



Dreihundert Meilen später stand Griff im Wohnbereich seines neuen Apartments, wobei Wohnbereich eine lachhafte Übertreibung war. Man konnte hier vielleicht überleben, aber als wohnen konnte man das nicht bezeichnen. Der Raum war so schummrig, dass es schon fast gespenstisch war, doch die erbärmliche Beleuchtung schmeichelte der Umgebung sogar. An einer Wand zog sich wie ein gezackter Blitz ein fingerbreiter Riss von der Decke bis zum Boden. Der Teppich war klebrig. Die Aircondition keuchte asthmatisch, und die modrige Luft, die sie ins Zimmer pumpte, roch wie aus dem Dunstabzug einer chinesischen Schnellküche.

»Es ist nichts Besonderes«, sagte Turner.

»Ach was.«

»Aber sie verlangen keine Kaution. Die Miete ist monatlich fällig. Betrachten Sie es als Zwischenlösung, bis Sie was Besseres gefunden haben.«

»In Big Spring wars wenigstens sauber.«

»Wollen Sie zurück?«

Vielleicht hatte Turner doch Humor.

Griff ließ die Reisetasche auf das Sofa fallen. Es sah nicht nur unbequem aus, er wollte auch lieber nicht wissen, was das für Flecken auf dem Bezug waren. Bedauernd dachte er an das Penthouse in der angesagten Turtle Creek Area in Dallas zurück, in dem er früher gewohnt hatte. Tagsüber lichtdurchflutet und abends mit einem spektakulären Blick auf die Skyline gesegnet. Mit zahllosen Annehmlichkeiten ausstaffiert. Bei der Hälfte der Apparate und Gerätschaften hatte er nicht mal gewusst, wozu sie gut waren, oder wie er sie bedienen musste. Wichtig war nur gewesen, dass er sie besaß.

»Haben Sie gar nichts von meinen Sachen behalten können, als Sie meine Wohnung verkauft haben?«

»Kleider. Ein paar persönliche Dinge. Bilder. Solche Sachen. Die befinden sich in einem Lager. Aber der Rest …« Turner schüttelte den Kopf und klimperte nervös mit den Schlüsseln, als könnte er es kaum erwarten, wieder ins Auto zu steigen, obwohl sie fünf Stunden gefahren waren und nur eine kurze Pause gemacht hatten. »Die Sachen in der Spielkiste habe ich zuerst liquidiert.«

So hatte Griff die Zweitgarage bezeichnet, die er für seine Erwachsenenspielsachen angemietet hatte: Ski, Tauchausrüstung, Motorrad  eine Indian , ein schnittiges Angelboot mit Außenbordmotor, das genau einmal im Wasser gewesen war. Zeug, das er vor allem gekauft hatte, weil er es sich leisten konnte.

»Danach waren der Escalade und der Porsche dran. Den Lexus habe ich erst verkauft, als ich musste. Danach habe ich das Apartment geleert. Ich musste alles verkaufen, Griff. Um die Geldstrafe zu bezahlen. Das Anwaltshonorar.«

»Ihr Honorar.«

Turner hörte mit dem Schlüsselklimpern auf. Unter anderen Umständen hätte die Kampfposition, die er einnahm, nur komisch gewirkt. Griff war fast zwanzig Zentimeter größer als er und hatte in der Haft nicht mit seinen Workouts nachgelassen. Wenn überhaupt, war er inzwischen noch fitter als bei seinem Haftantritt.

Wyatt Turner hatte hingegen den bleichen Teint eines Mannes, der jeden Tag zwölf Stunden am Schreibtisch verbringt. Für ihn bestand ein Workout bestenfalls aus einer Runde Golf, die er mit dem Golfmobil abfuhr, gefolgt von zwei Cocktails im Clubhaus. Mit seinen gut vierzig Jahren hatte er vorn bereits ein weiches Bäuchlein und hinten einen Hängehintern entwickelt.

»Ja, Griff, mein Honorar«, verkündete er trotzig. »Ich werde dafür bezahlt, dass ich meinen Job tue. Das werden Sie auch.«

Griff sah ihn nachdenklich an und sagte dann leise: »Das wurde ich. Das wurde ich auch.«

Turner legte das Gefieder wieder an, wandte sich leicht beschämt über seinen gehässigen Ausbruch ab und ließ einen zweiten Schlüsselsatz auf den Resopal-Couchtisch fallen. »Unser Zweitwagen. Er steht draußen. Nicht zu übersehen. Ein Honda, zwei Türen, blassrot. Hätte sich nicht gelohnt, ihn in Zahlung zu geben, darum haben wir ihn für Notfälle behalten, als Susan den Range Rover bekam. Er läuft. Ich habe das Öl wechseln und die Reifen prüfen lassen. Sie können ihn haben, solange Sie ihn brauchen.«

»Kommt die Mietgebühr auch auf meine Rechnung?«

Turner wurde wieder böse. »Warum führen Sie sich wie ein Arschloch auf? Ich will Ihnen nur helfen.«

»Sie hätten mir vor fünf Jahren helfen sollen, dass ich nicht in diesen Scheißknast muss.«

»Ich habe alles für Sie getan, was ich konnte«, feuerte Turner zurück. »Sie waren einfach fällig. Wer ein Verbrechen begeht, muss irgendwann seine Zeit absitzen.«

»Mann, das muss ich mir aufschreiben.« Griff tätschelte seine Taschen, als würde er nach einem Stift tasten.

»Mir reichts.«

Turner war schon auf dem Weg zur Tür, doch Griff hielt ihn auf. »Okay, okay, Sie sind ein Prinz unter den Anwälten, und ich bin ein Arschloch, das Sie nicht verdient hat. Was noch?« Er ließ Turner ein paar Sekunden Zeit, Dampf abzulassen, dann wiederholte er deutlich versöhnlicher: »Was haben Sie noch für mich getan?«

»Ich habe einen Teil Ihrer Anziehsachen in den Schrank im Schlafzimmer gehängt.« Er deutete auf eine offene Tür am anderen Ende des Raumes. »Jeans und Pullover sind immer noch modern. Außerdem habe ich preiswertes Bettzeug und Handtücher besorgt. Waschsachen haben Sie doch?«

»In der Reisetasche.«

»Im Kühlschrank finden Sie Mineralwasser, Milch und Eier. Und Brot. Ich dachte mir, dass in der Speisekammer Kakerlaken sein könnten.«

»Anzunehmen.«

»Hören Sie, Griff, ich weiß, es ist kein Palast, aber …«

»Palast?«, wiederholte er lachend. »Ich glaube nicht, dass irgendwer diese Müllkippe für einen Palast halten könnte.« Dann fügte er an, um nicht undankbar zu wirken: »Aber wie gesagt, es ist nur eine Zwischenstation. Gibt es auch ein Telefon?«

»Im Schlafzimmer. Ich habe es für Sie angemeldet. Auf meinen Namen. Wir können den Anschluss wieder abmelden, sobald Sie ein eigenes Telefon haben.«

»Danke. Wie ist die Nummer?«

Turner sagte sie ihm. »Wollen Sie sich das nicht aufschreiben?«

»Ich hatte früher ein paar hundert Spielzüge im Kopf. Zehn Ziffern kann ich mir gerade noch merken.«

»Hmm. Stimmt. Vergessen Sie nicht, sich bei Ihrem Bewährungshelfer zu melden. Er muss wissen, wie er Sie erreichen kann.«

»Der erste Punkt auf meiner Liste. Jerry Arnold anrufen.« Griff machte mit dem Zeigefinger ein Häkchen in der Luft.

Turner reichte ihm einen Bankumschlag. »Hier haben Sie etwas Bargeld, bis Sie eine Kreditkarte bekommen können. Ihr Führerschein ist auch drin. Die Adresse stimmt natürlich nicht mehr, aber er läuft erst an Ihrem nächsten Geburtstag aus, und bis dahin sind Sie bestimmt wieder umgezogen.«

»Danke.« Griff ließ den Umschlag auf den Tisch neben die Schlüssel für das geliehene Auto fallen. Sich von seinem Anwalt aushalten zu lassen, war fast so demütigend wie der erste Tag im Gefängnis, als man ihm die Regeln und die Strafen für jeden Verstoß erläutert hatte.

»Also, ich schätze, das wäre vorerst alles.« Der Anwalt schlug ihm auf die Schulter, eine Geste, die bei ihm unnatürlich und ungewohnt wirkte. Er wandte sich schnell wieder ab, doch an der Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Griff … äh … die Leute sind immer noch sauer auf Sie. Für viele Menschen haben Sie eine Kardinalsünde begangen. Nehmen Sie es nicht persönlich, wenn Ihnen jemand dumm kommt. Halten Sie die andere Wange hin, okay?«

Griff antwortete nicht. Er würde nichts versprechen, was er nicht halten konnte.

Turner zögerte und sah ihn besorgt an. »Rauszukommen, das ist eine Mordsumstellung.«

»Immer noch besser, als drinzubleiben.«

»Diese Kurse für die Insassen, die demnächst entlassen werden …«

»Das Release Preparation Programm?«

»Genau. Hat das was gebracht?«

»Na klar. Jetzt weiß ich, wie ich ein Bewerbungsformular ausfüllen muss. Und dass ich mich beim Vorstellungsgespräch nicht am Hintern kratzen oder in der Nase bohren soll.«

Turner wirkte verärgert. »Haben Sie schon eine Vorstellung, was Sie jetzt machen werden?«

»Einen Job suchen.«

»Keine Frage. Ich meine, haben Sie schon irgendwas in Aussicht?«

»Kennen Sie vielleicht ein professionelles Footballteam, das einen Starting Quarterback sucht?« Turners Gesicht entgleiste dermaßen, dass Griff zu lachen begann. »Das war ein Witz.«



Das Anwesen war von einer efeuüberwachsenen, vier Meter hohen Mauer umgeben.

»Heilige Scheiße.« Griff brachte den roten Honda an der Sprechanlage vor dem Tor zum Stehen. Er hatte gewusst, dass die Adresse in einem wohlhabenden Viertel von Dallas lag, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es so wohlhabend wäre.

An der Sprechanlage war eine Anweisung aufgedruckt, wie man sich mit dem Haus in Verbindung setzen konnte. Er tippte eine Folge von Ziffern in das Tastenfeld ein, mit denen er wahrscheinlich drinnen ein Telefon zum Läuten brachte. Gleich darauf kam eine Stimme aus dem Lautsprecher.

»Ja?«

»Griff Burkett für Mr Speakman.«

Mehr wurde nicht gesprochen. Doch das schmiedeeiserne Tor schwang auf, und er fuhr durch. Die gepflasterte Auffahrt war von kultivierten Beeten mit Blumen und halbhohen Sträuchern eingefasst. Der von Bäumen überschattete Rasen dahinter sah aus wie ein Teppich aus grünem Samt.

Die Villa selbst war nicht weniger eindrucksvoll als das Parkgelände. Sie war einige Jahrzehnte älter als Griff und aus grauem Stein errichtet. Ein Teil der Außenwände war wie die Grundstücksmauer von Efeu überwachsen. Griff folgte der geschwungenen Auffahrt bis vor den Eingang, parkte dort den geliehenen Honda, stieg aus und ging auf die Haustür zu. Sie wurde von Töpfen mit immergrünen Bäumen flankiert. Griff fragte sich phlegmatisch, wie zum Teufel man einen Baum dazu brachte, in Korkenzieherform zu wachsen.

An den Simsen hing keine einzige Spinnwebe. Nirgendwo lag auch nur ein Blatt auf dem Boden. Kein einziges Fenster war trübe. Das Haus, das Grundstück, einfach alles wirkte fast gespenstisch perfekt.

Als er Wyatt Turner erklärt hatte, dass er nichts in Aussicht hatte, hatte er gelogen. Nicht dass er mit Jobangeboten zugeschüttet wurde. Im Moment war Griff Burkett unbestritten der meistgehasste Mann in Dallas, wenn nicht im gesamten Bundesstaat. Nein, das war noch zu eng gefasst. Er wurde vom gesamten footballverrückten Land verabscheut. Die Menschen stießen seinen Namen zwischen zusammengebissenen Zähnen aus oder spuckten danach aus, wie um einen bösen Geist zu vertreiben. Niemand, der halbwegs bei Trost war, würde ihm Arbeit geben.

Trotzdem hatte er ein, wenn auch obskures, Angebot.

Ein paar Tage vor seiner Entlassung hatte er eine Einladung erhalten, an diesem Tag zu dieser Stunde an diesen Ort zu kommen. Auf der Büttenpapierkarte war ein Name eingeprägt: Foster Speakman. Der Name klang irgendwie vertraut, Griff wusste nur nicht, woher.

Während er die Klingel drückte, versuchte er sich erfolglos auszumalen, was jemand, der in so einem Haus wohnte, von ihm wollte. Er hatte angenommen, dass es bei der Verabredung um ein Jobangebot gehen würde. Vielleicht doch nicht, dachte er, als er jetzt diesen Reichtum sah. Vielleicht war dieser Speakman ein enttäuschter Cowboys-Fan, der Griff Burkett einmal in die Finger bekommen wollte.

Die Tür ging sofort auf. Er wurde von einer Schwade eisgekühlter Luft mit dezentem Orangenduft empfangen und von einem Typen, der aussah, als sollte er einen Lendenschurz und einen Speer tragen.

Griff hatte ein Dienstmädchen oder einen Butler erwartet, jemanden mit weißer Schürze, sanfter Stimme und gespreizter, leicht herablassender Höflichkeit. Dieser Kerl war nichts in der Richtung. Er trug ein enges schwarzes T-Shirt und schwarze Hosen. Er hatte das breite, flächige Gesicht eines Maya-Adligen. Seine Haut war glatt und bartlos. Glattes, tintenschwarzes Haar.

»Äh, Mr Speakman?«

Er schüttelte den Kopf und lächelte. Genauer gesagt bleckte er die Zähne. Als Lächeln konnte man das eigentlich nicht bezeichnen, weil er ansonsten keine Miene verzog, nicht einmal ansatzweise. Er trat beiseite und winkte Griff ins Haus.

Drei Stockwerke über ihnen wölbte sich eine Kuppeldecke. Orientteppiche bildeten dezent gefärbte Inseln auf dem Marmorboden. Die geschwungene Treppe war ein architektonisches Meisterwerk, vor allem, wenn man in Betracht zog, wann das Haus erbaut worden war. Die Eingangshalle wirkte riesig und war still wie eine Kathedrale.

Der sprachlose Mann bedeutete Griff mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Wieder kam Griff der Gedanke, dass Foster Speakman ihm möglicherweise auflauerte. Ob er wohl Daumenschrauben und Peitschen im Keller hatte?

Dann kamen sie an eine Flügeltür, wo der Butler  eine bessere Bezeichnung fiel ihm nicht ein  beide Flügel aufstieß und dann beiseitetrat. Griff trat in den Raum, offenbar die Bibliothek, weil auf drei Seiten deckenhohe Regale an den Wänden standen. Die vierte Wand bestand praktisch ausschließlich aus Fenstern, durch die man auf die weiten Rasenflächen und Blumenbeete sah.

»Das hat mich wirklich interessiert.«

Griff drehte sich zu der Stimme um, die aus dem Nichts zu kommen schien, und wurde ein zweites Mal überrascht. Der Mann, der zu ihm auflächelte, saß im Rollstuhl.

»Was denn?«

»Wie imposant Sie leibhaftig wirken würden.« Er musterte Griff von Kopf bis Fuß. »Sie sind tatsächlich so groß, wie ich gedacht habe, aber nicht so … massig. Natürlich habe ich sie immer nur von der Stadiontribüne aus oder im Fernsehen gesehen.«

»Das Fernsehen trägt grundsätzlich fünf Kilo auf.«

Der Mann lachte. »Ganz zu schweigen von den Schulterpolstern.« Er streckte ihm die Rechte hin. »Foster Speakman. Danke, dass Sie gekommen sind.« Sie gaben sich die Hand. Wie zu erwarten, war seine Hand deutlich kleiner als Griffs, aber sie war trocken und ihr Druck kräftig. Er drückte einen Knopf auf seinem Hightech-Rollstuhl und rollte rückwärts. »Setzen Sie sich.«

Er winkte Griff zu einer gemütlich arrangierten Sitzgruppe mit dazu passenden Tischen und Lampen. Griff entschied sich für einen Sessel. Als er sich hineinsinken ließ, versetzte ihm das Heimweh einen leisen Stich, weil er früher Möbel in ähnlicher Qualität besessen hatte. Jetzt musste er sein Brot in einem nervenzermürbend brummenden Kühlschrank aufbewahren.

Während sein Blick ein weiteres Mal durch das Zimmer und über die Ländereien hinter dem Fenster wanderte, fragte er sich wieder, was zum Teufel er hier, in diesem efeubewachsenen Schloss mit diesem verkrüppelten Mann zu suchen hatte.

Wahrscheinlich war ihm Foster Speakman fünf Jahre voraus und damit um die vierzig. Er sah nett aus. Schwer zu sagen, wie groß er war, aber Griff schätzte ihn auf einen Meter achtzig. Er war teuer gekleidet  dunkelblaues Golferhemd mit Khakihose, brauner Ledergürtel, dazu passende Slipper, hellbraune Socken.

Die Hosenbeine sahen ein bisschen aus wie schlaffe Luftballons, es fehlte das Fleisch, um sie auszufüllen.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Speakman zuvorkommend.

Griff fühlte sich beim Glotzen und Spekulieren ertappt und konzentrierte sich wieder auf das Gesicht seines Gastgebers. »Eine Cola?«

Speakman sah den Mann an, der ihm die Tür geöffnet hatte. »Manuelo, zwei Cola, por favor.«

Obwohl Manuelo fest und massiv war wie ein Sack Zement, bewegte er sich völlig geräuschlos. Speakman merkte, dass Griff zuschaute, wie der Diener an die Bar trat und ihre Gläser vollschenkte. »Er stammt aus El Salvador.«

»Hm.«

»Er ist zu Fuß in die Vereinigten Staaten gekommen.«

»Hm.«

»Er sorgt für mich.«

Griff fiel nichts darauf zu sagen ein, obwohl er um ein Haar gefragt hätte, ob Manuelo trotz seines Lächelns eine Kollektion von Schrumpfköpfen unter seinem Bett aufbewahrte.

»Sie sind heute aus Big Spring hergefahren?«, fragte Speakman.

»Mein Anwalt hat mich heute Vormittag abgeholt.«

»Eine lange Fahrt.«

»Das hat mich nicht gestört.«

Speakman grinste. »Kann ich mir denken. Nachdem Sie so lang nicht rausgekommen sind.« Er wartete, bis Griff sein Glas von dem kleinen Tablett gehoben hatte, das Manuelo ihm entgegenstreckte, dann nahm er sein eigenes Kristallglas und hob es hoch. »Auf Ihre Entlassung.«

»Ein guter Grund zum Trinken.«

Manuelo verschwand durch die Flügeltür und zog sie von außen zu. Griff nahm noch einen Schluck Cola und begann sich unter Speakmans offen neugierigem Blick unwohl zu fühlen.

Was sollte das werden? Eine Art persönlicher Versöhnungsfeier mit einem Exknacki?

Die ganze Geschichte kam ihm allmählich spanisch vor. Er beschloss, seinem Gastgeber auf den Zahn zu fühlen, und stellte das Glas auf dem Beistelltisch an seinem Ellbogen ab. »Haben Sie mich eingeladen, weil Sie sich mal aus nächster Nähe einen ehemaligen Footballprofi ansehen wollten? Oder einen verurteilten Straftäter?«

Speakman ließ sich durch seine barsche Bemerkung nicht beirren. »Ich dachte, Sie wären vielleicht auf der Suche nach einem Job.«

Um nicht allzu verzweifelt oder bedürftig zu wirken, zuckte Griff nur mit den Achseln.

»Haben Sie schon Angebote bekommen?«

»Keine, die mich interessiert hätten.«

»Die Cowboys wollen Sie nicht …«

»Nein. Genauso wenig wie ein anderes Team. Ich wurde aus der Liga geschmissen. Wahrscheinlich darf ich nicht mal ein Ticket zu einem Footballspiel kaufen.«

Speakman nickte, als hätte er sich schon ausgerechnet, dass es so um Griff Burkett stand. »Was hatten Sie denn geplant, wenn Sie nicht mehr im Footballbereich arbeiten können?«

»Ich hatte geplant, meine Zeit abzusitzen und wieder rauszukommen.«

»Und weiter nichts?«

Griff lehnte sich zurück, zuckte wieder mit den Achseln, als wäre ihm das scheißegal, griff nach seiner Cola und nahm noch einen Schluck. »Ich habe ein paar Ideen, aber noch nichts Festes in Aussicht.«

»Ich besitze eine Fluglinie. SunSouth.«

Griff gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen und nicht zu zeigen, ob er überrascht oder beeindruckt war, was beides zutraf. »Ich fliege manchmal damit. Genauer gesagt bin ich früher oft mit SunSouth geflogen.«

Speakman ließ ein selbstbewusstes Lächeln erstrahlen. »Das tun viele Leute  Gott sei Dank.«

Griff sah sich in dem eleganten Raum um, ließ den Blick kurz auf einigen der Schätze ruhen und sah zuletzt wieder Speakman an. »Da können Sie wirklich dankbar sein.«

Trotz seiner lakonischen Bemerkung blieb Speakmans Lächeln unverrückt. »Ich habe Sie eingeladen, weil ich Ihnen einen Job anbieten möchte.«

Griffs Herz führte einen kurzen Freudentanz auf. Ein Mann wie Foster Speakman konnte ihm viel Gutes tun. Jetzt fiel ihm wieder ein, woher er den Namen kannte. Speakman war in Dallas eine feste Größe, denn er besaß und betrieb eines der erfolgreichsten Unternehmen in der Gegend. Seine Unterstützung, schon ein knappes, verzeihendes Nicken würde erheblich dazu beitragen, dass Griff etwas von der Gunst wiedergewann, die er vor fünf Jahren verloren hatte.

Trotzdem dämpfte er seinen hochfliegenden Optimismus. Vielleicht wollte der Mann am Ende nur, dass Griff die Scheiße aus den Toilettentanks seiner Flieger abließ. »Ich höre.«

»Der Job, den ich anzubieten habe, würde Ihre finanzielle Situation umgehend verbessern. Wie ich gehört habe, wurde Ihr Besitz liquidiert, um das Bußgeld zu bezahlen, das Ihnen vom Gericht auferlegt wurde.«

Griff wollte die Hose nicht ganz herunterlassen. »Größtenteils, stimmt.«

»Die Erlöse wurden auch dazu verwandt, ausstehende Schulden zu begleichen. Stimmt das?«

»Hören Sie, Speakman, wieso fragen Sie überhaupt, wenn Sie sowieso alles wissen? Ich habe alles und noch mehr verloren. Wollten Sie das von mir hören? Ich besitze nicht mal einen Nachttopf zum Reinpinkeln.«

»Dann kämen Ihnen hunderttausend gelegen, nehme ich an.«

Die Summe kam so überraschend, dass Griff merkte, wie sein Ärger in Misstrauen umschlug. Er hatte schmerzhaft lernen müssen, allem zu misstrauen, was zu leicht zu haben war. Wenn etwas zu schön war, um wahr zu sein, dann war es ziemlich sicher gelogen. »Hunderttausend pro Jahr?«

»Nein, Mr Burkett.« Speakman lächelte und schien sich zu amüsieren. »Hunderttausend als Abschlagszahlung auf unsere Vereinbarung. Als Antrittsgeld, um einen Begriff zu verwenden, der Ihnen vertraut sein dürfte.«

Griff starrte ihn an und zählte still bis zehn. »Hundert Riesen. US-Dollar.«

»Auf die Hand. Sie gehören Ihnen, wenn Sie mit meinem Vorschlag einverstanden sind.«

Griff hob behutsam den Knöchel von seinem anderen Knie und stellte beide Füße auf den Boden, um Zeit zu gewinnen, während in seinem Kopf die Summe herumwirbelte, die er so dringend brauchen konnte. »Wollen Sie, dass ich für Ihre Fluglinie werbe? Auf Plakaten, im Fernsehen, in Anzeigen? So was in der Art? Auf Nacktfotos stehe ich nicht so, aber darüber könnten wir verhandeln.«

Speakman lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass die Werbeverträge erheblich zu Ihrem Einkommen beigetragen haben, als Sie Starting Quarterback bei den Dallas Cowboys waren. Die Zehn auf Ihrem Rücken hat praktisch alles verkauft, wofür sie geworben hat. Aber inzwischen würden Sie als Werbefigur eher Kunden verprellen, als sie anzuziehen, fürchte ich.«

Auch wenn Griff wusste, dass Speakman recht hatte, passte es ihm nicht, das zu hören. »Was haben Sie dann vor? Wen muss ich umbringen?«

Speakman lachte tatsächlich laut auf. »So schlimm ist es nicht.«

»Ich verstehe nichts von Flugzeugen.«

»Es hat auch nichts mit meiner Fluglinie zu tun.«

»Brauchen Sie einen neuen Gärtner?«

»Nein.«

»Dann fällt mir nichts mehr ein. Was muss ich tun, um mir die hunderttausend Dollar zu verdienen?«

»Meine Frau schwängern.«
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ie bitte?«

»Sie haben ganz richtig verstanden, Mr Burkett. Noch eine Cola?«

Griff starrte seinen Gastgeber an, bis dessen Frage zu ihm durchgedrungen war. Wenigstens war dieser Hirni ein höflicher Gastgeber. »Nein danke.«

Speakman rollte mit seinem Stuhl an den Beistelltisch, nahm Griffs leeres Glas, brachte es zusammen mit seinem eigenen zur Bar und stellte beide Gläser in ein Gestell unter der Spüle. Dann wischte er mit einem Barhandtuch über den Granittresen, der, soweit Griff von seinem Sessel aus erkennen konnte, auf Hochglanz poliert war und dessen glasklare Oberfläche von keinem einzigen Tropfen oder Schmierer verunziert wurde. Zuletzt faltete Speakman das Handtuch Saum auf Saum zusammen und fädelte es durch einen an der Theke hängenden Ring.

Er rollte zurück an den Tisch neben Griffs Ellbogen, stellte den Untersetzer, den er verwendet hatte, in den dafür bestimmten Messinghalter zurück, klopfte dreimal darauf, legte den Rückwärtsgang ein und nahm seinen ursprünglichen Platz einen guten Meter von Griff entfernt wieder ein.

Griff verfolgte diese Manöver und dachte: höflich und korrekt.

»Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie doch noch etwas trinken möchten«, sagte Speakman.

Griff stand auf, trat hinter seinen Sessel, sah wieder auf Speakman, um festzustellen, ob ihm der Irrsinn aus dieser Entfernung anzusehen war, und ging dann ans Fenster, um hinauszuschauen. Er musste sich irgendwie erden, er musste sich überzeugen, dass er nicht in ein Kaninchenloch gefallen war oder so.

Er fühlte sich wie während der ersten Wochen in Big Spring, als er jedes Mal völlig orientierungslos erwachte und ein paar Sekunden brauchte, um sich zu erinnern, wo er war und warum er dort war. Das hier war genauso. Er fühlte sich abgehoben. Er brauchte Orientierung.

Hinter dem Fenster war kein verrückter Hutmacher zu sehen. Alles war an seinem Platz und sah völlig normal aus  das smaragdgrüne Gras, die Steinwege, die sich zwischen den Blumenbeeten hindurchschlängelten, die Schatten spendenden Bäume mit ihren ausladenden Kronen. Ein Weiher in der Ferne. Blauer Himmel. Über ihnen setzte ein Jet zur Landung in Dallas an.

»Einer von unseren.«

Griff hatte Speakmans Stuhl nicht kommen gehört und schreckte zusammen, als er ihn so dicht neben sich stehen sah. Auch das kam vom Gefängnis. Es macht die Menschen nervös. Früher hatten sich drei Zentner schwere Linemen mit hinter den Schutzgittern gebleckten Zähnen und bösartig zusammengekniffenen Augen auf ihn gehechtet, um ihm Schmerzen und Verletzungen zuzufügen. Aber damals war er vorbereitet und darauf geeicht gewesen, ihre Angriffe abzuwehren.

Aber selbst im gelockerten Vollzug, wo vor allem Wirtschaftsverbrecher einsaßen, blieb jeder rund um die Uhr nervös. Jeder hielt so gut wie möglich die Augen offen und alle anderen auf Abstand.

Natürlich war er schon vor dem Gefängnis zappelig gewesen.

Speakman beobachtete den Jet. »Aus Nashville. Landung laut Flugplan um neunzehn Uhr sieben.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Pünktlich auf die Minute.«

Griff musterte ihn ein paar Sekunden und sagte dann: »Das Irre daran ist, dass Sie ganz normal wirken.«

»Sie zweifeln an meinem Verstand?«

»Und wie.«

»Warum?«

»Also, zum einen, weil ich kein Schild umhängen habe, auf dem ›Samenbank‹ steht.«

Speakman lächelte. »Nicht der Job, den Sie von mir erwartet hätten, wie?«

»Ganz und gar nicht.« Griff sah auf seine eigene Armbanduhr. »Hören Sie, ich habe heute Abend noch was vor. Ein Treffen mit ein paar Freunden.« Es gab kein Treffen. Und auch keine Freunde. Trotzdem klang es glaubhaft. »Ich muss los, damit ich rechtzeitig hinkomme.«

Speakman schien die Lüge zu durchschauen. »Hören Sie mich wenigstens an«, sagte er, »bevor Sie das Angebot ablehnen.«

Er streckte die Hand aus, als wollte er sie auf Griffs Arm legen. Griff zuckte unwillkürlich zurück, Speakman musste das bemerkt haben. Er sah verwundert zu Griff auf, zog seine Hand aber zurück, ohne ihn berührt zu haben. »Entschuldigung«, murmelte Griff.

»Das ist der Rollstuhl«, erklärte Speakman ungerührt. »Der stößt manche Menschen ab. Wie eine Krankheit oder ein Unglück bringendes Amulett.«

»Das ist es nicht. Wirklich nicht. Sondern, äh … Hören Sie, ich glaube, wir sind hier fertig. Ich muss los.«

»Bitte gehen Sie noch nicht, Griff. Ich darf Sie doch Griff nennen, oder? Ich glaube, dies ist ein guter Zeitpunkt, zum Vornamen zu wechseln, meinen Sie nicht auch?«

In Speakmans Augen spiegelte sich das helle Licht, das durch die Fenster fiel. Es waren klare, intelligente Augen. Keine Spur von Wahnsinn, auch kein wildes Feuer, das auf eine Geisteskrankheit schließen lassen würde. Griff fragte sich, ob Mrs Speakman das bewusst war. Scheiße, er fragte sich, ob es überhaupt eine Mrs Speakman gab. Vielleicht war der Millionär nicht nur zwanghaft pingelig, sondern lebte noch dazu in einer Phantasiewelt.

Als Griff die Frage nach dem Vornamen nicht beantwortete, löste sich Speakmans Lächeln in Enttäuschung auf. »Bleiben Sie wenigstens noch, bis ich Ihnen mein Anliegen erklärt habe. Ich fände es schrecklich, wenn ich den ganzen Text umsonst einstudiert hätte.« Er lächelte kurz. »Bitte.«

Auch weil Griff nach der Abfuhr, die er dem Mann erteilt hatte, Gewissensbisse hatte, kämpfte er den starken Drang nieder, sofort zu verschwinden, und kehrte zu seinem Sessel zurück, wo er sich wieder setzte. Als er sich zurücklehnte, merkte er, dass er vor Nervosität den Hemdrücken durchgeschwitzt hatte. Sobald er sich mit Anstand verziehen konnte, war das Adios fällig.

Speakman eröffnete den Dialog erneut, indem er sagte: »Ich kann keine Kinder zeugen. Nicht auf natürlichem und auch nicht auf künstlichem Weg.« Er verstummte, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Falls ich Spermien produzieren könnte«, ergänzte er leise, »würden Sie und ich dieses Gespräch nicht führen.«

Griff wäre das eindeutig lieber gewesen. Es war nicht leicht, einem Mann ins Gesicht zu sehen, der gerade erklärte, dass er seine Manneskraft verloren hatte. »Okay. Sie brauchen also einen Spender.«

»Sie haben von einer Samenbank gesprochen.«

Griff nickte knapp.

»Laura  so heißt meine Frau. Sie und ich wollten diesen Weg nicht gehen.«

»Warum nicht? Die meisten sind doch relativ seriös, oder? Zuverlässig? Sie testen die Spender doch. Und so.«

Griff wusste nur wenig über Samenbanken und interessierte sich eigentlich nicht dafür, wie sie funktionierten. Ihn beschäftigte eher, was Speakman zugestoßen und wie er in diesem Stuhl gelandet war. War er schon immer querschnittsgelähmt gewesen oder war er das erst seit Kurzem? Litt er an einer verkrüppelnden, degenerativen Krankheit? War er vom Pferd gefallen? Oder was?

»Viele Paare behelfen sich mit einem Samenspender, wenn der männliche Partner so wie ich unfähig ist, Kinder zu zeugen«, erläuterte Speakman. »Meist mit Erfolg.«

Jedenfalls schien ihm die Sache nicht peinlich zu sein oder ihn zu verunsichern, das musste Griff ihm zugutehalten. Er bezweifelte, dass er mit der Situation genauso freimütig umgegangen wäre, wie Speakman es anscheinend tat, wenn er in dessen Lage gewesen wäre und jemanden wie Manuelo gebraucht hätte, der »für ihn sorgte«. Eindeutig hätte er nicht so offen darüber sprechen können, schon gar nicht mit einem anderen Mann. Vielleicht hatte Speakman sich einfach in sein Schicksal gefügt.

Er sagte gerade: »Laura und ich möchten unbedingt ein Kind, Griff.«

»M-hm«, sagte Griff, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.

»Und wir möchten, dass unser Kind mir ähnlich sieht.«

»Okay.«

Speakman schüttelte den Kopf, als hätte Griff immer noch nicht kapiert. Was er auch nicht hatte, wie er merkte, als Speakman sagte: »Wir möchten, dass alle glauben, es wäre mein Kind.«

»Interessant«, sagte Griff, aber das Wort hörte sich fast an wie eine Frage.

»Das ist uns extrem wichtig. Ungeheuer wichtig. Genauer gesagt unerlässlich.« Speakman reckte den Zeigefinger wie ein Politiker vor dem Kernsatz seines ganzen Wahlkampfes. »Niemand darf daran zweifeln, dass ich der Vater des Kindes bin.«

Griff zuckte mit den Achseln. »Ich werde bestimmt niemandem was verraten.«

Speakman entspannte sich und lächelte. »Exzellent. Wir bezahlen Sie nämlich auch für Ihre Diskretion, nicht nur für Ihre … Hilfestellung.«

Griff lachte kurz und wehrte mit erhobenen Händen ab. »Moment mal. Als ich gesagt habe, dass ich niemandem was verraten würde, habe ich damit gemeint, dass ich niemandem was von diesem Gespräch erzählen werde. Ehrlich gesagt möchte ich gar nicht mehr erfahren. Lassen Sie uns dieses … äh … Vorstellungsgespräch beenden, okay? Sie behalten ihre hundert Riesen, ich behalte mein Sperma, und dieses Treffen bleibt unser kleines Geheimnis.«

Er war schon fast aufgestanden, als Speakman sagte: »Eine halbe Million. Eine halbe Million Dollar, wenn Laura schwanger wird.«

Griff fühlte sich wie gelähmt und fand es einfacher, wieder in den Sessel zurückzufallen, als aufzustehen. Er kam ziemlich hart auf und starrte Speakman entgeistert an. »Sie verscheißern mich.«

»Das tue ich ganz gewiss nicht.«

»Eine halbe Million?«

»Sie haben blaue Augen und blondes Haar. Genau wie ich. Man kann das schlecht sehen, aber ich bin größer als der durchschnittliche Mann. Wir haben ähnliches Erbgut. Jedenfalls ist es so ähnlich, dass man ein von Ihnen gezeugtes Kind als meines ausgeben könnte.«

In Griffs Kopf drehte sich alles so schnell, dass er kaum einen Gedanken zu fassen bekam. Er dachte an Dollarzeichen, Speakman redete von Genen. »Diese Samenbanken haben Kataloge.« Er tat so, als würde er ein paar Seiten umblättern. »Wenn Sie die durchgehen, finden Sie bestimmt was Passendes für Ihr Kind. Sie suchen sich die Augenfarbe, die Haarfarbe und die Größe aus. Und so weiter.«

»Ich kaufe nie etwas unbesehen, Griff. Erst recht nicht aus dem Katalog. Und ganz bestimmt nicht meinen Sohn und Erben. Außerdem besteht immer das Risiko, dass die Sache bekannt wird.«

»Die Akten sind vertraulich«, wandte Griff ein.

»Angeblich.«

Griff dachte an das Tor mit der körperlosen Stimme, die hohe Mauer um das Grundstück. Offenbar legte dieser Typ gesteigerten Wert auf seine Privatsphäre. Genau wie auf Sauberkeit. Der Psychologe in Big Spring hätte die reinste Freude an der Zwanghaftigkeit, mit der Speakman die Trinkgläser aus dem Blickfeld geräumt, das Handtuch zusammengefaltet und die Untersetzer zurückgestellt hatte.

Griff merkte, wie allen guten Absichten zum Trotz sein Interesse erwachte, und studierte den Millionär ausgiebig: »Und wie sollte das funktionieren? Müsste ich in eine Arztpraxis fahren und in einen Becher wichsen und …«

»Keine Arztpraxis. Wenn Laura in einer Arztpraxis befruchtet würde, gäbe das bestimmt Gerede.«

»Wer sollte denn darüber reden?«

»Die Angestellten in der Praxis. Andere Patienten, die zufällig anwesend sein könnten. Die Menschen klatschen gern. Vor allem über Prominente.«

»Mein Stern ist eindeutig gesunken.«

Speakman lachte leise. »Damit habe ich Laura und mich gemeint. Trotzdem würde Ihre Beteiligung dem Klatsch mit Sicherheit zusätzlich Würze verleihen. Die Mischung wäre zu verführerisch, sogar für Menschen, die durch ihr Berufsethos gebunden sind.«

»Okay, wir spazieren also nicht gemeinsam in die Praxis. Sie könnten meinen Samen hinbringen und ihn als Ihren verkaufen. Niemand würde je etwas erfahren.«

»Sie scheinen nicht zu verstehen, Griff. Das lässt immer noch Raum für Spekulationen. Mein Gesundheitszustand lässt sich nicht verheimlichen. Ein Sprössling, den ich als meinen ausgebe, könnte auch vom Pooljungen gezeugt worden sein. Von einem Gepäckträger am Flughafen. Von weiß Gott wem.« Er schüttelte den Kopf. »Das möchten wir auf keinen Fall. Keine Krankenschwestern, keine schwatzhaften Empfangsdamen, keine öffentliche Praxis. Nichts von alldem.«

»Wo soll es also geschehen? Hier?« Griff stellte sich vor, wie er mit einem Plastikbecher und einem Nacktheftchen in einer der Toiletten hier im Haus hockte, während vor der Tür der stumme Diener Wache stand und abwartete, bis er fertig war und seine Samenprobe abliefern konnte.

O nee, José. Oder genauer: O no, Manuelo.

Aber für eine halbe Million?

Jeder hatte seinen Preis. Er selbst war das beste Beispiel dafür. Fünf Jahre hatten diesen Preis erheblich gedrückt, aber wenn Speakman ihm für das, was er während der letzten fünf Jahre gratis getan hatte, fünfhundert Riesen zukommen lassen wollte, wollte er sich nicht unnötig bescheiden zeigen.

Das »Antrittsgeld« mitgerechnet, würde er mit sechshunderttausend hier rausspazieren. Die Speakmans bekamen das Kind, das sie um jeden Preis wollten. Alle waren glücklich, und die Sache verstieß nicht einmal gegen das Gesetz.

»Ich nehme an, Sie wollen mich zuerst ärztlich untersuchen lassen«, sagte er. »Schließlich könnte ich mir im Knast einen Geliebten zugelegt und mich mit HIV infiziert haben.«

»Das bezweifle ich«, widersprach Speakman spröde, »aber ja, ich würde darauf bestehen, dass Sie sich gründlich untersuchen lassen und mir ein ärztliches Attest vorlegen. Sie können ja behaupten, Sie brauchten es für die Krankenversicherung.«

Irgendwie ging das alles zu einfach. Griff fragte sich, was er wohl übersah. Wo lag der Haken dabei? »Und wenn sie nicht schwanger wird? Muss ich dann die ersten hunderttausend zurückgeben?«

Speakman zögerte. Griff neigte den Kopf, als wollte er klarstellen, dass der Deal daran scheitern könnte. Speakman sagte: »Nein. Die könnten Sie auf jeden Fall behalten.«

»Weil es eventuell nicht meine Schuld ist, wenn sie nicht schwanger wird. Vielleicht ist Ihre Frau unfruchtbar.«

»Wer hat damals Ihren Vertrag mit den Cowboys ausgehandelt?«

»Was? Mein damaliger Agent. Wieso?«

»Ein guter Rat, Griff. Bei einer geschäftlichen Verhandlung sollten Sie einen Punkt, den Sie für sich entscheiden konnten, abhaken. Erwähnen Sie ihn nicht mehr. Ich habe Ihnen bereits zugestanden, dass Sie die ersten Hunderttausend behalten können.«

»Okay.« Das hatten sie in dem Kurs zur Entlassungsvorbereitung nicht durchgenommen.

Griff erwog seine Optionen und kam letztendlich zu folgendem Schluss: Die einzige andere Option bestand darin, abzulehnen und auf einen Haufen Geld zu verzichten. Er müsste verrückt sein, wenn er dieses Angebot ausschlug. Genauso verrückt wie Speakman und seine Alte.

Er zog eine Schulter zu einem lässigen Achselzucken hoch. »Wenn Sie nicht mehr von mir brauchen, dann sind wir uns einig. Da wäre nur noch eines. Ich will das in Ruhe und in meinem eigenen Bad erledigen. Der Arzt wird vorbeikommen und das Zeug abholen müssen. Ich glaube, man kann das auch einfrieren, ich könnte also gleich mehrere Ladungen auf einen Streich produzieren.« Er lachte über die doppeldeutige Bemerkung. »Sozusagen.«

Speakman lachte ebenfalls, aber dann wurde er wieder todernst. »Es wird keinen Arzt geben, Griff.«

Immer wenn er glaubte, dass er endlich durchblickte, haute ihn Speakman um wie ein Linebacker, der aus dem Nichts auftauchte und ihm die Füße wegschlug. »Was soll das heißen, es gibt keinen Arzt? Wer soll denn …« Er machte eine behutsam schiebende Handbewegung. »Es dort hintun, wo es hinsoll?«

»Sie«, antwortete Speakman leise. »Entschuldigen Sie, dass ich das nicht von Anfang an klargestellt habe. Ich bestehe darauf, dass mein Kind auf natürliche Weise empfangen wird. So wie Gott es vorgesehen hat.«

Griff starrte ihn sekundenlang an, dann begann er zu lachen. Entweder hatte ihm jemand einen genialen Streich gespielt, oder Speakman hatte komplett den Verstand verloren.

Niemand in Griffs Umgebung interessierte sich so für ihn, dass er ihm einen so ausgefeilten Streich gespielt hätte. Niemand aus seinem jetzigen Bekanntenkreis würde sich die Mühe machen. Niemand aus seinem früheren Freundeskreis würde ihm auch nur die Uhrzeit nennen, und erst recht würde niemand die Zeit investieren, die nötig war, um dieses bizarre Szenario aufzubauen und Speakman zum Mitmachen zu überreden.

Nein, er wettete, dass Speakman nicht bloß ein exzentrischer Millionär und Ordnungsfanatiker war, sondern dass er schlicht und ergreifend geisteskrank war.

Jedenfalls war das hier reine Zeitverschwendung, er hatte die Nase endgültig voll. Also meinte er flapsig: »Mein Job wäre es also, Ihre Frau zu vögeln?«

Speakman verzog das Gesicht. »Ich halte nicht viel von dieser Wortwahl, schon gar nicht in …«

»Sparen Sie sich das Gequatsche, okay? Ich soll für Ihre Frau den Hengst spielen. Darauf läuft es doch letztendlich hinaus, oder?«

Speakman schluckte und sagte dann: »Letztendlich. Ja.«

»Und für eine halbe Million wollen Sie bestimmt zuschauen, stimmts?«

»Das ist eine Beleidigung, Griff. Mir gegenüber. Vor allem Laura gegenüber.«

»Na schön …« Entschuldigen wollte er sich nicht. Bizarre Sexpraktiken waren noch das am wenigsten Anstößige an diesem Gespräch. »Und was ist mit ihr, weiß sie von Ihrem Plan?«

»Natürlich.«

»O Mann. Und was hält sie davon?«

Speakman rollte an einen Couchtisch, auf dem ein schnurloses Telefon in der Ladestation stand. »Das können Sie Laura selbst fragen.«
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ben in ihrem Privatbüro sah Laura Speakman auf die Schreibtischuhr. Erst eine halbe Stunde war seit Griff Burketts Ankunft vergangen. Seit seiner pünktlichen Ankunft. Mit seiner Pünktlichkeit hatte er bestimmt bei Foster gepunktet. Aber ob er ansonsten einen guten oder schlechten Eindruck hinterlassen hatte?

Seit einer halben Stunde studierte sie jetzt schon einen neuen, von der Gewerkschaft vorgeschlagenen Vertrag für das Flugpersonal, ohne dass sie irgendetwas davon behalten hätte. Endlich gab sie es auf, arbeiten zu wollen, stand auf und begann, ihr Büro abzuschreiten. Es war ein heller und luftiger Raum. An den Fenstern hingen Vorhänge, auf dem Boden lag Teppichboden, und die Decke war stuckverziert. Nur durch den Schreibtisch und den Computerarbeitsplatz, der in einen zweieinhalb Meter hohen antiken französischen Schrank eingebaut war, war der Raum als Arbeitszimmer zu erkennen.

Worüber jetzt wohl in der Bibliothek geredet wurde? Es machte sie verrückt, dass sie das nicht wusste, aber Foster hatte darauf bestanden, allein mit Burkett zu sprechen.

»Lass mich erst vorfühlen«, hatte er erklärt. »Sobald ich ein Gefühl für ihn entwickelt habe, kannst du dazustoßen.«

»Und was ist, wenn du kein gutes Gefühl hast, wenn du ihn für ungeeignet hältst?«

»Dann schicke ich ihn wieder weg, und dir bleibt ein peinliches und unproduktives Gespräch erspart.«

Wahrscheinlich war das vernünftig, nahm sie an. Trotzdem war es nicht ihre Art, Entscheidungen zu delegieren. Schon gar nicht, wenn sie so wichtig waren. Nicht einmal an ihren Ehemann.

Natürlich würde Griff Burkett weggeschickt, falls sie und Foster nicht absolut einer Meinung waren, was seine Eignung anging. Nichtsdestotrotz missfiel es ihr, dass sie nicht sah, wie er im ersten Moment auf ihren Vorschlag reagierte, und sich darüber kein eigenes Urteil bilden konnte. Wie er reagierte, würde eine Menge über ihn verraten.

Sie sah auf die geschlossene Tür und spielte kurz mit dem Gedanken, einfach nach unten zu gehen und sich ihm vorzustellen. Allerdings würde sie damit Fosters minutiöse Planung durchkreuzen. Er würde die Unterbrechung nicht gutheißen.

Das Auf-und-ab-Gehen machte sie nur noch nervöser. Sie setzte sich wieder auf ihren Drehsessel, lehnte sich zurück, schloss die Augen und setzte die Entspannungstechniken ein, die sie sich als Studentin beigebracht hatte. Wenn sie wieder einmal tagelang ohne Unterbrechung studiert hatte und ihr Kopf so mit Informationen vollgepfropft war, dass sie nichts mehr aufnehmen konnte, hatte sie sich gezwungen, sich flach auf den Rücken zu legen, die Augen zu schließen und Tiefenatmung zu praktizieren, bis sie zur Ruhe kam oder sogar eingeschlafen war. Diese Technik half ihr auch diesmal. Das Mindeste war, dass sie dadurch ruhiger wurde und die Beschränkungen von Geist und Körper akzeptierte.

Und so schwer das für sie auch zu akzeptieren war, im Moment konnte sie nichts tun als abwarten.

Während ihre Erregung allmählich abflaute, drifteten ihre Gedanken zurück zu den Ereignissen und Wendungen, die sie zu diesem Punkt, diesem Tag und dieser Stunde geführt hatten, an dem sie einen völlig Fremden bezahlen wollte, ihr ein Baby zu machen.

Angefangen hatte alles mit der Farbe der Uniformen …



Die Wirtschaftszeitungen hatten in dicken Schlagzeilen herausposaunt, dass Foster Speakman, der letzte Spross der prominenten texanischen Dynastie, die ihren Wohlstand auf Öl und Gas gegründet hatte, die notleidende SunSouth Airlines gekauft hatte.

Jahrelang hatte die miserabel gemanagte Fluglinie am Rand des Ruins operiert. Sie hatte einen langwierigen Pilotenstreik durchstehen müssen, gefolgt von einem peinigenden Artikel über ihre laxen Wartungsmaßnahmen; wenig später hatten bei einem katastrophalen Absturz fünfundsiebzig Menschen ihr Leben verloren. Schließlich hatte die flügellahme Fluglinie alle Hoffnungen in eine Insolvenz gesetzt, nur leider hatte dieser letzte Atemzug sie nicht gerettet.

Jeder hatte den Speakman-Erben für verrückt erklärt, als er einen fetten Batzen seines Erbes ausgegeben hatte, um die Fluglinie zu kaufen. Tagelang hatte die Story die hiesigen Wirtschaftsnachrichten beherrscht: TEURES MILLIONÄRSSPIELZEUG? RETTUNG FÜR SUNSOUTH, RUIN FÜR SPEAKMAN? Über den Kauf wurde sogar landesweit unter leisem Schmunzeln berichtet. Es wurde angedeutet, dass wieder einmal ein stinkreicher Texaner sein Geld zum Fenster rausgeworfen hatte.

Foster Speakman überraschte die Öffentlichkeit noch mehr, als er die Flugzeuge augenblicklich stilllegen ließ und Tausende Angestellte entließ, wenn auch unter dem Versprechen, sie wieder einzustellen, sobald er Zeit gefunden hatte, die geschäftliche Lage des Unternehmens gründlich zu analysieren. Er ließ die Medien vor verschlossenen Türen warten und erklärte den frustrierten Reportern nur, dass sie Bescheid bekommen würden, sobald er etwas Berichtenswertes zu verkünden habe.

In den folgenden Monaten ging Foster mit Finanz- und Wirtschaftsexperten ins Konzil. Der Führungsriege des alten Regimes wurde die Option zu einer vorzeitigen Vertragsauflösung unter fairen Pensionsbedingungen eingeräumt. Wer nicht freiwillig ging, wurde fristlos gefeuert.

Die Kündigungen waren kein Racheakt, sie entsprangen einem gesunden Geschäftssinn. Foster hatte eine Vision, aber ihm war bewusst, dass er Mitstreiter brauchte, die sich in der Materie mindestens so gut auskannten wie er, wenn nicht besser. Mit seinem Enthusiasmus, seinem Charisma und seinem anscheinend unerschöpflichen Bankkonto köderte er die besten Köpfe in der Branche von ihren gut bezahlten Posten bei anderen Fluglinien weg.

Fast drei Monate nach der Übernahme rief Foster alle neuen Abteilungsleiter zu einer ersten von zahllosen Konferenzen zusammen. Laura war auch dabei, sie repräsentierte die Flugbegleiter. Bei dieser Konferenz begegnete sie dem Mann an der Spitze zum ersten Mal persönlich.

Durch die vielen Berichte, die über ihn veröffentlicht worden waren, wusste sie, wie er aussah, aber weder auf den Fotos, noch im Fernsehen war seine Funken sprühende Vitalität herausgekommen. Die Energie strahlte von ihm aus wie ein elektrisches Spannungsfeld.

Er war schlank, gut aussehend, selbstbewusst, sympathisch. Er betrat den Konferenzraum in einem perfekt geschnittenen Nadelstreifenanzug mit hellgrauem Hemd und konservativer Krawatte. Aber gleich nachdem die Konferenz eröffnet war, zog er das zweireihige Sakko aus, hängte es über den Stuhlrücken, lockerte die Krawatte und krempelte die Ärmel auf. Dadurch zeigte er, dass er alles tun würde, was getan werden musste, dass er notfalls auch persönlich Hand anlegen würde und dass er von jedem im Raum die gleiche Arbeitsmoral verlangte.

Inzwischen war das Datum festgelegt worden, zu dem die Fluglinie wieder den Betrieb aufnehmen sollte. Es leuchtete rot eingekreist von einem riesigen Kalender, der auf einer Staffelei angebracht war, wo es jeder sehen konnte. »Das Eröffnungsdatum«, verkündete Foster fröhlich. »Nachdem wir das Budget besprochen haben, bekommt jeder von Ihnen Gelegenheit, mir zu erklären, warum ich völlig den Verstand verloren habe und wir es nie und nimmer bis zu diesem Termin schaffen können.«

Alle lachten wie erwartet. Die Konferenz nahm ihren Lauf.

Der neue Chief Finance Officer  angestellt, weil er ein berüchtigter Pfennigfuchser war, der sich einen Namen gemacht hatte, indem er einen amerikanischen Autohersteller vor dem Ruin bewahrte  wurde gebeten, als Finanzchef das vorgeschlagene Budget Punkt für Punkt durchzusprechen.

Sein monotoner Vortrag ergoss sich volle zehn Minuten lang über sie, bis er sagte: »Das Flugbegleiterprogramm bekommt den schon früher zugewiesenen Etat. Es folgt Verköstigung. Hier können …«

»Verzeihung.«

Der CFO hob den Kopf, spähte über seine Lesebrille und ließ den Blick über den Tisch schweifen, um die Stimme ausfindig zu machen, die ihn unterbrochen hatte. Laura hob die Hand. »Bei dieser Position besteht dringender Gesprächsbedarf.«

Er senkte beinahe finster eine buschige Augenbraue. »Was ist an dieser Zahl unverständlich?«

»Sie ist absolut verständlich«, erwiderte sie. »Aber es besteht Gesprächsbedarf, weil diese Abteilung schmerzhaft unterfinanziert ist.«

»Jeder an diesem Tisch hält seine Abteilung für unterfinanziert.« Er sah sie scharf an, warf einen Blick auf die Teilnehmerliste und sah sie dann wieder scharf an. »Wer sind Sie überhaupt?«

Ehe sie ihm antworten konnte, meldete sich vom Kopf des Konferenztisches aus Foster Speakman zu Wort. »Meine Damen und Herren, dies ist Ms Laura Taylor, falls jemand sie noch nicht kennt.«

Ihr blieb der Mund offen stehen. Dass Foster Speakman wusste, wie sie hieß, war ein Schock.

Der CFO nahm die Lesebrille ab, sah Laura konsterniert an und fragte Foster dann: »Wo ist Hazel Cooper?«

Er antwortete: »Ms Taylor, möchten Sie das beantworten?«

Sie stellte sich der Herausforderung und erwiderte ganz ruhig: »Ms Cooper hat das Unternehmen vorgestern verlassen.«

»Das hat sie, ganz recht«, meldete sich eine Stimme von der anderen Tischseite. Es war der Personalchef. »Ich habe eine Rundmail verschickt. Sie haben sie doch alle bekommen?« Sein Blick ging um den Tisch, aber alle schüttelten einvernehmlich den Kopf. »Nun denn, Hazel ist in den Vorruhestand gegangen. Sie meinte, nachdem es hier drunter und drüber geht, könnte sie sich auch zur Ruhe setzen, schließlich wollte sie nächstes Jahr ohnehin in Rente gehen. Ich habe Ms Taylor gebeten, sie zu vertreten, bis ein Nachfolger für die Abteilung gefunden wurde.«

Der CFO räusperte sich hinter vorgehaltener Hand. »Also schön. Sobald der Posten des Abteilungsleiters wieder besetzt ist, werde ich den Etat mit ihm besprechen.«

»Oder mit ihr«, merkte Foster an.

Der CFO lief rot an. »Natürlich meinte ich das ganz allgemein.«

»Nachdem wir schon alle hier sind, sollten wir den Etat für diese Abteilung jetzt gleich besprechen«, sagte Foster.

Der CFO warf Laura noch einen verärgerten Blick zu. »Ich möchte Ms Taylor nicht zu nahe treten, aber ist sie qualifiziert, so ein Gespräch zu führen?«

Foster blätterte in einem Aktenstapel, den er mitgebracht hatte. Er fand den gesuchten Hefter, stapelte die übrigen Akten korrekt Kante auf Kante auf, und öffnete dann den gesuchten Ordner.

»Laura Eleanor Taylor … hm, ich springe gleich zu … Hier. Abschluss cum laude von der Stephen F. Austin State University. Zwei Jahre später der Master of Business Administration von der Southern Methodist Business School. Wieder cum laude.

Wurde 2002 als Flugbegleiterin bei SunSouth eingestellt. Beförderung, Beförderung, noch eine Beförderung«, fasste er den Personalbogen in ihrer Akte zusammen.

»Wurde 2005 mit der Aufsicht über das Trainingsprogramm und die Performance betreut. War dem vorigen Management ein Stachel im Fleisch und hat Ms Cooper wahrscheinlich den letzten Nerv geraubt, indem sie Memo um Memo verfasste, die ich alle hier ausgedruckt habe«, sagte er, wobei er eine Handvoll Blätter hochhielt, »und in denen sie die jetzt geltenden Standards und Praktiken geißelte, aber nicht ohne aufzuzeigen, wie die Leistungen erheblich gesteigert werden könnten.« Er zitierte aus einem Memo. »›Aber‹  das ist unterstrichen  ›dazu wäre es nötig, dass der neue Besitzer Einsicht, Verständnis und vor allem gesunden Menschenverstand zeigt.‹ Der neue Besitzer wiederum wäre …« Er verstummte eine Ewigkeit, wie es Laura erschien. »Ich.«

Er steckte alle Papiere in den Hefter zurück und legte ihn auf dem Stapel ab. Erst nachdem er den Stapel erneut millimetergenau ausgerichtet hatte, erhob er sich. »Würden Sie mich bitte nach draußen begleiten, Ms Taylor? Und nehmen Sie Ihre Sachen mit.«

Sie blieb wie erstarrt und mit glühenden Wangen sitzen und spürte, dass sämtliche Blicke im Raum auf ihr lagen, ausgenommen dem von Foster Speakman. Er war schon an der Tür zum Konferenzraum und gleich darauf im Gang, als würde er fest damit rechnen, dass sie ihm folgte.

So würdevoll wie möglich nahm sie erst ihre Handtasche, dann die Aktentasche und stand auf. »Ladys, Gentlemen«, verabschiedete sie sich. Einige wandten peinlich betreten den Blick ab. Andere nickten ihr mitfühlend zu. Der CFO, mit dem alles angefangen hatte, klappte den Mund auf, als wollte er sich entschuldigen, überlegte es sich dann aber anders und schüttelte bedauernd den Kopf.

Sie trat durch die Tür, zog sie von außen zu, streckte die Schultern durch und drehte sich zu Foster Speakman um, der in dem menschenleeren Gang stand. »Sie sind längst nicht so furchteinflößend, wie ich nach Ihren Memos annehmen musste, Ms Taylor.«

Ihre Wangen brannten immer noch vor Scham, aber sie wahrte die Fassung. »Ich wusste nicht, dass meine Abteilungsmemos an Sie weitergeleitet würden.«

»Wahrscheinlich war Ms Cooper der Ansicht, dass die von Ihnen angesprochenen Probleme nicht mehr ihr Problem, sondern meines wären.«

»Wahrscheinlich.«

»Hätten Sie die Memos nicht geschrieben, wenn Sie gewusst hätten, dass ich sie lesen würde?«

»Doch, auf jeden Fall. Allerdings hätte ich vielleicht den Tonfall und die Wortwahl abgemildert.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und studierte sie ein paar Sekunden lang. »Etwas will mir nicht in den Kopf. Wieso haben Sie sich mit Ihrem MBA von der hoch angesehenen SMU Business School als einfache Stewardess beworben? Das ist ein ehrenwerter Beruf, aber Sie waren eindeutig überqualifiziert.«

»Ich hatte mich viermal bei SunSouth für eine Position im unteren Management beworben, wurde aber nie genommen.«

»Hat man Ihnen gesagt, warum?«

»Nein, aber die Stellen wurden an Männer vergeben.«

»Ein Fall von Diskriminierung?«

»Ich will niemanden beschuldigen, ich schildere nur, wie es war.«

»Also haben Sie sich mit einer Stellung als Stewardess begnügt.«

»Ich habe mich darum beworben, aber ich habe mich nicht damit begnügt. Ich dachte, wenn ich erst einmal den Fuß in der Tür habe …«

»Dann könnten Sie sich durch ihre Arbeit auszeichnen und sich in die Ebene hocharbeiten, für die Sie sich ursprünglich beworben haben.«

»So ungefähr.«

Er lächelte. »Das habe ich mir fast gedacht, als ich Ihre Personalakte las. Wer weiß, vielleicht haben Sie es letztendlich auf meinen Posten abgesehen, Ms Taylor? Eigentlich hoffe ich das sogar, denn ich bewundere Ihren Ehrgeiz. Heute allerdings möchte ich Ihnen erst einmal Ms Coopers Position als Leiterin des Flugbegleiterprogramms anbieten. Dazu gehört natürlich der Titel als verantwortliche Vizepräsidentin für … Sie wissen schon.«

Damit hatte er sie in weniger als einer Stunde dreimal sprachlos gemacht. Zum ersten Mal, als er sie mit Namen angesprochen hatte. Zum zweiten Mal, als er sie aus dem Meeting geholt hatte, um ihr, wie sie glaubte, fristlos zu kündigen. Und jetzt. »Einfach so?«

Er lachte. »Ich tue niemals etwas ›einfach so‹. Nein, ich mache dieses Angebot nach einer gründlichen Analyse Ihrer Personalakte. Außerdem habe ich mich über Ihre finanzielle Situation und etwaige Vorstrafen informiert, genau wie bei allen anderen in diesem Raum. Sie haben bestanden, allerdings steht bei Ihnen noch ein unbezahlter Strafzettel für Falschparken aus.«

»Ich habe den Betrag gestern überwiesen. Zähneknirschend. Da war nirgendwo ein Schild zu sehen, aber es wäre mich teurer gekommen, gegen den Strafzettel Beschwerde einzulegen, als ihn zu bezahlen.«

»Eine pragmatische Entscheidung, Ms Taylor. Ich glaube, Ihr Antrieb, Ehrgeiz und Talent wurden von Vorgesetzten vergeudet, denen es an ›Einsicht, Verständnis und vor allem gesundem Menschenverstand‹ fehlte.« Sein Lächeln wurde freundlicher, als er aus ihrem Memo zitierte. »Nehmen Sie die Position an?«

Immer noch zittrig, jetzt allerdings vor Erleichterung und nicht mehr vor Angst, kurzerhand gefeuert zu werden, sagte sie zu.

Ohne weitere Umschweife sagte er: »Gut. Sollen wir jetzt zu den anderen zurückkehren?« Er legte die Hand an den Türknauf und drehte sich noch einmal um. »Noch ein Wort der Warnung. Sie werden um Ihren Etat kämpfen müssen. Sind Sie bereit?«

»Unbedingt.«

Das leise Murmeln verstummte, als sie den Raum wieder betraten. Foster verblüffte die übrigen Teilnehmer, indem er sie mit ihrem neuen Titel vorstellte, aber die meisten schienen sich für sie zu freuen. »Mr George«, sagte Foster, an den Personalchef gerichtet, »ich möchte, dass Sie, ich und Ms Taylor gleich nach dieser Konferenz den Vertrag durchgehen, den ich in der Hoffnung, dass sie mein Angebot annehmen würde, vorab habe aufsetzen lassen. Ich nehme an, dass Sie beide damit einverstanden sein werden.« Er klopfte leise auf den Tisch. »Und jetzt, Ms Taylor, ist es Ihre erste offizielle Pflicht, uns zu erklären, warum das Budget für Ihre Abteilung nicht ausreichen soll.«

Aus dem Regen in die Traufe. Laura holte tief Luft, denn sie wusste, dass dies die Feuerprobe war, und konnte nur beten, dass sie sie bestehen würde. »Während wir den Flugbetrieb eingestellt hatten, haben wir viele unserer Flugbegleiter verloren. Einige haben zu anderen Linien gewechselt. Andere haben gleich den Beruf gewechselt. Ich bin also zu Neueinstellungen gezwungen. Ich kann die besten Bewerber nur für uns gewinnen, wenn ich ihnen das gleiche Anfangsgehalt und die gleichen Zusatzleistungen bieten kann wie die Konkurrenz. Eigentlich würde ich ihnen am liebsten etwas Besseres bieten, aber ich werde mich mit dem Gleichen begnügen. Zum Zweiten sind die Uniformen hässlich und freudlos.«

»Ich dachte, die Flugbegleiter müssen ihre Uniformen selbst stellen?«

»Stimmt«, bestätigte Laura. »Aber wir haben kein Budget für ein neues Design. Womit ich bei einem weiteren Punkt wäre.«

»Dem ›Look unserer Airline‹?« Alle Köpfe drehten sich dem Ende des Tisches zu. Foster klopfte auf den obersten Hefter in seinem Stapel. »Um aus Ihrem jüngsten Memo zu zitieren, Ms Taylor. Würden Sie das bitte näher erläutern?«

Das ging alles viel zu schnell. Sie hatte nicht erwartet, so prompt zur Abteilungsleiterin befördert zu werden. Und sie hatte nicht damit gerechnet, direkt danach auf dem Prüfstein zu landen. Aber sie hatte sich wochenlang mit dem Thema auseinandergesetzt. Selbst in ihrer Freizeit hatte sie überlegt, was sie tun würde, wenn sie auf dem Chefsessel säße. Jetzt hatte sie der neue Besitzer der Fluglinie aufgefordert, die Kernpunkte ihrer vielen Memos herauszuarbeiten. Sie war bereit.

»Vor einigen Tagen gab mir Hazel, also Ms Cooper, eine Kopie des vorgeschlagenen Budgets, damit ich mich auf dieses Meeting vorbereiten konnte. Sie geben viel Geld dafür aus, die Infrastruktur umzukrempeln und das Unternehmen völlig neu zu strukturieren.« Jetzt sprach sie Foster persönlich an. »Sie bauen ein komplett neues Unternehmen auf. Aber Sie scheuen davor zurück, das den Kunden vor Augen zu führen.«

»Es wäre kein Problem, die Farben der Uniformen für die Flugbegleiter zu ändern«, merkte jemand an. »Und die des Personals beim Check-in und beim Ticketing.«

Laura bestätigte das mit einem Nicken. »Deren Erscheinungsbild ist besonders wichtig, weil sie in direktem Kundenkontakt stehen. Es ist entscheidend, was für einen Eindruck sie machen. Aber wir wollen doch, dass die Öffentlichkeit SunSouth Airlines insgesamt anders wahrnimmt. Ich glaube nicht, dass eine neue Uniformfarbe dafür ausreicht.« Ihr Blick wanderte um den Tisch und blieb auf Foster liegen. »Aber nachdem ich meine Position eben erst angetreten habe, möchte ich meine Befugnisse nicht überschreiten.«

»Nein, bitte.« Er gab ihr ein Zeichen weiterzusprechen.

Den Blick fest auf ihn gerichtet, sagte sie: »Wenn wir SunSouth relaunchen und äußerlich alles beim Alten bleibt, werden die Kunden daraus schließen, dass alles beim Alten geblieben ist.«

Einer der Direktoren warf ein: »Es kam schon der Vorschlag, den Namen der Fluglinie zu ändern.«

»Dieser Vorschlag wurde vom Aufsichtsrat abgelehnt«, trug jemand anders bei.

Laura sagte: »Ich finde auch, dass wir den Namen behalten sollten. Es ist ein guter Name. Ein exzellenter Name.«

»Aber?«, fragte Foster.

»Aber er klingt nach Licht. Nach Sonne. Blauem Himmel und freiem Land. Unsere Flugzeuge sind grau wie Gewitterwolken und die Uniformen auch.« Sie holte kurz Luft, denn sie wusste, dass der Vorschlag, den sie gleich machen würde, Proteste hervorrufen musste. »Ich schlage vor, dass wir Geld frei machen, um ein erstklassiges Designunternehmen zu beauftragen, das den gesamten Auftritt der Airline überarbeiten soll, selbst wenn wir dafür Einschnitte auf anderen Gebieten vornehmen müssen, das Flugbegleiterprogramm eingeschlossen.«

»Hört, hört!« Das kam von dem allseits beliebten Leiter der Abteilung Werbung und Marketing, einem genialen jungen Mann namens Joe McDonald. Er trug immer eine grellbunte Fliege und Hosenträger. Jeder bei SunSouth kannte ihn, weil er großen Wert darauf legte, ebenfalls jeden zu kennen. Er plauderte unterschiedslos mit jedem, vom Geschäftsführer angefangen bis zu den Putzfrauen, die abends hereinkamen, um die Büros sauber zu machen. »Danke, Laura, dass du deinen Kopf auf den Richtblock legst und mir damit den Gang zum Schafott ersparst.«

Alle lachten. Die Diskussion ging weiter, allerdings wesentlich gelöster.

Auch dank Joe McDonalds Unterstützung wurde Lauras Vorschlag schließlich umgesetzt, allerdings nicht ohne viele langwierige Meetings und stundenlange Debatten. Die Kosten waren der Knackpunkt. Designer von dem Kaliber, das ihr vorschwebte, waren nicht billig zu haben. Eine Flotte von Flugzeugen von innen und außen aufzumöbeln war unermesslich teuer. Jede zusätzliche Farbschicht erhöhte das Gewicht eines Flugzeuges, damit erhöhte sich der Treibstoffverbrauch und folglich stiegen die Betriebskosten, die über die Ticketpreise an die Kunden weitergegeben werden mussten, obwohl Foster Speakman offiziell verkündet hatte, dass die neue Fluglinie die preiswerteste in der ganzen Branche werden solle.

Um das nicht zu gefährden, schlugen die Designer vor, den alten Lack abzulösen und das neu entworfene Logo direkt auf das Metall aufzutragen. Der im Logo verwendete Rotton wurde gleichzeitig zur Erkennungsfarbe für die neuen Uniformen für die Flugbegleiter. Sie waren maßgeschneidert und sahen professionell aus, strahlten aber gleichzeitig eine Lebendigkeit und Freundlichkeit aus, die von den Medien wahrgenommen und gelobt wurde. Auch die Piloten bekamen statt der alten dunkelblauen neue khakifarbene Uniformen mit rotem Schlips.

Der erste Flug der neu gestylten Airline startete um sechs Uhr fünfundzwanzig am Morgen des zehnten März  dem angesetzten Datum. Am selben Abend gaben Foster Speakman und seine Frau Elaine in ihrem Heim eine große Party. Jeder, der in Dallas etwas darstellte, war zu dem Galaabend eingeladen.

Laura ließ sich an diesem Abend von einem Freund eskortieren, mit dem sie Tennis spielte. Es war eine unkomplizierte Freundschaft. Er war geschieden, besaß eine Buchhaltungsfirma und hatte keine Probleme, sich unter Menschen zu mischen, sodass sie sich nicht um ihn kümmern oder sorgen musste.

Im Gegenteil, kurz nach ihrer Ankunft in der Villa entschuldigte er sich, weil er den Billardraum besichtigen wollte. Er war in einer Ausgabe des Architectural Digest präsentiert worden und galt allgemein als Traumzimmer jedes Mannes. »Lass dir Zeit«, erklärte sie ihm. »Ich muss Kontakte pflegen.«

Mrs Speakman, Elaine, war eine beeindruckende Frau in einem ebenso makel- wie schnörkellosen Designerkleid und mit atemberaubendem Schmuck ausgestattet. Trotzdem wirkte ihre Schönheit zart und zerbrechlich, fast wie bei einer Figur aus einem Roman von F. Scott Fitzgerald. Genau wie ihr Mann war sie blond und blauäugig, aber verglichen mit ihm wirkte sie wie ein Aquarell neben einem Ölbild. Wenn sie neben ihm stand, schien sie im wahrsten Sinn des Wortes zu verblassen.

»Ich freue mich so, Sie endlich kennen zu lernen«, empfing sie Laura warmherzig, als Foster sie bekannt machte. »Ich sitze im Aufsichtsrat von SunSouth  als eine der wenigen, die das Tohuwabohu überlebt haben, nachdem der neue Besitzer das Ruder übernahm.« Sie stupste ihren Gatten in die Rippen.

Foster beugte sich vor und flüsterte halblaut: »Ich habe gehört, er kann ein richtiger Kotzbrocken sein.«

»Glauben Sie das nicht«, sagte Elaine zu Laura.

»Tue ich auch nicht. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass er hart ist und weiß, was er will, aber dass er ein wirklich guter Chef ist.«

»Und zu Hause ist er ein wahrer Schatz«, ergänzte seine Frau. Die beiden lächelten sich an, dann wandte sich Elaine wieder an Laura. »Wir im Aufsichtsrat haben von Ihren exzellenten Ideen und Neuerungen gehört. Ich möchte Ihnen im Namen der Aufsichtsräte, der Investoren und vor allem ganz persönlich für die wertvollen Beiträge danken.«

»Danke, aber das ist eindeutig zu viel der Ehre, Mrs Speakman.«

»Elaine.«

Laura nahm das mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. »Foster hat immer betont, dass die neue SunSouth ein Gemeinschaftserfolg ist. Jeder Angestellte hat eine Stimme im Unternehmen.«

»Aber manche Stimmen bringen deutlich bessere Beiträge als andere«, erwiderte Elaine lächelnd.

»Noch einmal vielen Dank. Trotzdem bleibe ich dabei, dass unser Erfolg vor allem den Motivationskünsten und den Führungsqualitäten Ihres Mannes zugeschrieben wird.«

»Ich bin schon rot«, mischte er sich ein.

Elaine sah ihn bewundernd an und sagte dann zu Laura: »Der Gentleman, mit dem ich Sie kommen sah, ist …«

»Ein guter Freund«, fiel Laura ihr ins Wort, weil sie hoffte, dass sie dann nicht erklären musste, warum sie Single war. Obwohl Tausende Frauen jenseits der dreißig unverheiratet waren, schien das immer noch eine Erklärung zu erfordern.

In Wahrheit war ihr niemand, nicht einmal ihre Liebhaber  von denen es nicht allzu viele gegeben hatte  so wichtig gewesen wie ihre Karriere. Aber irgendwie schien diese einfache Erklärung nie zu genügen. »Er ist ganz geblendet von ihrem Billardraum. Wahrscheinlich werde ich ihn wieder hinausschleifen müssen.«

Sie schwatzten noch ein paar Minuten, doch Laura merkte bald, dass auch andere mit den Speakmans reden wollten. Also gab sie beiden die Hand und schlenderte weiter.

Als sie später heimgingen, überließ sie es ihrem Freund, den Wagen vorfahren zu lassen, während sie nach einer Gelegenheit suchte, ihren Gastgebern zu danken. Sie entdeckte sie am anderen Ende des Raumes, wo sie die Köpfe zusammensteckten und miteinander zu plaudern schienen. Foster beugte sich nach unten, sagte etwas, das Elaine zum Lachen brachte. Er drückte einen Kuss auf ihre glatte Schläfe. Wieder nahm Laura überrascht wahr, was für ein attraktives und offensichtlich verliebtes Paar die beiden abgaben.

»Sie ist sein Ein und Alles.«

Laura drehte sich um und sah eine Kollegin an ihrer Seite stehen. Auch sie hatte die Speakmans beobachtet.

»Und er ihres.«

»Sie ist wirklich bezaubernd.«

»Innerlich und äußerlich. Eine echte Lady.«

»Ja.« Die Kollegin seufzte. »Genau das macht es so tragisch.«

Laura sah sie an. »Tragisch?«

Die Kollegin bemerkte ihren Fehler und legte die Fingerspitzen auf Lauras Arm. »Verzeihung. Ich dachte, Sie wüssten Bescheid. Elaine Speakman ist krank. Genauer gesagt todkrank.«



Das plötzliche Gelächter von unten wurde durch die Entfernung gedämpft, war aber immer noch laut genug, um Laura aus ihrem Tagtraum zu reißen. Das war nicht Fosters vertrautes Lachen, demnach musste Griff Burkett gelacht haben. Was hatte Foster nur gesagt, um ihn zum Lachen zu bringen?

Ein paar Sekunden später läutete das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Endlich, dachte sie. Noch vor dem zweiten Läuten hatte sie den Hörer am Ohr. »Foster?«

»Kommst du herunter, Schatz?«

Ihr Herz fing an zu pochen. Dass sie kommen sollte, bedeutete, dass sie sich zumindest vorerst einig waren. »Ich bin gleich da.«


4

W

ährend Griff darauf wartete, dass Speakmans Frau zu ihnen stieß, studierte er den Globus. Er hing in einem blank polierten Messingständer, war groß wie ein Wasserball und bestand aus Halbedelsteinen. Ein ordentlicher Oschi. Er schätzte, dass man für den gleichen Preis auch einen ziemlich guten Wagen kaufen konnte.

Komisch, wie es die Perspektive beeinflusste, ob man Geld besaß oder nicht. Wenn er an den kaum benutzten, überflüssigen Kram in seiner Spielkiste dachte, konnte er es Speakman nicht verübeln, dass er sich einen schicken Globus kaufte, nur weil er sich das leisten konnte.

Griff hörte, wie die Tür zur Bibliothek aufging, und drehte sich um. Er rechnete fest damit, einen ersten Blick auf Mrs Speakman werfen zu können, doch stattdessen trat der unerschütterliche Manuelo ein.

Er ging direkt auf Speakman zu und streckte ihm ein graziles Silbertablett entgegen. Darauf standen ein braunes Fläschchen mit Tabletten und ein Glas Wasser. Speakman nahm eine Pille und spülte sie mit drei Schluck Wasser hinunter. Es folgte ein kurzer Wortwechsel auf Spanisch, dann sagte Speakman zu Griff: »Kann Manuelo Ihnen noch etwas bringen, wenn er schon hier ist?«

Griff schüttelte den Kopf.

Speakman sah zu dem Mittelamerikaner auf und entließ ihn mit einem leisen: »Nada más. Gracias.«

Manuelo und Mrs Speakman trafen in der offenen Tür aufeinander. Er trat zur Seite, damit sie eintreten konnte, dann ging er hinaus und zog die Flügeltüren hinter sich zu. Aber Griff hatte keinen Blick mehr für Manuelo übrig. Er interessierte sich nur noch für Mrs Speakman. Laura, wie sie mit Vornamen hieß.

Sie wirkte ganz und gar nicht irre. Im Gegenteil, sie wirkte absolut gefasst und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte. Sie sah nicht zu Griff hin, obwohl der auch in einem weitläufigen Raum wie diesem eine unübersehbare Silhouette schuf. Stattdessen ging sie direkt auf den Rollstuhl ihres Mannes zu. Sie legte die Hand auf seine Schulter, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.

Als sie sich voneinander lösten, sagte Speakman: »Laura, das ist Griff Burkett.«

Nachdem sie ihn bis dahin ignoriert hatte, überraschte es ihn, dass sie nun mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam. »Mr Burkett. Sehr erfreut.« Er ging ihr ein paar Schritte entgegen, und sie gaben sich die Hand. Ihr Händedruck war genauso trocken und fest wie der ihres Mannes. Der Händedruck einer Geschäftsfrau.

Griff beschränkte seine Begrüßung auf ein schlichtes: »Hi.«

Sie ließ seine Hand los, ohne den Blick abzuwenden. »Danke, dass Sie gekommen sind. Wurden Sie nicht erst heute Vormittag entlassen?«

»Das hatten wir schon«, merkte Speakman fröhlich an.

»Ach, Entschuldigung. Ich hätte Sie ja nach der langen Fahrt gefragt, aber ich nehme an, dass Sie auch darüber gesprochen haben.«

»Stimmt«, sagte Griff.

»Vielleicht ist das einfach keine Situation für Smalltalk, nicht wahr?«

Darauf konnte sie ihren Hintern verwetten.

Sie sagte: »Man hat Ihnen bestimmt schon etwas zu trinken angeboten.«

»Richtig. Ich möchte nichts mehr, danke.«

»Sagen Sie, wenn Sie es sich anders überlegen.«

Vielleicht fehlten den beiden ein paar entscheidende Schrauben, aber sie hatten tadellose Manieren.

»Bitte setzen Sie sich doch, Mr Burkett.« Sie ließ sich in dem Sessel neben dem Rollstuhl ihres Mannes nieder.

Griff hatte keine Zeit gehabt, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie Foster Speakmans Gemahlin wohl aussah, aber wenn er seine erste Reaktion definieren sollte, war er vor allem überrascht. Nichts an ihrem Händedruck oder ihrem offenen Blick wirkte nervös, verführerisch oder kokett. Auch schien ihr das Thema, das sie hier zusammengeführt hatte, keineswegs peinlich zu sein. Er hätte hier sein können, um die Teppiche zu reinigen.

Genauso wenig wirkte sie unterwürfig oder eingeschüchtert, als hätte ihr Mann diese Sache zu seiner eigenen Bestätigung ausgeheckt und sie nur unter Zwang eingewilligt.

Scheiße, er wusste nicht mehr, was er erwartet hatte, aber was es auch war, diese Frau war es jedenfalls nicht.

Sie trug eine schwarze Stoffhose und eine weiße ärmellose Bluse mit Plisseefalten  er glaubte wenigstens, dass das so hieß , die vorn an ihrer Bluse von oben nach unten angenäht waren. Wie bei einem Smokinghemd. Schwarze Schuhe mit flachem Absatz. Eine funktionale Armbanduhr, ein schlichter Ehering. Manch einer in seinem Footballteam hatte größere Diamanten im Ohr getragen als sie.

Ihr Haar war dunkel und kurz geschnitten. Irgendwie … wirbelig. Er glaubte, dass es sich locken würde, wenn es länger wäre. Sie war eher groß, allerdings nicht auffallend, schlank und, ihren nackten Oberarmen nach zu urteilen, fit. Vielleicht Tennis. Ein paar Mal pro Woche machte sie wahrscheinlich Yoga oder Pilates, irgendeinen Weiber-Workout für den Muskeltonus und die Gelenkigkeit.

Er bemühte sich, sie nicht anzustarren und ihre Miene nicht allzu genau zu studieren, trotzdem hatte er das Gefühl, dass er sich nach ihr umgedreht hätte, wenn sie ihm irgendwo in der Menge begegnet wäre. Sie war kein Babe, keine dieser silikonverstärkten Plastikpuppen, wie sie in den Nachtclubs zu finden waren, die er und seine Teamkollegen aufgesucht hatten, ob sie nun Singles waren oder nicht. Aber ein Hausmütterchen war Laura Speakman genauso wenig. Auf gar keinen Fall.

Und noch etwas, sie sah gesund genug aus, um ein Kind zu bekommen. Auch jung genug, wenn sie nicht mehr allzu lange wartete. Mitte dreißig vielleicht. Etwa so alt wie er.

Es war ihm peinlich, so mitten im Raum zu stehen, während die beiden ihn ansahen, als würden sie darauf warten, dass er ihnen was vorspielte.

»Mr Burkett? Griff?« Speakman nickte zu dem Sessel ihnen gegenüber hin.

Er hatte sich vorgenommen, bei der ersten Gelegenheit »Danke, aber nein danke« zu sagen und abzuhauen. Aber etwas zwang ihn dazubleiben. Und er wusste verflucht noch mal nicht was.

Na gut, zum einen waren da die Sechshunderttausend. Die Zahl klang so süß in seinen Ohren, dass sie schon ziemlich betörend wirkte.

Er ging zu dem Sessel und setzte sich. Dann sah er Laura Speakman offen an. »Ihr Mann hat mir erzählt, dass Sie mit allem einverstanden sind. Stimmt das?«

»Ja.«

Ohne zu zögern. Oder auch nur mit der Wimper zu zucken. »Okay. Aber, bitte entschuldigen Sie die Bemerkung, das ist …«

»Unorthodox?«

»Ich wollte eigentlich total verrückt sagen. Dass ein Mann einen anderen Mann bittet, nein, dafür bezahlt, mit seiner Frau zu schlafen.«

»Sie werden nicht dafür bezahlt, mit mir zu schlafen, Mr Burkett. Nicht in dem Kontext, den das vermuten lässt. Sondern dafür, dass Sie mich befruchten. Und was die Verrücktheit angeht, es gab solche Vereinbarungen schon öfter. Genauer gesagt schon in der Bibel. Genesis. Sie erinnern sich?«

In dem Haus, in dem Griff aufgewachsen war, hatte es keine Bibel gegeben. Als er in die Schule kam und zum ersten Mal den Fahneneid hörte, war er entsetzt, dass darin das Fluchwort Gott vorkam. Bald danach ging ihm auf, dass man das Wort Gott nicht nur in Verbindung mit verflucht verwenden konnte.

Jedenfalls fand er es schockierend, dass so was in der Bibel stehen sollte.

»Wir möchten wirklich gern ein Kind, Mr Burkett«, sagte sie.

»Es gibt andere Wege, schwanger zu werden.«

»Die gibt es, ja. Unsere Gründe, die Sache auf diese Weise zu regeln, sind rein persönlicher Natur und brauchen Sie nicht zu interessieren.«

»Das tun sie aber.«

»Das brauchen sie aber nicht.«

»Wir, ähm, bringen die Sache hinter uns, ich fahre nach Hause und kann mit gutem Gewissen schlafen gehen. Meinen Sie das so?«

»Darauf liefe es hinaus, ja.«

Er sah sie an und wunderte sich, wie sie so ruhig darüber reden konnte, mit ihm in die Kiste zu steigen, während ihr Mann neben ihr saß und ihre Hand hielt. Griff sah erst sie und dann Speakman an, und der Mann schien seine Gedanken zu lesen.

»Bevor du heruntergekommen bist, Laura, hat Griff vorgeschlagen, dass … nun, dass ich euch zusehen könnte, während ihr im Bett seid.«

Sie hatte ihren Mann angesehen, während er das gesagt hatte. Es verstrichen einige Sekunden, dann sah sie Griff wieder an, der sich gegen ihren finsteren Blick verwahrte. »Hey, schauen Sie mich nicht an, als wäre ich hier der Perverse.«

»Sie finden das pervers?«

»Wie würden Sie es denn nennen?«

»Würden Sie es pervers finden, wenn wir Sie bitten würden, eine Niere zu spenden? Oder Blut?«

Er lachte. »Da gibt es einen großen Unterschied. Um eine Niere zu spenden, muss man den Empfänger nicht … berühren«, ersetzte er eilig das Wort, das ihm auf der Zunge gelegen hatte. »Man braucht sich nicht mal persönlich zu begegnen.«

»Leider sind unsere Fortpflanzungsorgane so angelegt, dass es notwendig ist, sich zu berühren.«

So ein Quatsch. Er brauchte die Saat nicht persönlich einzubringen, um den Boden zu befruchten. Aber darüber hatte er schon mit ihrem Mann gestritten. Speakman war davon besessen, dass sie nicht künstlich befruchtet werden sollte. Sie schien damit kein ethisches oder moralisches Problem zu haben, warum machte er dann so ein Tamtam darum? Nach einem innerlichen Achselzucken fällte er einen Entschluss. Wenn die beiden wollten, dass er mit ihr schlief, würde er mit ihr schlafen. Schließlich hatte sie keine drei Augen oder so.

Er wandte sich an Speakman. »Ein Händedruck, und ich bekomme die hundert Riesen?«

Speakman rollte mit seinem Stuhl an einen Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf. Er holte einen braunen Umschlag heraus, und als er zurückgerollt kam und ihn Griff entgegenstreckte, musste der daran denken, wie er von seinem Anwalt ein paar Scheine zugesteckt bekommen hatte, als wäre er ein Kind, das sein Taschengeld bekommt. Je eher er niemandem mehr verpflichtet war, desto besser.

Er nahm den Umschlag.

Speakman sagte: »Darin befinden sich ein Schlüssel zu einem Bankschließfach und eine Karte, die Sie unterschreiben sollen. Ich werde dafür sorgen, dass die Karte bis morgen zur Bank gebracht und dort hinterlegt wird. Dabei werde ich auch ihr Geld ins Schließfach legen. Sie können es dort abholen, ähm, sagen wir nach vierzehn Uhr. Am Vormittag haben Laura und ich eine Besprechung mit Vertretern der Flugbegleitergewerkschaft, mit denen wir einen neuen Vertrag aushandeln.«

Einen Zuchthengst anzuheuern war nur ein Eintrag unter vielen in ihrem randvollen Terminkalender.

Auch recht, solange das Geld nur ins Schließfach kam.

Griff zog die Karte aus dem Umschlag und warf einen Blick darauf. »Und was ist mit dem entscheidenden Akt. Was ist, wenn ich patze?«

Das Paar sah einander an, dann sprach Foster für sie beide. »Wir vertrauen darauf, dass das nicht passiert.«

»Sie haben wirklich großes Vertrauen.«

»Wenn wir mit Problemen gerechnet hätten, wären Sie nicht hier.«

»Okay, ich bekomme meinen Vorschuss, Sie bekommen mein Attest. Und dann?«

»Und dann warten Sie, bis wir Sie benachrichtigen, wann und wo Sie erscheinen sollen. Bei Lauras nächstem Eisprung.«

Griff sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick ganz ruhig, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass zwei Männer über ihren Eisprung plauderten. Er hätte gern genauer erfahren, was dieser Eisprung beinhaltete, aber er würde bestimmt nicht nachfragen. Er brauchte das nicht zu wissen. Er wusste, wie man eine Frau bumste, und mehr wurde nicht von ihm verlangt.

»Sie werden sich einmal monatlich treffen, bis die Befruchtung vollzogen ist«, erläuterte Speakman. Er hob die Hand seiner Frau an seine Lippen und küsste sie auf die Innenfläche. »Hoffentlich werden nicht allzu viele Zyklen nötig sein.«

»Ja, das hoffe ich auch«, sagte Griff. »Weil ich dann eine halbe Million Dollar reicher sein werde.«

Weil er spürte, dass er wieder unruhig wurde, stand er auf und trat an eines der Bücherregale. Er überflog ein paar Titel, aber keiner sagte ihm etwas. Alle klangen nach Philosophie und langweiligem Zeug. Kein Elmore Leonard oder Carl Hiaasen darunter.

»Beschäftigt Sie etwas, Griff?«

Er drehte sich wieder zu den beiden um. »Warum ich?«

»Das habe ich Ihnen schon erklärt«, erwiderte Speakman.

»Es gibt einen Haufen blonder, blauäugiger Kerle.«

»Aber keinen mit ihrem Erbgut. Sie besitzen alles, was wir uns für unser Kind wünschen könnten. Kraft, bewundernswerte Ausdauer, Geschwindigkeit, Wendigkeit, sogar hervorragende Augen und eine geradezu unheimliche Koordination. Ich könnte noch lange so weiterreden. Es wurden schon Artikel darüber veröffentlicht, was für ein Musterexemplar des menschlichen, genauer männlichen Körpers Sie darstellen, und zwar nicht nur in Sportmagazinen, sondern auch in medizinischen Zeitschriften.«

Griff erinnerte sich an die Artikel, die von Trainern und Sportmedizinern geschrieben worden waren und in denen er einmal als »biologisches Meisterwerk« bezeichnet worden war. Dafür hatten sie ihm in der Umkleide die Hölle heiß gemacht. Seine Kameraden hatten ihn ewig mit seiner sogenannten Perfektion aufgezogen und ihn den dämlichsten körperlichen Tests unterziehen wollen, die ein Mensch sich nur ausdenken konnte. Ganz anders hatte die Sache gelegen, wenn er ein Chick flachlegen wollte. Die Mädchen waren echt darauf abgefahren, ein »Meisterwerk« zu vögeln.

Aber er erinnerte sich genauso gut an die beißenden Kommentare, die seinem Sündenfall gefolgt waren. Darin war er nicht nur für sein Verbrechen gegeißelt worden, sondern auch dafür, dass er seine gottgegebenen Talente vergeudet hatte.

Gottgegeben, von wegen, dachte er.

Jene, die ihn so vergöttert hatten, hätten ihn bestimmt nicht für scheißperfekt gehalten, wenn sie die beiden gekannt hätten, die ihn gezeugt hatten. Falls Mr und Mrs Speakman gewusst hätten, woher er stammte, hätten sie ihre Entscheidung auch noch einmal überdacht. Wollten sie wirklich, dass das Blut seiner Eltern durch die Adern ihres Kindes floss?

»Sie wissen nichts über meine Abstammung. Vielleicht hatte ich bloß Glück und habe ein paar gute Gene geerbt, die sich glücklich zusammengefügt haben. Mein Erbgut könnte mit wer weiß was durchsetzt sein.«

»Dieses Risiko gehen wir auch bei jedem anderen Samenspender ein«, sagte Speakman. »Warum wollen Sie uns die Sache unbedingt ausreden, Griff?«

»Will ich doch gar nicht.« Ehrlich gesagt doch, wenigstens zu einem gewissen Grad. Er hatte fünf Jahre Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was er falsch gemacht hatte. Wenn er auch sonst nichts gelernt hatte, so hatte er doch gelernt, keinen Kopfsprung zu wagen, bevor er genau geprüft hatte, wie tief das Wasser war.

Er sagte: »Ich will mich nur nicht auf irgendetwas einlassen, was dann womöglich schiefgeht, und ich bin schuld.«

»Was soll denn schiefgehen?«, fragte Laura.

Er lachte bitter. »Sie sind nicht viel rumgekommen, wie? Glauben Sie mir, es kann immer was schiefgehen. Was ist zum Beispiel, wenn ich mit Platzpatronen feuere?«

»Sie meinen, wenn Sie zu wenig Spermien produzieren?«, fragte Speakman.

Griff nickte barsch.

»Haben Sie einen Anlass zu der Vermutung, dass es so sein könnte?«

»Nein. Aber ich weiß es nicht. Ich frage nur, was wäre, wenn?«

»Lassen Sie das testen, wenn Sie beim Arzt sind.« Speakman überlegte kurz und sagte dann: »Ich glaube, Sie leiden unter den Nachwehen einer Gefängnisparanoia.«

»Da haben Sie verflucht noch mal recht.«

Schweres Schweigen senkte sich über den Raum. Speakman rieb sein Kinn, als würde er nach den passenden Worten suchen. »Nachdem Sie das Thema schon angeschnitten haben, sollten wir vielleicht über Ihre Haft sprechen.«

»Was ist damit?«

»Ich muss zugeben, dass es ein wichtiger Punkt bei unserer Entscheidung war.«

Griff presste sich die Hand aufs Herz, als hätte ihn diese Bemerkung tief getroffen. »Sie meinen, es ging also nicht nur um meinen perfekten Körper?«

Speakman überhörte seinen Sarkasmus. »Sie haben Ihr Team betrogen, die Liga und fast alle Ihre Fans. Womit Sie sich zur Persona non grata gemacht haben, Griff. Ich fürchte, Sie müssen mit Vorwürfen oder Schlimmerem rechnen.«

»Bis jetzt hat mich noch niemand belästigt.«

»Dafür war auch noch keine Zeit«, bemerkte Laura.

Ihr nüchterner Tonfall reizte ihn. »Ich rechne nicht damit, in nächster Zeit einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen, okay? Ich habe Mist gebaut und das Gesetz gebrochen. Ich wurde für mein Verbrechen bestraft. All das liegt hinter mir.«

»Da wäre immer noch die Sache mit dem Buchmacher, der damals gestorben ist.«

Griff hatte sich schon gefragt, wann das zur Sprache kommen würde. Wenn sie auch nur etwas Grips hatten, und den hatten sie ziemlich sicher, mussten sie irgendwann nach Bandy fragen. Es überraschte ihn nur, dass ausgerechnet die Frau das delikate Thema anging.

»Bill Bandy ist nicht gestorben, Mrs Speakman. Er wurde ermordet.«

»Sie standen unter Verdacht.«

»Ich wurde vernommen.«

»Sie wurden festgenommen.«

»Aber nie angeklagt.«

»Sonst auch niemand.«

»Und?«

»Der Mord bleibt ungelöst.«

»Nicht mein Problem.«

»Das hoffe ich.«

»Verflucht noch mal, was …«

»Haben Sie es getan?«

»Nein!«

Es war ein hitziger, schneller Wortwechsel, und er endete in angespanntem Schweigen, das Griff nicht als Erster brechen wollte. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Er hatte Bill Bandy nicht ermordet. Punkt. Und Schluss.

»Dennoch«, erklärte Speakman in dem leisen, versöhnlichen Tonfall eines Leichenbestatters, »fiel ein Schatten des Verdachts auf Sie, Griff. Sie wurden schließlich aus Mangel an Beweisen freigelassen, aber das wäscht Sie nicht rein.«

»Na schön, wenn Sie glauben, dass ich Bandy umgebracht habe, was tue ich dann hier?« Er streckte beide Arme aus, um den Raum und das ganze Haus einzuschließen. »Warum wollen Sie dann, dass ich Ihr Kind zeuge?«

»Wir glauben nicht, dass Sie einen Mord begangen haben«, sagte Speakman. »Ganz und gar nicht.«

Griff schwenkte seinen wütenden Blick auf Laura, um festzustellen, ob sie den Glauben ihres Mannes an seine Unschuld teilte. Ihre Miene war ausdruckslos, nicht anklagend, aber ganz sicher auch nicht entlastend.

Warum wollte sie ihn dann dafür bezahlen, dass er mit ihr ins Bett ging? Musste er sich so was wirklich gefallen lassen?

Ja, das musste er leider. Er brauchte das Geld. Er musste wieder auf die Füße kommen, und sechshunderttausend waren dabei eine große Hilfe. Zur Hölle mit den beiden, mit ihr, sollte sie doch glauben, dass er Bandy eins übergezogen hatte. So oder so konnten ihre Zweifel nicht allzu lähmend sein, sonst wäre er nicht hier. Die beiden waren nicht nur irre, sondern auch Heuchler.

»Der ungelöste Mord an Bandy und die Verbrechen, für die Sie verurteilt wurden, werden Ihren Namen auch in Zukunft beflecken, Griff«, sagte Speakman.

»Das ist mir klar.«

»Wie realistisch ist es also, dass jemand Sie einstellen will? Wie realistisch ist es, dass jemand Sie für irgendein Gehalt einstellen wird oder gar für die Summe, die Laura und ich Ihnen anbieten?«

Die Antwort lag auf der Hand. Als Griff darauf verzichtete, auch nur einen Atemzug darauf zu verschwenden, fuhr Speakman fort: »Ihre Aussichten sind trübe. Football spielen können Sie nicht mehr. Als Trainer arbeiten können Sie auch nicht. Über Football reden oder schreiben werden Sie auch nicht, weil keine Zeitung, kein Fernseh- oder Radiosender Sie dafür bezahlen wird. Sie haben zugegeben, dass sie ihren ganzen Besitz veräußern mussten, um Ihre Schulden zu bezahlen, woraus ich schließe, dass Sie keinen Notgroschen zurückgelegt haben.«

Offenbar empfand Speakman Vergnügen daran, seine Fehler aufzuzählen. Vielleicht, dachte Griff, sollte er ihn zu einem Wettrennen herausfordern. Mal sehen, wer darin besser war. »Ich habe bei den Cowboys drei Millionen pro Jahr plus Werbeeinnahmen verdient«, antwortete er gepresst. »Davon hat jeder was abbekommen, von meinem Agenten und dem Finanzamt angefangen, aber was bei mir gelandet ist, habe ich ausgegeben, und ich habe mich dabei amüsiert wie ein König. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, dass Sie offenbar keinen Geschäftssinn haben, sonst hätten Sie Ihr Einkommen anders angelegt. Außerdem kommt es mir so vor, als hätten Sie kein besonderes Talent als Krimineller, sonst wären sie nicht geschnappt worden.«

»Man hat mir eine Falle gestellt. Und ich bin reinspaziert.«

»Nichtsdestotrotz.« Nach einer Sekunde ergänzte Speakman: »Ich möchte Sie nicht beleidigen, Griff.«

»Wirklich nicht?«

Auch diesmal ignorierte er Griffs beißenden Tonfall. »Sie haben uns gefragt, warum wir Sie ausgesucht haben.«

»Die Frage hatte ich schon fast vergessen.«

»Sie erfordert eine längere Erklärung. Und ich wollte Ihnen schonungslos ehrlich erklären, warum wir ausgerechnet Ihnen dieses Angebot unterbreiten. Zuerst einmal haben sie das Erbgut, um das Kind zu schaffen, das wir uns wünschen. Zum Zweiten sind Sie aus den eben besprochenen Gründen dringend auf das Geld angewiesen, das wir Ihnen anbieten. Und zuletzt sind Sie völlig ungebunden.

Sie haben keine Familie, keine engen Freunde, keine emotionalen Verpflichtungen, niemanden, dem Sie Rechenschaft ablegen müssten, was für uns ein unschätzbarer Vorteil ist. Wie bereits gesagt, legen wir größten Wert darauf, dass unser Arrangement vertraulich bleibt. Wir drei sind die Einzigen, die je wissen werden, dass das Kind, das Laura empfangen wird, nicht von mir gezeugt wurde.«

Griff fühlte sich halbwegs besänftigt. Außerdem konnte er es sich nicht leisten, beleidigt zu sein. Vor allem nicht, da das nur die nackte Wahrheit war. Er trat an den Schreibtisch, griff nach dem Briefbeschwerer aus Kristall und wog ihn in seiner Hand. »Sie vertrauen wirklich darauf, dass ich meinen Mund halte.«

Speakman lachte leise. »Ehrlich gesagt nicht. Wir vertrauen auf Ihre Gier.«

»Sechshunderttausend?« Griff stellte den Briefbeschwerer zurück und grinste Speakman an. »Nicht allzu viel, wenn man es recht überlegt. Nichts, was ich gierig nennen würde.«

Laura sah ihren Mann an. »Den Rest hast du ihm noch nicht erzählt?«

»So weit waren wir noch nicht«, erwiderte Speakman.

Griff sagte: »Den Rest?«

Speakman rollte mit seinem Stuhl an den Schreibtisch und griff nach dem Briefbeschwerer. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, polierte damit den Briefbeschwerer und lächelte Griff gleichzeitig an. »Nicht dass wir an Ihrer Integrität zweifeln würden.«

»Quatsch. Sie wären schön blöd, wenn Sie nicht daran zweifeln würden.«

»Richtig.« Speakman lachte leise. »Das wären wir.« Ohne das Tuch von dem Briefbeschwerer zu nehmen, stellte er ihn wieder auf den Schreibtisch, schob ihn dort zwei Millimeter nach links und zog dann vorsichtig das Taschentuch zurück, das er in ein perfektes Quadrat faltete, bevor er es wieder in die Hosentasche schob.

»Darum wird, um meinen und Lauras Seelenfrieden zu bewahren und um Ihr Schweigen zu garantieren, Ihnen nach der Geburt unseres Kindes eine weitere Million Dollar ausgezahlt. Zusätzlich werden sie jedes Jahr zu seinem Geburtstag eine weitere Million erhalten. Im Gegenzug müssen Sie nur vergessen, dass wir uns je begegnet sind.«
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riff warf dem Burschen vom Parkdienst die Schlüssel zu seinem Honda zu und spazierte beschwingt in die geschleckte Lobby des exklusiven Baus. Ein protziges Hotel belegte die unteren zwölf Etagen, in den oberen zwölf waren Apartments untergebracht.

Die Bar in der Lobby war an einem Wochentag wie diesem auch abends relativ ruhig. Ein Pianist klimperte Sinatra-mäßig Standards auf einem weißen Stutzflügel. An den meisten Tischen saßen Geschäftsleute, nuckelten an ihren Cocktails und versuchten so auszusehen, als wären sie der dickste Hai im Becken.

Zu der Bar gehörte auch eine beleuchtete Terrasse, auf der es noch mehr Tische gab, aber Griff blieb lieber drinnen, wo er die Aircondition genießen und gleichzeitig den Eingang im Blick behalten konnte. Er setzte sich an einen freien Tisch, winkte der Kellnerin und bestellte einen Bourbon.

»Hausmarke oder Label?«

»Hausmarke.«

»Wasser?«

»Eis.«

»Soll ich einen Zettel anlegen?«

»Bitte.«

»Kommt noch jemand?«

»Nein.«

»Bin gleich wieder da.«

Obwohl der Anlass  seine Entlassung aus dem Gefängnis und der ganze Tag mit der bizarren Begegnung bei den Speakmans  einen Highball oder zwei gerechtfertigt hätte, trank Griff nicht wirklich gern. Nachdem er als Kind so oft gezwungen gewesen war, erbrochenen Schnaps wegzuwischen, hatte er nie wirklich Geschmack daran gefunden.

Trotzdem sah der Drink, den die Kellnerin brachte, gut aus und roch auch so. Der erste Schluck ging runter wie Öl, obwohl er an dem Feuer, das schlagartig in seinem Bauch aufflammte, erkannte, dass er seit über fünf Jahren keinen Alkohol getrunken hatte. Er mahnte sich, es langsam anzugehen.

Eine Million Dollar.

»Sie werden das Geld bar erhalten«, hatte Speakman ihm erklärt. »Es wird in dem Schließfach liegen, zu dem nur Sie, ich und Laura Zugang haben werden. Es wird keine Unterlagen, keine schriftlichen Aufzeichnungen geben. Sobald Laura ein Kind empfangen hat, wird absolut niemand eine Verbindung zwischen Ihnen und uns ziehen können. Falls sich unsere Wege irgendwann zufällig kreuzen sollten, was wenig wahrscheinlich ist, werden Sie uns nicht wiedererkennen. Wir werden uns dann zum ersten Mal begegnen. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Das Gespräch wurde unterbrochen, als Manuelo eintrat und Mrs Speakman eine Telefonnotiz überreichte. Sie las sie durch, entschuldigte sich und versicherte, dass sie gleich zurückkommen werde. Sie ging, gefolgt von Manuelo.

Speakman fiel auf, dass Griff den Diener beobachtete, während der leise die Tür hinter sich ins Schloss zog. »Machen Sie sich wegen Manuelo keine Sorgen«, sagte er. »Er spricht nur ein paar Brocken Englisch. Ich habe ihm erzählt, Sie seien ein alter Schulfreund, der zufällig vorbeigekommen sei. Er kennt Sie nicht mehr aus Ihrer Zeit als Footballspieler. Als er in die Vereinigten Staaten kam, waren Sie bereits in Big Spring.«

Gleich darauf kehrte Laura Speakman zurück. Ihr Mann fragte: »Etwas Wichtiges?«

»Joe McDonald mit einer kurzen Frage, die seiner Meinung nach nicht bis morgen warten konnte.«

Foster lachte. »Typisch Joe. Immer in Eile.«

Während die beiden über den ungeduldigen Joe plauderten, fiel Griff ein weiteres Problem auf. »Ich werde das Geld nicht so leicht ausgeben können«, bemerkte er unvermittelt.

Nach kurzem Zögern bestätigte Foster: »Ja, ich fürchte, das könnte Schwierigkeiten geben. Ich könnte mir vorstellen, dass das Finanzamt und das FBI Sie im Auge behalten werden, nachdem Ihr leeres Bankkonto zum Zeitpunkt Ihrer Verhaftung zu einigen Spekulationen Anlass gab.«

»Man nahm an, dass Sie irgendwo Geld gebunkert hätten.«

Er hörte ein leises Fragezeichen hinter Laura Speakmans kühler Anmerkung. »Genauso, wie man annahm, dass ich Bandy erledigt hatte«, antwortete er angespannt. »Das hatte ich nicht und das andere hatte ich auch nicht.«

Sie sah ihm ein paar Sekunden in die Augen und sagte dann: »Gut.«

Aber sie sagte es, als wäre sie nur halb überzeugt, und das stank ihm. Er würde zwar mit ihr in die Kiste steigen, aber er nahm nicht an, dass er sie je mögen würde. Sie war hübsch anzuschauen, aber er hatte noch nie viel für Frauen übrig gehabt, die den Männern die Eier abbeißen wollten. Und wieso wollte sie ihm die Eier überhaupt abbeißen, wenn die für ihr Vorhaben unerlässlich waren? Er spielte mit dem Gedanken, sie auf diese Ironie aufmerksam zu machen, entschied sich dann aber dagegen. Er bezweifelte, dass sie seinen Humor teilte.

Er sagte: »Ich brauche das Geld, Mrs Speakman. Wenn ich das Geld nicht bräuchte, würde ich die ganze Sache nicht mal erwägen. Ich bin da ganz offen und ehrlich.«

Was er damit andeutete, war klar, nämlich dass sie ihre Gründe nicht so offen dargelegt hatten. Sie wollte ihm schon widersprechen, als ihr Mann intervenierte. »Sie haben mich nicht um einen finanziellen Rat gebeten, Griff, trotzdem werde ich Ihnen einen geben. Suchen Sie sich einen Job mit festem Gehalt. Legen Sie sich ein Gehaltskonto und Kreditkarten zu. Normale Dinge. Wie Sie Ihren teuren Lebenswandel erklären, falls Sie wirklich in eine Steuerprüfung kommen, bleibt Ihnen überlassen. Man wird wahrscheinlich zeit Ihres Lebens aufzudecken versuchen, woher Sie Ihr Einkommen beziehen.«

Er zog eine Braue hoch und meinte dann: »Vielleicht könnten Ihnen Ihre früheren Geschäftspartner in dieser Angelegenheit behilflich sein. Bestimmt haben sie Verbindungen zu Banken im Ausland, die keine Fragen nach der Herkunft großer Summen stellen.«

»Keine Ahnung, ob sie die haben«, sagte Griff. »Aber selbst wenn, werde ich mich mit denen nicht mehr zusammentun.« Er sah Laura an und ergänzte: »Nie wieder.« Was er mit einem knappen Nicken bekräftigte.

Speakman fragte Griff, ob er noch weitere Fragen hätte. Sie klärten ein paar kleinere Punkte. Und dann brachte Griff etwas zur Sprache, was sich als entscheidend herausstellte. Es betraf ein mögliches Problem bei den zukünftigen Zahlungen. Er wollte nicht in zehn, fünfzehn oder zwanzig Jahren vor einem Dilemma stehen, für das damals keine Lösung erarbeitet worden war.

Es folgte eine hitzige Diskussion. Sie kamen zu keiner Übereinkunft, doch Speakman versprach, intensiv über die Sache nachzudenken und sich so bald wie möglich mit einem Lösungsvorschlag bei Griff zu melden. Ob Griff damit leben könne, fragte er. Widerstrebend bestätigte Griff, das könne er. Nachdem das geregelt war, schlug Speakman vor, den Deal mit einem Handschlag zu besiegeln, was sie auch taten.

Anschließend lud Speakman ihn ein, zum Abendessen zu bleiben.

Ehe Griff annehmen oder ablehnen konnte, sagte Mrs Speakman: »O Schatz, entschuldige bitte, aber ich habe Mrs Dobbins nicht Bescheid gegeben, dass wir einen Gast haben, darum ist sie schon heimgefahren. Ich dachte, wir wollten Mr Burketts Besuch bei uns geheim halten. Manuelo ist zwar da, aber …«

Zum ersten Mal, seit sie zu ihnen gestoßen war, wirkte sie verlegen und suchte unübersehbar nach Vorwänden, sich nicht mit ihm an einen Tisch zu setzen. Offenbar hatte sie keine Skrupel, mit ihm zu vögeln, solange sie nicht mit ihm zu essen brauchte. »Außerdem«, ergänzte sie matt, »wartet oben ein Berg Arbeit auf mich.«

»Macht nichts«, sagte Griff. »Ich habe sowieso was vor. Genauer gesagt bin ich schon zu spät dran.«

»Dann lassen Sie sich von uns nicht länger aufhalten«, verkündete Speakman.

Laura Speakman erhob sich. Sie wirkte erleichtert, dass er ging, und nur ein kleines bisschen verlegen, weil sie sich als schlechte Gastgeberin gezeigt hatte. »Sie müssten in ungefähr zwei Wochen von mir hören, Mr Burkett. Wie kann ich Sie erreichen?«

Er gab ihr seine Telefonnummer, die des Anschlusses, den Turner in dem schäbigen Apartment hatte legen lassen. Sie notierte sie auf einem Zettel. »Ich rufe Sie dann an und sage Ihnen, wo wir uns treffen.«

»In zwei Wochen?«

»Mehr oder weniger. Der Termin könnte um ein, zwei Tage variieren. Ich werde einen Ovulationstest einsetzen, um festzustellen, wann es zum LH-Gipfel kommt.«

»LH …?«

»Luteinisierendes Hormon.«

»Ach«, antwortete er, obwohl er keine Ahnung hatte, was sie da redete.

»Ich hoffe, dass ich den Tag im Voraus bestimmen kann, vielleicht kann ich Sie aber auch nur kurzfristig benachrichtigen.«

»Gut. Auch recht.«

Ihr Blick rutschte von seinem Gesicht ab, und in diesem Moment hatte Griff sie durchschaut. Bis zu einem gewissen Punkt konnte sie mit den harten Jungs mithalten. Sie konnte es ertragen, wenn freimütig und nüchtern in pragmatischen Worten über ihren Menstruationszyklus und Ovulationszeitpunkt oder über seine Spermienzahl gesprochen wurde. Aber wenn es ans Eingemachte ging, wenn es darum ging, tatsächlich mit einem Fremden ins Bett zu steigen, war sie wieder ganz Frau. Was ihn irgendwie beruhigte.

Sie verabschiedete sich und verschwand. Speakman bot ihm an, ihn zur Tür zu bringen. Als sie dort angekommen waren, sagte er: »Eines würde mich noch interessieren, Griff.«

»Und was?«

»Was Sie wohl denken werden, wenn Sie hier wegfahren. Werden Sie überlegen, was sie als Erstes kaufen sollen?«

Stattdessen hatte er, als er von der grauen Steinvilla weggefahren war, gedacht, was für ein Segen es war, dass Foster und Laura Speakman sich nicht fortpflanzen konnten, weil sie zwar wie vernünftige und intelligente Menschen aussahen, aber alle beide komplett irre waren.

Wer würde auf so eine Idee kommen? Kein Mensch, genau. Nicht wenn es medizinische Methoden zur Befruchtung gab. Nicht wenn man genug Geld hatte, um für diese Methoden zu bezahlen. Vielleicht hatten sie es in biblischen Zeiten so gemacht, wenn jemand keine Kinder bekommen konnte. Aber doch nicht heute, wo es andere Möglichkeiten gab.

Bis er an seinem Ziel angekommen war, war er beinahe sicher, dass er nie wieder von den beiden hören würde.

Beinahe.

»Noch einen?«

Er sah auf. Die Kellnerin stand wieder an seinem Tisch. Er stellte überrascht fest, dass das Glas Bourbon leer war. »Nein danke. Nur ein Perrier, bitte.«

»Gern. Ich bin gleich wieder da.«

Bin gleich wieder da. Das hatte sie jetzt schon zum zweiten Mal gesagt, ohne zu wissen, dass die scheinbar harmlose Redewendung für ihn wie Salz auf eine offene Wunde war.

Seine Mutter hatte genau das gesagt, als sie ihn eines Abends verlassen hatte. Endgültig.

Auch davor war sie oft tagelang verschwunden gewesen, hatte ihn mit einem knappen »Bis später« allein gelassen und war irgendwann wieder aufgetaucht, ohne ihr Ausbleiben zu erklären oder gar zu entschuldigen. Er regte sich nicht besonders auf und machte sich auch nicht allzu viele Sorgen, wenn sie weg war. Er wusste, dass sie heimkommen würde, wenn sie ihren augenblicklichen Lover satt hatte oder er sie, und der Typ sie entweder rauswarf oder einfach abhaute.

Wenn sie zurückkam, fragte sie nie, wie es ihm ging oder was er getrieben hatte, während sie weg gewesen war. War alles in Ordnung? War er zur Schule gegangen? Hatte er was gegessen? Hatte er bei dem Gewitter Angst gehabt? War er krank gewesen?

Einmal sehr wohl. Und wie. Da hatte er sich eine Lebensmittelvergiftung zugezogen, weil er eine offene Dose Rindereintopf gegessen hatte, die zu lange im Kühlschrank gestanden hatte. Er hatte gekotzt, bis er in Ohnmacht gefallen war, und war auf dem Badezimmerboden wieder zu sich gekommen, wo er mit dem Gesicht in seinem Erbrochenen und seinen Exkrementen lag, mit einer faustgroßen Beule am Hinterkopf, die er sich beim Stürzen zugezogen hatte.

Damals war er acht Jahre alt.

Danach hatte er genauer darauf geachtet, was er aß, wenn seine Mutter weg war. Er lernte, ziemlich gut für sich selbst zu sorgen, bis sie wieder auftauchte.

An dem Abend, an dem sie endgültig verschwand, wusste er bereits, dass sie nicht zurückkommen würde. Den ganzen Tag lang hatte sie heimlich Zeug aus dem Haus geschafft, wenn sie meinte, dass er es nicht merkte. Kleidung. Schuhe. Ein Satinkissen, das ein Typ für sie auf dem Jahrmarkt gewonnen hatte. Sie schlief jeden Abend darauf, weil sie behauptete, dass es ihre Frisur schonte. Als er sah, wie sie das Kissen in eine Papiertüte stopfte und es in den Wagen ihres augenblicklichen Lovers brachte, wusste er, dass sie diesmal endgültig wegbleiben würde.

Seinen Vater hatte Griff zum letzten Mal gesehen, als man ihn in Handschellen in einen Streifenwagen schubste. Ein Nachbar hatte die Bullen gerufen und einen Ehestreit gemeldet.

Ehestreit. Eine höfliche Umschreibung dafür, dass sein Vater seine Mutter grün und blau prügelte, weil er sie beim Heimkommen mit einem Kerl im Bett überrascht hatte, den sie am Vorabend kennen gelernt hatte.

Seine Mutter kam ins Krankenhaus. Sein Vater ins Gefängnis. Er wurde bei einer Pflegefamilie untergebracht, bis seine Mutter sich von ihren Verletzungen erholt hatte. Als der Fall vor Gericht kam, erklärte der Staatsanwalt dem sechsjährigen Griff, dass er vielleicht vor den Richter geladen würde, um zu erzählen, was an dem Abend passiert war, weil er den Vorfall schließlich miterlebt hatte. Er hatte Todesängste ausgestanden. Falls sein alter Herr freikam, würde er Griff dafür bezahlen lassen, dass er ihn verpfiffen hatte. Die Vergeltung würde eine Tracht Prügel mit dem Gürtel beinhalten. Es wäre nicht die erste, aber es würde ziemlich sicher die schlimmste werden.

Außerdem konnte er seinem Vater im Grunde seines Herzens keinen Vorwurf machen. Griff wusste, dass Worte wie Hure, Schlampe und Fotze hässliche Dinge bedeuteten, doch er nahm an, dass seine Mom diese Schimpfworte verdient hatte.

Es stellte sich heraus, dass es keine Verhandlung geben würde. Sein Vater bekannte sich eines geringeren Vergehens schuldig und wurde verurteilt. Griff sollte nie erfahren, wann er aus dem Gefängnis entlassen worden war. Wann das auch gewesen war, er meldete sich nicht mehr bei ihnen. Griff sollte ihn nie wiedersehen.

Von da an war er mit seiner Mutter allein.

Und mit den Männern, die sie heimbrachte. Manche zogen für länger ein, eine Woche oder auch zwei. Andere kamen als Gast und waren aus der Tür, sobald sie die Hose hochgezogen hatten.

Griff hatte nie vergessen, wie er, kurz nachdem sein Vater ins Gefängnis gewandert war, geweint hatte, weil seine Mutter die Tür zu seinem Zimmer abgeschlossen hatte und er nicht mehr herauskam, nicht von der Spinne wegkam, die auf sein Bett gekrabbelt war. Schließlich war der Mann, mit dem sie in dieser Nacht zusammen war, in sein Zimmer gekommen, hatte die Spinne erschlagen, seinen Flachskopf getätschelt und ihm erklärt, dass jetzt alles gut sei und er wieder schlafen gehen könne.

Als er alt genug war, um zum Spielen nach draußen geschickt zu werden, hatten ihn einige der Männer mitleidig oder sogar mit schlechtem Gewissen angesehen. Vor allem bei Regen. Andere wollten ihn am liebsten überhaupt nicht sehen. Dann erklärte ihm seine Mutter, er sollte verschwinden und in den nächsten Stunden nicht wieder auftauchen. Manchmal bekam er Geld, damit er ins Kino gehen konnte. Meist wurde er einfach nur aus dem Haus geworfen und wanderte allein durch die Nachbarschaft, anfangs auf der Suche nach einer Beschäftigung, später auf der Suche nach Ärger.

Einige der Freunde seiner Mutter hatten ihn genauso wenig beachtet wie einen Knick in der verblichenen Tapete. Nicht viele, aber doch ein paar wenige waren richtig nett zu ihm. Wie der Mann, der die Spinne getötet hatte. Leider war er nie wieder aufgetaucht. Ein Typ, Neal Irgendwas, war einen ganzen Monat geblieben. Griff kam ganz gut mit ihm aus. Er beherrschte ein paar Kartentricks und zeigte Griff, wie sie funktionierten. Eines Tages kam er mit einer Plastiktüte nach Hause und überreichte sie Griff mit den Worten: »Hier, Kleiner. Der ist für dich.«

In der Tüte lag ein Football.

Jahre später sollte Griff sich fragen, ob Neal ihn wohl wiedererkannt hatte, als er Profispieler geworden war. Ob er sich daran erinnerte, dass er ihm seinen ersten Football geschenkt hatte? Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich erinnerte er sich überhaupt nicht an Griff oder seine Mutter.

Die Männer kamen und gingen. Die Jahre verstrichen. Ab und zu verschwand seine Mutter. Doch jedes Mal kam sie irgendwann zurück.

Und dann kam der Tag, an dem sie klammheimlich den Wagen eines Mannes vollpackte, der ein paar Wochen zuvor mit ihr zusammen aufgetaucht war und seither bei ihnen geblieben war. Er hieß Ray, und er hatte von Anfang an nichts für Griff übrig gehabt, der seinerseits jedes Mal skeptisch schnaubte, wenn Ray sich wieder über seine phänomenalen Rekorde als Rodeocowboy auslassen wollte, bevor ihm ein Bronco auf den Rücken gestiegen war und seiner Karriere ein Ende gemacht hatte. Offenbar hatte der Bronco auch allem anderen ein Ende gemacht, denn soweit Griff sehen konnte, hatte Ray keinerlei Einkommen.

Ray konnte Griff nicht leiden, und er machte daraus kein Hehl. Aber Griff war auch kein besonders gefälliges Kind. Als Ray auf der Bildfläche erschien, war Griff fünfzehn und bockbeinig, voller Wut und Groll. Man hatte ihn schon wegen Ladendiebstahls verhaftet und weil er ein fremdes Auto demoliert hatte, aber beide Male hatte er gnädigerweise Bewährung bekommen. Zweimal war er nach einer Rauferei von der Schule suspendiert worden. Er schleppte Komplexe mit sich herum, unter denen er fast in die Knie ging. Im Lauf der Jahre waren seine Haare und seine Aussichten immer dunkler geworden.

Darum gab sich Griff an jenem Abend nur gelangweilt und sah nicht einmal vom Fernseher auf, als seine Mutter Ray zur Haustür folgte und sich ein letztes Mal umdrehte, um sich von ihm zu verabschieden.

»Bis später, Baby.«

Er hasste es, wenn sie ihn Baby nannte. Falls sie ihn je wie ein Baby behandelt hatte, dann lag das so weit zurück, dass er sich nicht mehr erinnern konnte.

»Griff, hast du gehört?«

»Ich bin nicht taub.«

Sie stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Warum bist du heute Abend so stinkig? Ich bin gleich wieder da.«

Er drehte sich um, sie sahen einander an, und sie begriff, dass er Bescheid wusste.

»Kommst du jetzt oder was?«, bellte Ray vom Straßenrand aus.

Der Blick, den Griff mit seiner Mutter austauschte, hielt noch ein paar Sekunden an. Womöglich schien ihr das, was sie ihm antat, ein bisschen leidzutun. Er hätte das zu gern geglaubt. Aber wahrscheinlich war das nur ein frommer Wunsch. Dann drehte sie sich hastig um und verschwand. Die Tür schlug hinter ihr zu.

Griff ging drei Tage lang nicht aus dem Haus. Am vierten Tag hörte er, wie ein Wagen in die Einfahrt bog. Verärgert spürte er, wie er Hoffnung schöpfte, dass er sich getäuscht hatte und sie trotz allem zurückgekommen war. Vielleicht hatte sie durchschaut, dass Ray nur Scheiße verzapfte. Vielleicht hatte Ray durchschaut, was für eine Schlampe sie war, und sie zurückgebracht.

Aber die Schritte auf der Veranda waren zu schwer, um ihre zu sein.

»Griff?«

Scheiße! Coach.

Griff hoffte, dass er auf dem zerschlissenen Sofa, auf dem er lag und fernsah, nicht zu sehen war. Pech gehabt. Die Tür schwang quietschend auf, und er verfluchte sich, weil er sie nicht abgeschlossen hatte. Am Rande seines Blickfelds tauchte Coach vor dem Fußende des Sofas auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, sah er missbilligend auf Griff.

»Du warst nicht im Training. Und im Schulsekretariat habe ich erfahren, dass du seit drei Tagen nicht in der Schule warst. Wo hast du gesteckt?«

»Hier«, sagte Griff, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.

»Bist du krank?«

»Nein.«

Pause. »Wo ist deine Mom?«

»Scheiße, woher soll ich das wissen?«, grummelte er.

»Ich frage dich noch mal. Wo ist deine Mom?«

Griff sah zu ihm auf und erklärte mit Engelsmiene: »Ich glaube, Sie ist auf dem Elternabend. Oder vielleicht beim Nähkränzchen in der Kirche.«

Coach ging zum Fernseher. Er schaltete ihn nicht aus; er riss einfach den Stecker aus der Steckdose. »Pack dein Zeug zusammen.«

»Hä?«

»Pack dein Zeug zusammen.«

Griff rührte sich nicht. Coach kam auf ihn zu, und bei jedem seiner Schritte klirrten die leeren Cornflakesschüsseln und Limodosen auf dem Fernsehtablett, das Griff vor dem Sofa abgestellt hatte. »Such deine Sachen zusammen. Sofort.«

»Wieso? Wo soll ich hin?«

»Mit zu mir.«

»Niemals.«

»Oder du legst dich mit mir an und ich rufe das Jugendamt.« Coach stemmte wieder die fleischigen Fäuste in die Hüften und sah ihn wütend an. »Dir bleibt noch eine Sekunde.«

Gelächter an einem Tisch in der Nähe holte Griff in die Gegenwart zurück. Irgendwann während seines Tagtraumes hatte die Kellnerin sein Perrier gebracht. Er schüttete es hinunter wie ein Verdurstender. Gerade als er leise hinter vorgehaltener Hand rülpste, kam die Frau, auf die er gewartet hatte, durch die Drehtür herein. Er stand auf, winkte der Kellnerin, seine Rechnung zu bringen und machte die Frau dadurch auf sich aufmerksam.

Sobald sie ihn sah, blieb sie überrascht stehen.

Er gab ihr ein Zeichen, kurz zu warten, während er die Rechnung zahlte. Nachdem er alles beglichen hatte, ging er zu der Frau, die auf halbem Wege zwischen der Drehtür und den Lifttüren stehen geblieben war.

»Hey, Marcia.«

»Griff. Ich habe schon gehört, dass du rauskommst.«

»Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich schnell.«

»Nein, ich freue mich wirklich, dich zu sehen.« Sie musterte ihn lächelnd ab. »Du siehst gut aus.«

Er begutachtete sie sehnsüchtig, von den zerzausten kastanienbraunen Haaren bis zu den hochhackigen Sandalen. Auf der kurvigen Strecke dazwischen stockte ihm vor Lust der Atem. Er lachte leise. »Nicht halb so gut wie du.«

»Danke.«

Er hielt ihren Blick ein paar Sekunden gefangen und fragte dann: »Bist du gerade frei?«

Ihr Lächeln fiel in sich zusammen. Sie sah sich mit sichtbarem Unbehagen in der Lobby um.

Er machte einen Schritt auf sie zu und erklärte leise: »Es waren lange fünf Jahre, Marcia.«

Sie überlegte kurz, fällte dann eine Entscheidung und sagte: »Um Mitternacht kommt noch jemand.«

»So lange brauche ich ganz bestimmt nicht.«

Er nahm ihren Ellbogen, und gemeinsam gingen sie zu den Aufzügen, ohne ein Wort zu wechseln, bis sie in einer der spiegelverkleideten Kabinen standen. Sie schob einen kleinen Schlüssel in einen diskreten Schlitz an der Armaturentafel. Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: »Ich wohne inzwischen ein paar Stockwerke weiter oben, im Penthouse.«

»Die Geschäfte gehen offensichtlich gut.«

»Inzwischen arbeiten drei Mädchen für mich.«

Er pfiff durch die Zähne. »Richtig gut sogar.«

»Die Nachfrage nach meiner Ware sinkt praktisch nie.« Sie lachte kurz. »Sozusagen.«

Griff war von ihrem Erfolg noch mehr beeindruckt, als sie aus dem Aufzug in eine Lobby mit Marmorboden und riesigem Oberlicht traten, über dem man den Sichelmond und jene Handvoll Sterne sehen konnte, die den Lichtern der Großstadt trotzten.

Drei Türen gingen von der Eingangshalle ab. »Verstehst du dich gut mit deinen Nachbarn?«

»Einer ist ein japanischer Geschäftsmann. Er ist so gut wie nie hier, aber wenn, dann findet er die kurzen Wege äußerst praktisch.«

Griff lachte. »Er will sich ab und zu Zucker leihen?«

»Mindestens einmal pro Besuch«, bestätigte sie artig. »In der anderen Wohnung lebt ein Freund von mir, ein schwuler Dekorateur, der mich um meine Kundschaft beneidet.«

Sie schloss die Tür zu ihrem Apartment auf. Griff folgte ihr hinein. Innen sah es aus wie in einer Architekturzeitschrift, wahrscheinlich war die Einrichtung der feuchte Traum ihres schwulen Nachbarn. Griff ließ den Blick durch den Raum schweifen, sagte höflich: »Sehr hübsch«, dann griff er nach ihr und zog sie an seine Brust.

Er hatte seit fünf Jahren keine Frau mehr geküsst, und der Sex müsste verdammt gut werden, wenn er das Vergnügen, seine Zunge in ihren Mund zu schieben, noch toppen wollte. Er küsste sie wie ein geiler Teenie, der auf leichtes Spiel hoffte. Zu eifrig, zu gierig, zu schlabberig. Seine Hände waren überall zugleich.

Nachdem er sie eine Minute lang begrabscht hatte, schubste sie ihn lachend weg. »Du kennst die Regeln, Griff. Kein Küssen. Und ich übernehme die Führung.«

Sein Sportsakko wollte um jeden Preis an seinem Rücken bleiben, während er es hektisch abzuschütteln versuchte. »Kannst du keine Ausnahme machen?«

»Nur dieses eine Mal. Trotzdem bleiben einige Regeln in Kraft.«

»Richtig. Erst das Geld.«

»Hmm.«

Als er es endlich geschafft hatte, sein Sakko auf den Boden zu schleudern, waren die Ärmel nach außen gekehrt. Er wühlte in seiner Hosentasche nach der Geldklammer, die Wyatt Turner ihm zugesteckt hatte. Der Geizkragen würde einen Anfall bekommen, wenn er wüsste, dass sein Mandant das geliehene Essens- und Benzingeld für eine Prostituierte ausgab. Griff selbst bereute hingegen keinen Penny von Marcias Honorar. Notfalls würde er ein paar Mahlzeiten ausfallen lassen.

»Wie viel?«

»Zweitausend. Für eine Stunde. Normalen Sex.«

Er starrte sie mit offenem Mund an und mühte sich ab, den Golfball hinunterzuschlucken, der plötzlich in seiner Kehle klemmte. »Zweitausend? Du bist echt hochgegangen. Mächtig.«

»Das sind die Lebenskosten auch«, erwiderte sie kühl. »Und die Geschäftsausgaben.«

Er hauchte tief enttäuscht aus, bückte sich und hob sein Jackett vom Boden auf. »So viel habe ich nicht. Vielleicht morgen Abend«, meinte er trocken.

»Wie viel hast du denn?«

Er streckte ihr die Geldklammer hin. Sie nahm sie und zupfte zwei Hundertdollarscheine heraus, dann gab sie ihm die Klammer zurück. »Aber das bleibt unter uns.«

Griff glaubte, vor Dankbarkeit heulen zu müssen. »Ich werde ewig in deiner Schuld stehen.«

Marcia war die exklusivste Prostituierte in Dallas, und das war sie vor allem dank ihrer strikten Geschäftsmoral. Sie war durch und durch Geschäftsfrau. Über mehrere Ecken hatte Griff gehört, dass sie auf einige Tipps ihrer Freier hin geschickt in einige Grundstücke investiert hatte. Sie hatte Farmland im Norden von Dallas gekauft, das sie, als sich die Stadt ausdehnte, mit immensem Profit verkauft hatte. Außerdem munkelte man, dass sie ein millionenschweres Aktienportfolio besaß.

All das waren vielleicht nur Gerüchte, aber es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie wahr gewesen wären. Es hieß, sie hätte mit dem »Escortservice« begonnen, um ihre Ausbildung zur Zahnhygienikerin zu finanzieren, aber bald begriffen, dass sie besser im Knüppelpolieren als im Zähnepolieren war. Und dass damit eindeutig mehr Geld zu verdienen war.

Bald nachdem er bei den Cowboys unterschrieben hatte, hatte Griff über einen Teamkollegen von ihr erfahren und erzählt bekommen, dass Marcia die Beste sei, falls man sie sich leisten konnte, denn schon damals war sie teuer gewesen. Ihm war eine Professionelle lieber als die Footballgroupies, die sich an seinen Hals warfen und, sobald er einmal mit ihnen geschlafen hatte, unausweichlich Terz machten, den er nicht brauchen konnte.

Marcia war diskret. Sie war sauber. Sie wählte ihre Kunden sorgfältig aus und versicherte sich, dass sie gesund, finanziell unabhängig und ungefährlich waren. Spontane Treffen gab es bei ihr nicht. Heute hatte sie für ihn eine Ausnahme gemacht.

Sie hatte das Unschuldsgesicht einer Vorsängerin im Kirchenchor, gepaart mit einem sinnlichen Körper, der zur Sünde einzuladen schien. Irgendwie war es ihr trotz ihres Berufs gelungen, immer eine Lady zu bleiben, und jeder Freier, der sie nicht als solche behandelte, war die längste Zeit Freier gewesen.

Fünf Jahre hatten keine sichtbaren Schäden hinterlassen, entdeckte Griff zufrieden, als sie sich auszog. Sie war üppig, aber überall fest, wo sie es sein musste. Er konnte seine Sachen nicht schnell genug von sich werfen. Weil sie ihn kannte und sich seine Präferenzen eingeprägt hatte, half sie ihm nicht beim Ausziehen, sondern spielte müßig an sich herum, während sie zusah, wie er sich aus seinen Kleidern schälte und alles beiseiteschleuderte. Als ihre Finger zwischen ihren Schenkeln verschwanden, gab er ein unfreiwilliges Gurgeln von sich, war aber schon zu scharf, um sich noch darum zu kümmern, wie pubertär er sich aufführte.

Als er nackt war, kam sie auf ihn zu und schob ihn langsam rückwärts, bis er auf die Bettkante sackte. Er presste sein Gesicht gegen ihren Brustkorb und drückte ihre schweren Brüste gegen seine Wangen. Sie reichte ihm ein Kondom; er zog es über. »Wie willst du es haben, Griff?«

»Im Moment … ist mir das völlig egal.«

Sie ließ sich zwischen seinen Schenkeln auf die Knie nieder, senkte den Kopf und flüsterte: »Dann genieß es.«



»Griff?«

»Hm?«

»Es ist schon nach elf. Du musst gehen.«

Er hatte praktisch komatös auf dem Bauch geschlafen, das Gesicht in dem weichen, duftenden Kissen vergraben. Jetzt wälzte er sich auf den Rücken. Marcia hatte geduscht und war im Morgenmantel. »Bei dir hat es alle Lichter ausgeknipst«, sagte sie. »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich früher aufzuwecken, aber jetzt musst du gehen.«

Er räkelte sich genüsslich. »Hat sich gut angefühlt, so nackt zu schlafen, noch dazu auf einem Laken, das nicht nach Industriewaschmittel riecht.« Er streckte den Rücken durch und streckte sich noch mal. »Muss ich wirklich?«

»Wirklich.«

Sie sagte es lächelnd, aber er wusste, dass es ihr ernst war. Nachdem sie so großzügig gewesen war, konnte er schlecht mit ihr streiten. Er setzte sich auf und schwang die Füße auf den Boden. Sie hatte seine Sachen bereitgelegt und drängte ihn, ohne dass es offensichtlich gewesen wäre, während er sich anzog. Schließlich hielt sie ihm das Sakko hin, legte dann die Hand auf seinen Rücken und schob ihn zur Tür.

Den Türknauf in der Hand, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Danke. Du bist mir wirklich entgegengekommen, dafür bin ich dir dankbarer, als du ahnen kannst.«

»Ein Willkommensgeschenk.« Sie küsste ihren Zeigefinger und presste ihn dann auf seine Lippen. »Aber nächstes Mal nur nach Anmeldung und zum vollen Preis.«

»Meine finanzielle Lage müsste sich bis morgen spürbar verbessert haben.« Dann fiel ihm ein, wie unangenehm es ihr gewesen war, mit ihm zusammen in der Lobby gesehen zu werden, und er ergänzte: »Falls du mich noch als Kunden haben willst, meine ich. Ich könnte geschäftsschädigend wirken.«

»In jedem Geschäft wird ab und zu ein bisschen getrickst.« Sie sagte das ironisch, aber er wusste, dass ihr der Gedanke auch schon gekommen war. »Vielleicht möchtest du ja eines von den neuen Mädchen ausprobieren. Sie sind jung und phantastisch, und ich habe sie persönlich angelernt.«

»Unter Garantie ein Genuss?«

»Wie immer. Soll ich was für dich vereinbaren?«

In seinem Geist blitzte ein Bild von Laura Speakman auf. »Ich weiß noch nicht, was ich in nächster Zeit treibe und wo ich sein werde. Ich rufe dich an. Aber ich habe es unter der alten Nummer probiert. Da läuft nur ein Band, dass der Anschluss abgemeldet wurde.«

Sie reichte ihm eine Visitenkarte. »Ich muss die Nummer von Zeit zu Zeit ändern. Sonst sitzt mir die Sitte im Nacken«, ergänzte sie lächelnd.

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dankte ihr noch einmal und verabschiedete sich dann. Sie schloss leise, aber entschlossen die Tür. Als Griff in den Aufzug steigen wollte, stieß er fast mit dem schwulen Dekorateur zusammen. Der Mann musterte ihn ab, schloss die Augen und gab ein leises, sehnsüchtiges Stöhnen von sich. »Absolut zu süß«, murmelte er, als er sich vorbeischlängelte.

In der Bar war noch weniger Betrieb als vorhin. Das Mädchen, das ihn bedient hatte, plauderte mit einem der Pagen. Der Pianist war von einer Musikkonserve abgelöst worden.

Der Portier grüßte gerade einen eintreffenden Gast, als Griff sich durch die Drehtür schob. Draußen war es milder als vorhin, aber es war immer noch so heiß, dass es ihm im ersten Moment den Atem verschlug. Volle sechzig Sekunden stand er schwitzend da und wartete darauf, dass der Junge vom Parkservice auftauchte. Als er nicht erschien, ging Griff ihn suchen. Er wanderte die Auffahrt hinunter und umrundete die Ecke zur Parkgarage.

Wo er in eine Faust lief.

Sie knallte wie ein Presslufthammer auf seine Wange. Ein Schlag. Noch einer. Dann noch einer.

Er taumelte laut fluchend zurück, schwenkte wie wild die Fäuste in einem unkoordinierten Verteidigungsversuch und versuchte seinen Angreifer zu erkennen.

Rodarte.
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odartes Grinsen verzerrte sein Gesicht zu einer Halloweenmaske. »Ach, Verzeihung. Hat das wehgetan?«

Griffs Atem pfiff durch seine Zähne, die er unter Schmerzen zusammenbiss. Er betupfte seinen Wangenknochen, und seine Fingerspitze färbte sich rot. »Hurensohn.«

Rodarte zündete sich eine Zigarette an und fächelte lachend das Zündholz aus. »Das habe ich auch gehört.«

Griff sah ihn wütend an.

»Ich habe gehört, deine Mutter hätte einen Hund gefickt, wenn sie sonst nichts gefunden hätte. Armer kleiner Griff. Du hast es schwer gehabt, stimmts? Bis Coach Miller und seine Frau dich aufgenommen haben.«

Als Griff angeklagt worden und über Nacht vom Pin-up-Boy zum Paria abgestiegen war, hatte man einen Großteil seiner dunklen Vergangenheit ans Licht gezerrt. Weder Coach noch Ellie hatten irgendwem etwas erzählt. Darauf hätte Griff sein Leben gewettet. Aber ein blutgieriger Reporter von der Morning News hatte so lange in seiner Vergangenheit gescharrt, bis er gerade genug Fakten ausgebuddelt hatte, um seine Spekulationen zu unterfüttern. Gegen Ende seines Artikels hatte der Schreiber durchblicken lassen, dass Griff Burketts Sturz von frühester Kindheit an vorbestimmt gewesen war, dass er dazu geboren war, Regeln zu übertreten, und dass das Verbrechen, das er begangen hatte, eigentlich vorhersehbar gewesen war.

Rodarte feixte. »Sag schon, was für ein Gefühl war es, das ganz große Rad zu drehen? Mal ehrlich. So unter uns. Hattest du irgendwann Gewissensbisse? Oder nicht?«

Wyatt Turners Warnungen gellten in Griffs Ohren. Nehmen Sie es nicht persönlich. Halten Sie die andere Wange hin. Was ihm in diesem Moment ein eher ironischer Rat zu sein schien, nachdem seine Wange wie wild pochte und sein halber Schädel so wehtat, dass er Angst hatte, sich übergeben zu müssen.

Griff hätte Rodarte gern an den schmierigen Haaren gepackt und sein Gesicht so lange gegen die Betonwand der Parkgarage gedonnert, bis seine hässliche Fratze nur noch Brei war. Aber er konnte nichts unternehmen, ohne sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen, und Rodarte wusste das. Nichts hätte diesem Schwein größere Befriedigung bereitet als mit anzusehen, wie Griff am Tag seiner Entlassung wieder hinter Gitter wanderte.

Griff murmelte eine Beleidigung und wandte sich ab, doch Rodarte packte ihn an der Schulter, wirbelte ihn wieder herum und schleuderte ihn gegen die Wand. »Schau mich an, wenn ich mit dir rede, du eingebildeter Ficker.«

Weniger die Beschimpfungen, sondern vor allem die körperlichen Grobheiten führten dazu, dass der scharfe Schmerz in Griffs Kopf in den Hintergrund gedrängt wurde und sich sein Zorn brüchig und kalt wie Glas herausschälte. Er konnte dieses Schwein töten. Ganz leicht. In einem Spiel zu Fall gebracht zu werden war eines. Von Rodarte herumgeschubst zu werden etwas anderes. »Nehmen Sie Ihre Pfoten weg.«

Offenbar übermittelten sein stählerner Tonfall oder vielleicht seine Augen den mörderischen Zorn, der in ihm brodelte, denn Rodarte ließ ihn los und trat mürrisch ein paar Schritte zurück. »Das hattest du verdient.« Er nickte zu Griffs blutendem Wangenknochen hin. »Dafür, dass du mir heute den Stinkefinger gezeigt hast. Ich bin den ganzen Weg raus ins Karnickelcounty gefahren, um deine Entlassung zu feiern, und so dankst du mir meine Fürsorge.«

»Danke. Jetzt sind wir quitt.« Griff drängte sich an ihm vorbei.

»Ich hatte gestern eine interessante Unterhaltung mit einigen deiner früheren Geschäftspartner.«

Griff blieb stehen und drehte sich um.

Rodarte nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, ließ sie auf den Betonboden fallen und drückte sie mit der Schuhspitze aus, während er den Rauch nach oben blies. »Die Namen brauche ich dir nicht zu nennen, oder? Du weißt, wen ich meine. Deine früheren Geschäftspartner.«

»Sie haben im Dreck gewühlt?«, fragte Griff.

Rodarte grinste nur.

Die drei Bosse des Verbrechersyndikats  die Vista-Boys, wie Griff sie nannte. Die meinte Rodarte. Die Männer in den Fünftausend-Dollar-Anzügen. Das Trio, an das Bill Bandy ihn weitervermittelt hatte, als Griff eine schnelle Lösung für ein großes Wettschuldenproblem gebraucht hatte.

Das Vista-Triumvirat hatte sich weit mehr als zuvorkommend gezeigt. Sie hatten ihn mit offenen Armen in ihren Luxusbüros in dem Hochhaus mit Blick auf den Golfplatz empfangen, das sie in Las Colinas besaßen. Und das war erst der Anfang gewesen. Es folgten üppige Dinners in den Hinterzimmern verschiedener Fünf-Sterne-Restaurants. Flüge im Privatjet auf die Bahamas, nach Las Vegas, New York, San Francisco. Limousinen. Mädchen.

Verführung in Reinkultur.

Das Einzige, was er immer abgelehnt hatte, waren Drogen gewesen, dabei hätte er jederzeit alles in jeder Menge haben können.

»Diese Typen wissen, dass du draußen bist«, sagte Rodarte gerade. Sein Lächeln war gefährlich und mehrdeutig, ein Schakalsgrinsen. »Sie sind gar nicht begeistert. Sie haben fest darauf gebaut, dass du für den Mord an Bill Bandy in den Bau wanderst.«

»Ich hatte nichts mit Bandy zu tun.«

»Genau.«

Griff würde lieber zur Hölle fahren, als dieses Arschloch anzuflehen, dass er unschuldig war. »Wenn Sie die Vista-Boys mal wieder treffen, dann richten Sie ihnen aus, ich hätte gesagt, sie können mich am Arsch lecken.«

Rodarte verzog das Gesicht. »Oooh, das wird ihnen gar nicht gefallen. Erst bringst du ihren wichtigsten Buchmacher um …«

»Ich habe Bandy nicht umgebracht.«

»Tatsächlich? Ich glaube nicht, dass sie dir das abkaufen, Griff. Nachdem er dich ans FBI verpfiffen hat, warst du so sauer auf ihn, dass du ihn natürlich umbringen musstest. Dazu hattest du jedes Recht. Schon fast die Pflicht. Hör mal, ich kann das verstehen. Sie verstehen das auch. Spitzel bleibt Spitzel. Wenn du ihn nicht ausgepustet hättest, hätte Bandy sie vielleicht als Nächstes hingehängt.«

»Worüber beschweren sie sich dann?«

»Sie werden nie sicher wissen, ob Bandy sie verraten hätte oder nicht. Während du«, er piekte Griff mit dem Zeigefinger in die Brust, »dem FBI definitiv Namen genannt hast. Ihre Namen. Siehst du das Problem? Sie denken, dass Bandy dichtgehalten hätte, wenn du nicht gewesen wärst. Ganz gleich, wieso letztendlich alles den Bach runtergegangen ist, sie geben dir die Schuld daran, dass ihre Geschäfte nicht mehr so problemlos laufen.«

»Mann, was für eine traurige Geschichte.«

Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, fuhr Rodarte fort: »Du hast ihnen das Geschäft verpfuscht. Nachdem du nach Big Spring geschickt worden bist, haben sie Jahre gebraucht, bevor sie wieder einen Profisportler ködern konnten. Sportler aller Sportarten waren nervös geworden und hatten Schiss, dass sie genauso erwischt würden wie du, wenn sie bescheißen sollten.«

Rodarte atmete tief durch, und als er weitersprach, klang seine Stimme weicher. »Die Vista-Boys, wie du sie so liebevoll nennst, haben sich immer noch nicht ganz von dem Schlag erholt, den du ihnen zugefügt hast.«

»Dem Schlag, den ich ihnen zugefügt habe?« Griff musste einfach etwas von dem Druck ablassen, der sich in ihm aufgestaut hatte. »Keiner von denen hat auch nur einen Tag eingesessen.«

»Nur weil das FBI seinen wackligen Fall allein auf deiner Zeugenaussage aufgebaut hat.« Rodarte kommentierte diesen strategischen Fehler mit einem melancholischen Achselzucken. »Die Story hat bei den Geschworenen nicht gezogen. Sie meinten, dass du nur mit dem Finger auf andere zeigst, um von dir abzulenken.«

Er piekte Griff noch einmal. »Nur deshalb wurden die Vista-Boys nicht verurteilt. Aber sie sind nur knapp davongekommen. Sie haben nicht vergessen wie knapp. Und alles nur deinetwegen. Deshalb sind sie immer noch sauer auf dich.«

»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Und jetzt verziehen Sie sich.«

Als Rodarte ihm den Weg nicht freigeben wollte, versuchte Griff sich an ihm vorbeizuschieben. Rodarte machte einen Schritt zur Seite und hielt ihn auf. »Im Grunde sind die Männer, über die wir hier reden, nette Jungs. Vielleicht nehmen sie dich sogar wieder unter ihre Fittiche  unter einer Bedingung.«

»Sind Sie inzwischen ihr Anwerber?«

Rodarte zwinkerte. »Sagen wir, ein Wort von mir könnte die Türangeln ölen.«

»Ich bin nicht daran interessiert, wieder unter ihre Fittiche zu kriechen.«

»Du hast noch nicht alles gehört.«

»Das brauche ich auch nicht.«

Rodarte wischte einen imaginären Fussel von Griffs Sakkoaufschlag. Falls der Mann ihn noch ein einziges Mal berührte, würde er ihm möglicherweise alle Knochen in seiner Hand brechen, dachte Griff.

»Lass dir einen Rat geben, Griff. Denk darüber nach.«

»Ich hatte fünf Jahre Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Du wirst also nicht mehr mit ihnen arbeiten?«

»Nein.«

»Was ist mit der Konkurrenz? Die Vista-Boys sind immerhin Geschäftsleute. Es macht sie  wenigstens ein bisschen  nervös, dass sie nicht wissen, was du jetzt vorhast.«

»Ich denke, ich werde einen Limonadestand eröffnen.«

Rodartes Stirnfalten verkündeten, dass dieser Scherz unter seinem Niveau war.

»Es geht Sie oder Vista einen feuchten Dreck an, was ich vorhabe«, sagte Griff.

»Da sind sie anderer Ansicht. Vor allem, wenn du vorhast, dich mit einem ihrer Konkurrenten zu verbinden.«

»Sie können sie beruhigen. Sie haben keinen Grund, nervös zu sein. Bis dann, Rodarte.«

Wieder wollte Griff weggehen, doch Rodarte stellte sich eilig in seinen Weg. Er machte einen Schritt auf ihn zu und senkte wieder die Stimme, diesmal zu einem vertraulichen Flüstern. »Dann ist da noch die Sache mit dem Geld.«

»Welchem Geld?«

»Komm schon, Griff«, sang er schmeichlerisch. »Dem Geld, das du Bandy gestohlen hast.«

»Da war kein Geld.«

»Vielleicht kein Bargeld. Aber vielleicht ein Schlüssel zu einem Schließfach? Eine ausländische Kontonummer? Die Kombination zu einem Safe. Eine Briefmarkensammlung.«

»Nichts.«

»Scheißdreck!« Rodarte piekte Griff schon wieder mit dem Finger in die Brust, diesmal fester und wütender.

Griff sah rot, aber obwohl er dem Mann am liebsten alle Knochen gebrochen hätte, durfte er ihn nicht anrühren. Eine Berührung würde Rodarte als Provokation ausreichen, um ihn in einen Kampf zu verwickeln. Und wenn er sich in einen Kampf mit Rodarte verwickeln ließ, würde er, selbst wenn er siegte, die Nacht im Untersuchungsgefängnis von Dallas County verbringen. So mies seine neue Wohnung auch war, sie war immer noch besser als eine Gefängniszelle.

»Hören Sie zu, Rodarte. Falls Bandy irgendwo ein geheimes Geldversteck hatte, dann hat er dieses Geheimnis mit ins Grab genommen. Ich habe jedenfalls keinen Cent davon.«

»Du kannst mich nicht verscheißern.« Rodarte schleuderte ihn wieder gegen die Wand und baute sich mit gebleckten Zähnen vor ihm auf. »Ein eiskalter Abzocker wie du hätte dafür gesorgt, dass er nicht mit leeren Händen abziehen muss. Du hast einen teuren Geschmack. Autos. Kleider. Muschis. Wie willst du diesen ganzen Luxus bezahlen, wenn du nichts von Bandys Geld gebunkert hast?«

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht Ihr hübsches Köpfchen, Rodarte. Ich habe das alles geregelt.«

»Ach ja?«

»Ach ja.«

»Und wie?«

Griff antwortete nicht.

Rodarte sagte: »Ich werde es herausfinden, das ist dir doch klar.«

»Viel Glück dabei.«

»Und jetzt lassen Sie mich endlich verflucht noch mal durch.«

Sie wechselten einen langen, feindseligen Blick. Griff musste jedes Gramm Willenskraft aufbieten, damit er dem Kerl nicht das Knie in die Eier rammte und ihn zu Boden gehen ließ. Aber er blieb wie angewurzelt stehen, ohne dass sein Blick auch nur einmal zur Seite zuckte. Schließlich nahm Rodarte die Hände von Griffs Schultern und trat einen Schritt zurück. Aber er gab sich noch nicht geschlagen.

»Okay, Nummer zehn«, sagte er leise. »Mir recht, wenn du es dir schwer machen willst. Ehrlich gesagt ist mir das sogar lieber.« Er flüsterte, als würde er ein bösartiges Versprechen abgeben.

Griff ging an ihm vorbei und hatte es bis zur Ecke der Garage geschafft, als Rodarte ihm nachrief: »Hey, beantworte mir noch eine Frage.«

»Ja, ich finde Sie hässlich.«

Rodarte lachte. »Der war gut. Aber im Ernst, bist du eigentlich gekommen, als du Bandy das Genick gebrochen hast? Ich weiß, dass so was passieren kann.«



»Und was meinst du?«

Laura brauchte nicht zu fragen: Wozu? Sie und Foster hatten noch nicht wieder über Griff Burkett gesprochen, doch er hätte genauso gut auf ihrem Esstisch hocken können. Seine Anwesenheit war fast mit Händen zu greifen.

Sie legte die Gabel ab und griff nach ihrem Weinglas. Den Kelch in beiden Händen haltend, starrte sie nachdenklich auf den rubinroten Inhalt. »Mein erster Eindruck war, dass er wütend ist.«

»Auf?«

»Das Leben.«

Das große Esszimmer, in dem gut dreißig Menschen Platz fanden, wurde nur zu besonderen Anlässen genutzt. Während der ersten zwölf Monate ihrer Ehe hatten sie eine ganze Reihe von Dinnerpartys gegeben. Während der letzten zwei Jahre nur eine einzige  an Weihnachten für die Aufsichtsratsmitglieder von SunSouth und deren Lebensgefährten.

An diesem Abend aßen sie wie an den meisten Abenden in ihrem privaten Esszimmer. Er war viel gemütlicher und nur durch eine Tür von der restauranttauglichen Küche getrennt. Die Haushälterin und Köchin hatte täglich ab achtzehn Uhr frei. Ihre letzte Aufgabe bestand darin, das Abendessen in einen Wärmebehälter zu stellen. Nachdem Laura einen Großteil von Fosters beruflichen Aufgaben übernommen hatte, blieb sie gewöhnlich bis gegen acht im Büro, weshalb sie erst spät zu Abend aßen. Foster weigerte sich zu essen, bevor sie zu Hause war.

Heute Abend war das Essen durch ihr Gespräch mit Griff Burkett verzögert worden. Laura war der Appetit vergangen, aber Foster schien das Beef Wellington zu schmecken. Er schnitt einen Bissen ab und kaute ihn genau zwölfmal, in vier Etappen zu je drei Kaubewegungen, bevor er schluckte, einen Schluck Wein nahm und den Mund mit der Serviette abtupfte. »Fünf Jahre im Gefängnis würden jedem die Laune verderben.«

»Ich glaube, Mr Burkett ist ein von Grund auf zorniger Mensch.«

»Dass der Zorn ein Bestandteil seiner Persönlichkeit ist?«

»Nun, du hast in der Zeitung gelesen, wie er aufwachsen musste«, sagte sie. »Zugegeben, seine ersten Lebensjahre waren ein Albtraum. Aber das entschuldigt nicht, was er als Erwachsener getan hat. Er hat das Gesetz gebrochen. Er hatte seine Strafe verdient. Vielleicht noch mehr, als er bekommen hat.«

»Erinnere mich daran, dass ich mich nie mit dir anlege, Mrs Speakman. Du kämpfst bis aufs Messer.«

Sie wurde nicht wütend, denn sie wusste, dass er sie aufziehen wollte. »Ich kann es nur nicht ertragen, wenn Erwachsene ihre Fehler oder sogar ihre kriminelle Karriere auf ihre unglückliche Kindheit schieben. Mr Burkett ist ganz allein für seine Handlungen verantwortlich.«

»Für die er auch gebüßt hat«, rief ihr Mann ihr nachsichtig in Erinnerung. Um die Stimmung aufzuhellen, fügte er an: »Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, damit unser Kind keine unglückliche Kindheit hat.«

Sie lächelte. »Wenn du ihn allein großziehen müsstest, würdest du ihn bestimmt verziehen.«

»Ihn?«

»Oder sie.«

»Ich hätte zu gern ein kleines Mädchen, das genauso aussieht wie du.«

»Und ich wäre selig, wenn ich einen kleinen Jungen bekommen würde.«

Ihr Lächeln blieb unverrückt, aber die Worte schwebten unausgesprochen über dem Esstisch. Weder ein Sohn noch eine Tochter würden so aussehen wie Foster. Das Kind wäre ihm vielleicht ähnlich, aber es wäre nicht seines.

Laura nahm noch einen Schluck Wein. »Foster …«

»Nein.«

»Was heißt ›nein‹? Du weißt doch gar nicht, was ich sagen will.«

»O doch.« Er deutete auf ihren Teller. »Fertig?« Sie nickte. Er platzierte Gabel und Messer präzise diagonal über den Teller und legte seine Serviette zusammengefaltet daneben ab.

Als er seinen Rollstuhl ein Stück zurückschob, stand sie auf. »Ich gehe Kaffee holen und bitte Manuelo, den Tisch abzuräumen.«

»Lass uns den Kaffee im Fernsehzimmer trinken.«

In der Küche füllte sie eine Kanne mit Kaffee, den sie vor dem Abendessen aufgesetzt hatte. Sie stellte die Kanne zusammen mit Tassen und Untertassen, Sahnekännchen und Zuckerdose auf ein Tablett. Dann trug sie das Tablett ins Fernsehzimmer. Foster reinigte soeben seine Hände mit Desinfektionsmittel. Als er damit fertig war, legte er die Flasche in eine Schublade.

Sie schenkte ihm Kaffee ein und brachte ihm die Tasse. Er dankte ihr und wartete ab, bis sie auch eine Tasse hatte und sich mit untergeschlagenen Füßen auf einem kleinen Ledersofa niedergelassen hatte.

Dann setzte er das Gespräch fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Du wolltest gerade sagen, dass wir einen konventionelleren Weg wählen könnten. Eine künstliche Befruchtung durch einen anonymen Spender.«

Genau das hatte sie sagen wollen. »Samenspender bleiben aus gutem Grund anonym, Foster. Wir würden niemals wissen, wer er ist, wir könnten uns nie ein geistiges Bild von ihm machen. Das Kind wäre unseres. Wir würden nie seine Gesichtszüge absuchen nach Hinweisen auf … jemanden, den wir einmal kennen gelernt haben.«

»Hast du was gegen Burketts Gesichtszüge?«

»Das ist nicht der Punkt.«

Er lachte und rollte mit seinem Stuhl an ihr Sofa. »Ich weiß. Ich wollte dich nur necken.«

»Ich schätze, ich bin heute Abend nicht in neckischer Stimmung.«

»Entschuldige.« Er hob die Hand und wuschelte ihr Haar.

Aber so leicht ließ sie sich nicht besänftigen. »Dies ist wahrscheinlich die wichtigste Entscheidung, die wir je fällen müssen.«

»Wir haben sie bereits gefällt. Wir haben alles tausendmal durchgesprochen, wir haben es aus jedem Winkel analysiert. Wir haben monatelang darüber diskutiert. Wir haben es totgeredet und dann noch weiter geredet und waren uns schließlich einig, dass es der richtige Weg für uns ist.«

Für dich, wollte sie schon sagen. »Ich weiß, dass ich einverstanden war, aber …«

»Was?«

»Ich weiß nicht. Theoretisch …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen. Was theoretisch funktionierte, ließ sich nicht notwendigerweise problemlos in die Fleisch gewordene Realität übertragen. Vor allem, wenn dabei ihr Fleisch betroffen war.

»Ich bitte dich nur um ein einziges Kind«, sagte er und strich ihr über die Wange. »Wenn ich könnte, würde ich dir drei oder vier Kinder schenken, so wie wir es geplant hatten. Davor.«

Davor. Da war es, das Wort, das alles änderte. Die fünf Buchstaben wogen so schwer. Es war die Trennlinie in ihren Leben. Davor.

Sein Blick wanderte liebevoll über ihr Gesicht. »Ich träume immer noch davon, dass ich dich lieben kann.«

»Du liebst mich immer noch.«

Er lächelte blass. »Wenn man so will. Das ist nicht das Wahre.«

»Für mich schon.«

»Trotzdem ist es nicht dasselbe.«

Sie beugte sich vor, küsste ihn liebevoll auf den Mund und schmiegte dann ihr Gesicht in seinen Nacken. Er schloss sie in die Arme und strich mit den Händen über ihren Rücken. Im Büro konnten in der Hektik manchmal Stunden vergehen, in denen sie seine Behinderung und ihre drastischen Auswirkungen auf ihr Leben, ihre Ehe komplett vergaß.

Trotzdem durchbohrten sie immer wieder schmerzhafte Erinnerungen wie Blasrohrpfeile, ohne jede Vorwarnung, sodass sie ihnen unmöglich ausweichen konnte. Ab und zu traf einer während eines Meetings oder am Telefon oder in einem Brainstorming und betäubte sie eine Tausendstelsekunde lang, bevor der Schmerz einsetzte.

Am schlimmsten aber waren diese ruhigen Abende zu Hause. Wenn sie so wie jetzt allein waren, mussten beide daran denken, wie es früher gewesen war, wie sie sich geliebt hatten, sobald sie in Stimmung waren, wie sie über ihre leidenschaftliche Hast gelacht hatten oder danach in glückseliger Erfüllung erschöpft aufs Bett gesunken waren.

Jetzt kam sie hin und wieder in das Zimmer, in dem er in seinem Krankenhausbett schlief und das mit jeder technologischen Errungenschaft ausgerüstet war, um ihm größtmöglichen Komfort zu verschaffen. Dort zog sie sich aus, legte sich neben ihn und schmiegte ihren Körper an seinen. Sie küssten sich. Er liebkoste sie, und manchmal genügte allein diese Zärtlichkeit. In anderen Nächten kam sie sogar zum Orgasmus, der sie jedoch nie wirklich befriedigte, weil sie sich hinterher immer selbstsüchtig vorkam. Als sie ihm das gestanden hatte, hatte er sie mit der Erklärung getröstet, es befriedige ihn mindestens genauso, dass er ihr immer noch Lust bereiten konnte.

Trotzdem fühlte sie sich jedes Mal wie eine Exhibitionistin, wenn sie sein Bett verließ, und schloss daraus, dass er sich wie ein Voyeur fühlen musste. Weil sie nicht beide Erfüllung fanden, war es … war es genau, wie er gesagt hatte, nicht dasselbe.

Sie sprachen selten über ihr gemeinsames Leben vor dem Abend, an dem sich alles geändert hatte. Nur heimlich versanken sie in Erinnerungen an das erste Jahr ihrer Ehe, weil keiner dem anderen das Herz brechen wollte, indem er laut darüber sprach. Die Erinnerungen waren schon für Laura eine Tortur. Für Foster mussten sie noch schlimmer sein. Sie war immer noch gesund und unversehrt. Er nicht. Trotzdem schien er keinen Groll, keine Verbitterung dem Schicksal oder Gott gegenüber zu empfinden. Oder ihr.

Wie war das möglich?

Jetzt nahm er ihre Schultern zwischen seine Hände und drückte sie von sich weg. »Hast du Bedenken, Laura? Burkett oder jemand anderen zu nehmen? Bist du dir unsicher? Falls ja, blasen wir die Sache ab.«

Hatte sie Bedenken? Sie hatte Tausende. Aber Foster wollte um jeden Preis, dass es so gemacht wurde, also musste es so gemacht werden. »Ich will erst die Ergebnisse seines medizinischen Checks sehen.«

»Er hat versprochen, das sofort anzugehen und uns den Bericht zu schicken. Sobald wir ihn geprüft haben, werden wir ihn verbrennen.«

»Ich glaube nicht, dass es ein Problem geben wird. Körperlich scheint er so gut zu passen, wie wir angenommen haben.«

»Was hältst du von seinem Charakter?«

Sie schnaubte. »Nicht unbedingt ideal. Das hat er vor fünf Jahren bewiesen.«

»Sein Verbrechen interessiert mich nicht. Ich meine, glaubst du, wir können uns auf seine Diskretion verlassen?«

»Ich glaube, das Geld wird Anreiz genug sein, unser Vertrauen nicht zu enttäuschen.«

»Ich habe ihm die Bedingungen so einfach wie möglich erklärt.«

Er hatte Griff Burkett eingeschärft, dass er nie Ansprüche auf das Kind erheben durfte, dass er sich nie mit ihnen in Verbindung setzen, sich nie auffällig für sie interessieren durfte. Falls Griff sich an diese Bedingungen hielt, würde er jedes Jahr eine Million Dollar erhalten.

Burkett hatte gefragt: »Und wie lange?«

»Bis an Ihr Lebensende.«

Er hatte sie nacheinander ungläubig angesehen. »Im Ernst?«

»Im Ernst.«

Daraufhin hatte er sie angestarrt, als hätten sie beide den Verstand verloren. »So wichtig ist es Ihnen, dass niemand weiß, wie Ihr Kind entstanden ist?«

Die Frage klang wie ein Vorspiel zu einer Erpressung. Es hätte Laura nicht überrascht, wenn er plötzlich das Doppelte dessen gefordert hätte, was sie ihm anboten. Doch als Foster antwortete: »Ja, so wichtig ist es uns«, hatte Burkett leise lachend den Kopf geschüttelt, als fände er diesen Gedanken unvorstellbar. Offensichtlich hatte er nie so viel für etwas empfunden, war ihm noch nie etwas so wichtig gewesen. Nicht einmal seine Karriere.

»Also, ich für meinen Teil will bestimmt kein Kind«, sagte er. »Ehrlich gesagt habe ich seit meiner Pubertät verflucht darauf geachtet, dass ich keines mache. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, dass ich irgendwann auftauchen könnte, um den Kleinen für mich zu beanspruchen. Oder die Kleine«, ergänzte er, an Laura gewandt.

»Wie steht es um Ihre Verschwiegenheit?«, fragte Foster.

»Kein Thema. Ich habs kapiert. Ich halte den Mund. Falls wir uns zufällig über den Weg laufen, sehe ich einfach durch Sie durch, als hätte ich keine Ahnung, wer Sie sind. Für eine Million im Jahr kann ich mein Gedächtnis verlieren. Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Da wäre nur noch eine Sache.«

»Und zwar?«

»Was ist, wenn Sie … wenn ich Sie überlebe?«

»Dann würde Laura die Zahlungen übernehmen.«

»Und wenn sie nicht mehr da ist?«

Das war eine Frage, die sie bis dahin nicht bedacht hatten. Sie hatten nie die Möglichkeit berücksichtigt, dass er sie überleben könnte. Sie und Foster sahen einander an, und sie wusste, dass beide das Gleiche dachten. Falls Griff Burkett sie überleben sollte, war ihr Kind und Erbe erpressbar, finanziell wie emotional. Sie waren übereingekommen, dass ihr Kind nie erfahren sollte, wie es gezeugt worden war. Es sollte genau wie jeder andere davon ausgehen, dass Foster sein Vater war.

»Das ist ein Szenario, das wir nicht bedacht haben«, gab Foster zu.

»Also, nachdem ich es bedacht habe, sollten wir eine Lösung dafür finden.«

Laura meinte: »Zu diesem Zeitpunkt wären Sie schon extrem wohlhabend.«

»Sie sind jetzt schon wohlhabend«, schoss er zurück. »Trotzdem würden Sie keine Vereinbarung abschließen, bei der etwas so Wichtiges ungeklärt bleibt. Oder?«

Er hatte recht, auch wenn sie ihm das nur ungern zugestehen wollte. »Ich bin sicher, dass sich im Lauf der Zeit eine Regelung finden wird.«

»Ä-äh. Nicht im Lauf der Zeit. Sondern jetzt.«

»Er hat recht, Laura. Der Zeitpunkt ist kritisch. Ich bin der lebende Beweis dafür, dass sich unser Leben in einem Sekundenbruchteil von Grund auf verändern kann. Besser, wir klären diesen Punkt gleich, als dass er weiterhin offen bleibt.« Foster überlegte kurz und sagte dann: »Leider würde jede Lösung, die mir spontan einfällt, einen schriftlichen Vertrag erfordern, und genau das wollen wir um jeden Preis vermeiden.« Er breitete die Arme mit erhobenen Händen aus. »Griff, entweder müssen Sie darauf vertrauen, dass ich eine tragfähige Lösung finden werde, oder …«

»Wann?«

»Die Sache hat absolute Priorität.«

Burkett zog die Stirn in Falten, als würde ihm das nicht genügen. »Was war das Oder?«

»Oder der Deal wird, wie ich Ihrem Kommentar entnehme, platzen.«

Laura fiel auf, dass er nicht lange überlegen musste. »Okay, ich verlasse mich darauf, dass Sie was ausarbeiten. Schließlich vertrauen Sie mir auch, und ich bin hier der verurteilte Verbrecher.«

»Ich bin froh, dass Sie das selbst gesagt haben, Mr Burkett.«

Das war völlig unüberlegt aus Laura herausgeplatzt, aber sie bereute die Bemerkung nicht. Schließlich sollte er nicht vergessen, dass sie ein weitaus größeres Risiko eingingen als er. Er bewegte nichts außer seinen Augen, aber sie spürte seinen wütenden Blick.

»Weil Sie es damit nicht zu sagen brauchten, meinen Sie«, sagte er. »Weil Sie mich nicht darauf hinweisen mussten, dass ich derjenige im Raum bin, der am wenigsten vertrauenswürdig ist.«

»Laura meinte das nicht persönlich, Griff«, sagte Foster.

Ohne ihren Blick freizugeben, antwortete er: »Nein. Natürlich nicht. Ich nehme es auch nicht persönlich.«

Aber sie wusste, dass das gelogen war, genau wie er wusste, dass sie es sehr wohl so gemeint hatte.

»Jede Geschäftsbeziehung trägt in sich ein gewisses beiderseitiges Risiko.« Foster sagte das aus Erfahrung. Er war ein exzellenter Mediator, der stets bemüht war, eine Meinungsverschiedenheit zu lösen, ehe sie zu einem Streit ausarten konnte. »Ich halte ein geteiltes Risiko für etwas Positives. Dadurch sind beide Seiten bis zu einem gewissen Grad verletzlich und angehalten, ehrlich zu bleiben.« Er wandte sich an Laura. »Noch was?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Exzellent.« Er klatschte dreimal mit den Händen auf die Armlehnen seines Rollstuhls. »Dann wären wir uns einig.«

Jetzt sagte Foster: »Du hast gesagt, du würdest dich in den nächsten zwei Wochen bei ihm melden.«

»Ich werde meinen Zyklus überwachen und jeden Morgen meine Temperatur messen, sodass ich hoffentlich feststellen kann, wann der Eisprung stattfindet.«

»Und wie lange wird es danach dauern, bis du weißt, ob du ein Kind empfangen hast?«

»Zwei Wochen.«

»Ich werde schon ganz kribbelig, wenn ich nur daran denke.«

»Du kannst kribblig werden, wenn ich auf ein Stäbchen gepinkelt habe und es sich rosa gefärbt hat. Oder blau. Oder wie es sich auch immer färben soll.«

Lachend küsste er sie auf den Mund, dann begaben sie sich in stillschweigendem Einverständnis zu dem Aufzug, der diskret unter der Treppe eingebaut worden war. »Wetten, dass ich schneller oben bin als du?«, erklärte er, als er den Rollstuhl in den Metallkäfig schob.

Sie eilte die geschwungene Treppe hinauf und wartete schon auf ihn, als er eintraf. »Du gewinnst jedes Mal«, grummelte er.

»Die Sprints in den ersten Stock halten mich in Form.«

»Allerdings.« Er streckte die Hand aus und klatschte ihr auf den Po.

Manuelo hörte sie kommen und öffnete von innen die Tür zu Fosters Schlafzimmer. »Können wir heute Abend die Therapie ausfallen lassen?« Der Diener zuckte lächelnd mit den Achseln, um anzuzeigen, dass er die Frage nicht verstanden hatte. »Er tut nur so. Ich weiß es. Er weiß ganz genau, dass ich über die Physiotherapie rede, mit der er mich quält und die ich nicht ausstehen kann.« Er klammerte sich an ihrer Hand fest. »Erspare mir das, Laura. Bitte.«

»Hey, ich habe es heute Abend auch nicht besser. Ich muss noch einmal den Gewerkschaftsvertrag durchgehen. Aber danach komme ich vorbei und decke dich zu.« Sie küsste ihn leicht auf die Lippen und ging den breiten Flur hinunter zu ihrem Arbeitszimmer.

Aber als sie eine Stunde später in Fosters Schlafzimmer kam, hatte Manuelo alles getan, was getan werden musste. Die Vorhänge waren zugezogen. Das Thermostat war auf die von ihm bevorzugte Temperatur heruntergeregelt. Auf seinem Nachttisch standen eine Karaffe mit Eiswasser und ein Glas. Der Notrufknopf lag in Reichweite. Er schlief mit einem Buch auf dem Schoß.

Sie schaltete die Nachttischlampe aus und saß eine Ewigkeit im Dunklen auf dem Stuhl an seinem Bett, wo sie seinen Atemzügen lauschte. Er rührte sich nicht, und sie war dankbar, dass er so gut schlief.

Schließlich stand sie auf und kehrte allein in das Bett zurück, das sie früher geteilt hatten. Sie wünschte sich, sie könnte ebenfalls so ruhig schlafen.
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m folgenden Morgen wachte Griff mit verspanntem Rücken auf, weil die viel zu weiche Matratze in der Mitte durchhing. Er wollte nicht wahrhaben, dass die chronischen Schmerzen ein Souvenir der dreizehn Jahre waren, während derer er von seinen Gegnern umgerannt worden war  von der achten Klasse an und all die Jahre bei den Dallas Cowboys hindurch.

Seine rechte Schulter machte ihm ebenfalls mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Während seiner Zeit als aktiver Spieler hatte er sich vier Finger gebrochen, darunter zweimal den kleinen Finger an derselben Stelle. Beim zweiten Mal hatte er sich nicht mehr die Mühe gemacht, den Bruch schienen zu lassen, sodass der Knochen schief zusammengewachsen war. Unzählige weitere Zusammenstöße und Handgemenge auf dem Spielfeld machten das morgendliche Aufstehen zur Mühsal.

Liebevoll erinnerte er sich an Marcias glatte und parfümierte Seidenlaken, während er in die schäbige Küche humpelte, Wasser für einen Pulverkaffee aufsetzte, eine Scheibe Brot toastete und zuletzt alles mit einem Glas Milch hinunterspülte, um den bitteren Pseudokaffeegeschmack aus seinem Mund zu waschen.

Dann rief er, bevor er es vergessen konnte, den ihm zugeteilten Bewährungshelfer an. Auf seiner Mailbox hatte Jerry Arnold durchaus sympathisch geklungen, und persönlich hörte sich seine Stimme noch freundlicher und weniger bedrohlich an. »Ich wollte nur anrufen, um sicherzugehen, dass Sie die Nachricht bekommen haben, die ich gestern aufgesprochen habe«, sagte Griff nach der kurzen Hallo-wie-gehts-Eröffnung.

»Klar doch. Lassen Sie mich trotzdem zur Sicherheit kurz vorlesen, was ich mir notiert habe.« Er rezitierte die Adresse und Telefonnummer, die Griff aufgesprochen hatte.

»Stimmt alles.«

»Wie sieht es mit einem Job aus, Griff? Schon was in Aussicht?«

»Das werde ich heute angehen.«

»Gut, gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Bestimmt.«

»Also, Ihre Bewährungsauflagen kennen Sie ja, damit möchte ich Sie nicht noch mal langweilen.«

»Die sind in mein Gehirn gemeißelt. Ich will bestimmt nicht wieder in den Knast.«

»Ich will Sie dort auch nicht sehen.« Der Bürokrat zögerte kurz und sagte dann: »Sie waren ein verflucht guter Spieler, Griff. War immer spannend, Ihnen zuzuschauen.«

»Danke.«

»Dann viel Glück heute.«

Nachdem diese Pflicht erledigt war, machte sich Griff auf den Weg in die Dusche. In den Fugen zwischen den Fliesen wuchs schwarzes Zeug, aber zu seiner Überraschung floss reichlich heißes Wasser. Er zog sich schnell, aber vorsichtig an und zwar mit dem Elegantesten, was Wyatt Turner ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er nahm sich fest vor, seinen Anwalt zu fragen, wo seine restlichen Sachen gelagert wurden und wie er daran kommen konnte.

Dann fiel ihm ein, dass er einfach losziehen und lauter neue Sachen kaufen konnte, wenn er die Abschlagszahlung der Speakmans bekommen würde. Bei dem Gedanken begann seine Magengrube vorfreudig zu schnurren.

Allerdings würde er erst um vierzehn Uhr wissen, ob sie wie versprochen bezahlt hatten. Bis dahin hatte er noch genug andere Dinge zu erledigen.

Um acht Uhr dreißig war er in der medizinischen Gemeinschaftspraxis und keine Stunde später wieder draußen. »Wann kann ich die Ergebnisse abholen?«

»In drei bis fünf Tagen.«

»Machen Sies in drei, okay?« Er zwinkerte der Arzthelferin zu und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. Leise seufzend versprach sie, ihr Bestes zu versuchen. Offenbar war sie kein Cowboys-Fan.

Von der Praxis fuhr er weiter zu einer Zweigstelle der städtischen Bibliothek  jener, die seiner früheren Adresse in Turtle Creek am nächsten war. Er bezweifelte, dass es in der Umgebung seiner augenblicklichen Wohnung eine Bibliothek gab, denn wahrscheinlich wurde in diesem Viertel nicht allzu viel gelesen.

Als er vor der Bibliothek stand, entdeckte er, dass sie erst um zehn Uhr öffnete. Ein Grüppchen von Kleinkindern und jungen Müttern  seit wann sahen junge Mütter so verflucht gut aus?  hatte sich vor der Tür versammelt und wartete darauf, dass die Bibliothek öffnete.

Mütter und Kinder sahen ihn mit offener Neugier an. Mit einem Meter dreiundneunzig überragte er sie alle um Längen. Die blaufleckige Platzwunde auf seiner Wange, ein Souvenir von Rodarte, lenkte die Blicke auf ihn und hob ihn zusätzlich von den übrigen Zuhörern bei der üblichen Vorlesestunde donnerstagvormittags ab.

Sobald die Türen aufgeschlossen wurden, scheuchten die Mütter ihre Kinder in eine entlegene Ecke, während er an die Informationstheke ging. Die Bibliothekarin lächelte ihn freundlich an und fragte, was sie für ihn tun könne. »Ich brauche einen Computer. Und wahrscheinlich Hilfe.«

In der Computertechnik waren fünf Jahre mit Äonen gleichzusetzen. Aber die Bibliothekarin zeigte ihm geduldig, wie er sich ins Internet einwählen und über Google suchen konnte, bald wurde er mit Informationen über SunSouth und vor allem den neuen Besitzer überschwemmt.

Erst rief er einen Beitrag über Speakmans Lebenslauf und familiären Hintergrund auf. Seit den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hatte seine Familie, mit dem Ururgroßvater angefangen, ein Vermögen mit Öl und Erdgas verdient. Als alleinigem Erben hatten sie ihm zahllose Millionen hinterlassen, von den riesigen Ländereien in New Mexico, Colorado und Alaska ganz zu schweigen.

Er hatte einen MBA an der Harvard Business School gemacht und einen guten Ruf als Polospieler. Er hatte zahllose Auszeichnungen von Wirtschaftsverbänden und Bürgerinitiativen für seine Verdienste um die Gemeinschaft erhalten. Wirtschaftsanalysten priesen die wagemutige Übernahme und die Sanierung der flügellahmen Fluglinie.

Wäre Speakman ein Footballspieler gewesen, hätte man ihn bestimmt als Starting Quarterback bei der Superbowl aufgestellt und zum Spieler des Jahres gewählt.

Er und Mrs Speakman  nicht Laura  waren bei einer Vielzahl von gesellschaftlichen oder wohltätigen Anlässen fotografiert worden. Auf einem Foto zu einem Artikel im Forbes stand Foster groß und stolz mit verschränkten Armen vor einem SunSouth-Flugzeug und sah aus wie ein Mann, der eben die Welt erobert hatte. Er wirkte kerngesund und kraftvoll.

Woraus folgte, dass er noch nicht querschnittsgelähmt gewesen war, als er die Fluglinie vor einigen Jahren gekauft hatte. Eine Krankheit? Ein Schicksalsschlag?

Während Griff noch darüber nachsann, stieß er auf einen ausufernden Nachruf auf Elaine Speakman. Sie war nach einer langwierigen, erbitterten Schlacht gegen die Leukämie verstorben. Aus der Ehe waren keine Kinder hervorgegangen.

Ein Jahr und fünf Monate nach Elaines Tod hatte der Witwer Laura Speakman geheiratet.

Foster und Elaine waren oft in der Presse erwähnt worden. Aber über Foster und Mrs Speakman II wurde fast täglich berichtet  was seine Anspielung auf ihren Ruf als Prominente erklärte.

Dann fand Griff das, wonach er gesucht hatte. Nach einem Jahr und siebzig Tagen Ehe hatte sich Foster und Laura Speakmans Leben unwiderruflich verändert. Die Story war unter einer dicken Schlagzeile und mit einem üblen Foto auf der Titelseite der Dallas Morning News abgedruckt worden. Bis nach Big Spring waren die Neuigkeiten nicht gedrungen. Oder sie waren ihm entgangen. Vielleicht hatte er auch davon gehört und sie vergessen, weil ihn die Geschichte nichts anging und er sich nicht dafür interessiert hatte.

Griff las den Artikel zweimal. Es gab Links zu zahllosen Folgeartikeln. Er las sie alle, kehrte danach über den Zurück-Button zum Ursprungsartikel zurück und las ihn erneut durch. Als er zum dritten Mal an den entscheidenden Satz kam, der alles erklärte, lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und sagte: »Mann.«



Es war eine nette Gegend. Anders als in dem Viertel, in dem er aufgewachsen war, gab es hier keine klappernden Fensterläden oder rissigen Fliegengitter an den Häusern. Überall war der Rasen gemäht, die Hecken waren geschnitten und die Blumenbeete frisch gejätet. An den Basketballringen hingen tatsächlich Netze, und falls etwas die Einfahrten verstellte, dann waren es blinkende Fahrräder und Skateboards, aber keine verrosteten Autos auf Ziegelsteinen.

Obwohl dieses Viertel zwanzig Jahre jünger war, strahlte es die gleiche »familiäre« Atmosphäre aus wie jenes, in dem Coach und Ellie Miller wohnten. Wo er gewohnt hatte, nachdem Coach ihn aus der baufälligen Baracke seiner Mutter gezerrt hatte. Coach hatte beim Jugendamt angerufen und alle rechtlichen Fragen geregelt, die für den fünfzehnjährigen Griff ebenso unverständlich wie uninteressant waren. Er nahm an, dass Coach sich damals als sein Vormund einsetzen ließ. Auf jeden Fall war er bei den Millers geblieben, bis er die Highschool abgeschlossen hatte und weggezogen war, um im Footballteam der University of Texas zu spielen.

Er fand die gesuchte Adresse und fuhr langsam am Haus vorbei, um es abzuchecken. Links und rechts neben der Haustür stand jeweils ein Blumentopf mit weißen Blumen. Hinter dem Zaun zum Hinterhof konnte Griff die Oberkante einer Poolrutsche erkennen. Zwei Kinder warfen sich auf dem Rasen vor dem Haus einen Football zu. Sie waren alt genug, um sich vor Fremden in Acht zu nehmen, und sahen Griff argwöhnisch nach, als sein Wagen vorbeirollte.

Er fuhr ans Ende des Blocks und bog ab. Erst jetzt merkte er, dass seine Hände schweißnass waren. Und das machte ihn wütend auf sich selbst. Warum zum Teufel begannen seine Hände zu schwitzen? Er durfte genau wie jeder andere durch diese hübschen, gepflegten Straßen fahren. Die Menschen, die hier lebten, waren auch nicht besser als er.

Trotzdem spürte er die gleiche Angst wie an dem Tag, an dem Coach Joe Miller in seine Einfahrt gebogen war und erklärt hatte: »Hier wären wir.« Griff hatte auf das Haus mit der Fußmatte vor der Tür und dem blühenden Efeu am Rankgerüst gestarrt und sich so fehl am Platz gefühlt wie ein Kackhaufen in der Bowleschale. Er gehörte hier nicht her. Aber er würde lieber sterben, als sich anmerken zu lassen, dass er sich minderwertig fühlte.

Mürrisch war er hinter Coach die Stufen hinauf- und durch die Tür geschlurft. »Ellie?«

»Hier drin.«

Griff hatte Coachs Frau schon bei einigen Spielen gesehen. Aus der Ferne sah sie ganz okay aus, schätzte er. Ehrlich gesagt hatte er noch nie einen Gedanken an sie verschwendet.

Sobald sie in die Küche traten, drehte sie sich zu ihnen um. Sie trug Lockenwickler und hatte knallgelbe Gummihandschuhe übergestreift.

»Das ist Griff«, sagte Coach.

Sie lächelte ihn an. »Hallo, Griff. Ich bin Ellie.«

Er behielt sein Scheiß-drauf-Gesicht bei, damit sie nicht merkten, dass sein Herz fester klopfte als vor einem Endspiel, und er hoffte inständig, dass sie nicht hörten, wie sein Magen knurrte. Er hatte heimlich einen Blick in die offene Speisekammer geworfen. Nur im Supermarkt hatte er je so viel Essen auf einem Fleck gesehen. Auf der Küchentheke stand ein Kuchen mit einer goldenen Kruste, aus dem Kirschsaft sickerte. Bei dem Duft wurde Griff der Mund wässrig.

Coach sagte: »Er wird eine Weile bei uns bleiben.«

Falls diese Nachricht Ellie Miller überraschte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Oh, ach so, wie schön«, sagte sie. »Willkommen. Kannst du mir gleich mal helfen, Griff? Der Kuchen hat den ganzen Ofen verklebt. Ich wollte den Gitterrost rausholen, damit ich ihn sauber machen kann, solange er noch warm ist, aber wenn ich ihn anfasse, schmelzen meine Gummihandschuhe. Die Topflappen sind in der obersten Schublade.«

Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, holte er die Topflappen heraus und zog den Gitterrost aus dem Ofen. So völlig ohne Umstände hatten ihn die Millers in ihrem Haus und ihrem Leben aufgenommen.

Er hatte immer den Verdacht gehabt, dass Coach und Ellie diese Möglichkeit abgesprochen hatten, bevor Coach ihn am Morgen holen gekommen war. Denn er wurde in ein Zimmer für einen halbwüchsigen Jungen geführt. Es gab darin ein Doppelbett unter einer rot-weißen Tagesdecke mit dem Maskottchen des Highschoolteams darauf  einem finster blickenden Wikinger. An den Wänden hingen andere Sportwimpel.

»Das ist der Schrank. Lass es mich wissen, wenn du noch mehr Kleiderbügel brauchst.« Ellie sah kurz auf die kleine Reisetasche, die Griff mitgebracht hatte, ließ sich aber nicht darüber aus, wie wenig hineinpasste, wie wenig er besaß. »Die Unterwäsche kannst du in die Kommode legen. Falls was gewaschen werden muss, tust du es in den Wäschekorb im Bad. Ach du meine Güte, ich habe dir noch gar nicht das Bad gezeigt.« Es war so sauber, dass er davor zurückscheute, in die Toilette zu pinkeln.

Am selben Nachmittag fuhren sie alle zusammen zu Sears, weil Ellie »ein paar Sachen besorgen« musste, aber stattdessen kamen sie mit neuen Sachen für ihn nach Hause. Er hatte noch nie Essen gekostet, wie Ellie es kochte, den Kuchen eingeschlossen, den es an diesem Abend zum Nachtisch gab. Er war noch nie in einem Haus gewesen, in dem es so gut roch und in dem es ein Bücherregal gab und Bilder an der Wand hingen.

Dennoch hatte ihn die Erfahrung mit der Ofenreinigung gelehrt, dass ein solcher Luxus seinen Preis hatte. Er musste im Haus mithelfen. Nachdem Griff sein ganzes Leben noch nie einen Handgriff hatte tun müssen, außer sich zu verkrümeln, wenn ein Mann mit seiner Mutter im Schlafzimmer war, stellte er fest, dass dieser Aspekt des Familienlebens extrem gewöhnungsbedürftig war.

Ellies Ermahnungen waren milde und gewöhnlich von leisem Selbsttadel untermalt. »Du hast heute Morgen vergessen, dein Bett zu machen, Griff. Oder habe ich vergessen, dir zu sagen, dass wir die Bettwäsche erst am Freitag wechseln?«

»Du wirst morgen dein Lieblings-T-Shirt nicht anziehen können, weil ich es erst unter deinem Bett gefunden habe, als ich schon mit der Wäsche fertig war. Pass auf, dass es nächstes Mal im Wäschekorb landet.«

Coach war weniger feinfühlig. »Hast du deinen Geschichtsaufsatz fertig?«

»Nein.«

»Musst du den nicht bis morgen haben?«

Das wusste er ganz genau. Der Geschichtslehrer half Coach als Assistent aus. »Ich mach ihn schon noch.«

Coach schaltete den Fernseher aus. »Genau. Das tust du. Und zwar jetzt.«

Immer wenn er zur Ordnung gerufen wurde, grummelte Griff bockig, dass er bald abhauen würde. Er hatte das ständige Gemecker so satt. Tu dies, tu das, mach das sauber, trag dies raus. Nur Vollidioten gingen sonntags in die Kirche, aber ließ man ihm die Wahl? Nein. Es wurde einfach von ihm erwartet. Und was interessierte es ihn, ob der Wagen gewaschen oder der Rasen gemäht wurde?

Aber er setzte seine Drohungen nie in die Tat um. Außerdem wurden seine Proteste im Großen und Ganzen ignoriert. Ellie ging plaudernd darüber hinweg, und Coach drehte ihm entweder den Rücken zu oder ging aus dem Zimmer.

Coach schenkte ihm auch nichts beim Training. Wenn überhaupt, war er noch strenger zu ihm, so als wollte er den anderen Spielern beweisen, dass er Griff nicht bevorzugte, nur weil er unter seinem Dach logierte.

Eines Nachmittags versuchte sich Griff beim Training zu drücken, weil er immer noch wütend war, dass er am Vorabend nicht fernsehen durfte. Er warf keinen einzigen brauchbaren Pass zum Wide Receiver. Der Running Back musste zu ihm laufen und ihm den Ball abnehmen, weil er sich nicht bemühte, ihn nach vorn zu bringen. Er patzte bei der Ballübergabe.

Coach behielt ihn genau im Auge; trotz seiner finsteren Blicke holte er ihn nicht vom Feld, er erteilte ihm keinen Verweis und stauchte ihn auch nicht zusammen.

Aber als nach dem Training alle in Richtung Kabine trotteten, hielt Coach ihn zurück. Er stellte in dreißig Yard Entfernung einen Blocking Dummy auf und warf Griff den Football zu. »Triff ihn.«

Griff warf den Ball genauso gelangweilt wie während des ganzen Trainings und verfehlte die lebensgroße Puppe. Coach sah ihn wütend an. »Versuchs noch mal«, sagte er und warf ihm den nächsten Football zu. Wieder verfehlte Griff den Dummy.

Coach reichte ihm einen dritten Football. »Triff das verdammte Ding.«

»Ich hab einen schlechten Tag. Wieso machst du so einen Aufstand?«

»Weil du so ein Weichei bist.«

In dem Moment warf Griff den Ball mit voller Wucht, und zwar auf Coach. Der Ball prallte von seiner breiten Brust ab. Griff machte sich auf den Weg zur Kabine.

Als Coach ihn an der Schulter packte und ihn herumschleuderte, wäre Griff fast der Helm mitsamt Kopf vom Hals geflogen. Ehe Griff sich gefangen hatte, pflanzte Coach eine breite, ledrige Hand auf seine Brust und schubste ihn um. Griff landete hart auf seinem Hintern. Der Schmerz schoss von seinem Steißbein nach oben durch das Rückgrat direkt in sein Hirn. Es tat so weh, dass ihm die Luft wegblieb und Tränen in seine Augen traten. Sie waren noch beschämender als die Tatsache, dass er auf dem Boden saß.

»Ich habe keine Angst vor dir!«, brüllte er Coach an.

»Hörst du mir jetzt endlich zu?«

»Warum hackst du nicht zur Abwechslung einmal auf jemand anderem rum? Phillips hat heute zehn von zehn daneben geschossen. Warum lässt du ihn nicht kicken, bis er endlich mal einen zwischen die verfickten Pfosten bringt? Wie oft hat Reynolds beim letzten Spiel gepatzt? Dreimal? Viermal? Warum knöpfst du dir nicht den vor? Warum immer nur mich?«

»Weil Phillips und Reynolds kein Talent haben!« Coach schien in diesem einen Satz seine ganze Wut herauszubrüllen. Danach klang er viel sanfter. »Im Gegensatz zu dir.«

Er schnippte mit dem Daumen den Schweiß von seiner Stirn. Erst sah er weg und dann wieder auf Griff, der immer noch im Dreck saß, weil sein Steißbein zu weh tat, um aufzustehen.

Coach sagte: »Niemand in dieser Mannschaft, niemand in dieser Schule und niemand in den Schulen rundum hat so viel Talent wie du, Griff. Und du verschenkst alles, denn du bist viel zu beschäftigt damit, dir leidzutun und wütend auf die Welt zu sein, weil deine Mutter dich im Stich gelassen hat. Du hattest es wirklich nicht leicht, das steht fest. Aber wer wird es wohl ausbaden, wenn du dir dadurch dein ganzes Leben verpfuschen lässt? Du selbst.

Vielleicht hast du keine Angst vor mir, aber du hast eine Heidenangst vor dir selbst«, sagte er und durchbohrte mit dem Zeigefinger die Luft. »Weil du trotz alledem eine Menge auf dem Kasten hast. Du bist schlau, und du siehst gut aus. Du besitzt ein Naturtalent im Sport, wie es mir noch nie begegnet ist. Und dank dieser Gaben könntest du es tatsächlich zu etwas bringen.

Dummerweise macht dir genau das Angst, weil du dann nämlich nicht mehr in deinem gottverdammten Selbstmitleid baden könntest. Du könntest die Welt und jeden darauf nicht mehr hassen, weil du ein so beschissenes Blatt ausgeteilt bekommen hast. Und du hättest keine Entschuldigung mehr dafür, dass du ein so selbstverliebter, selbstgerechter, kompletter und absoluter Idiot bist.«

Damit war die Ansprache beendet. Er schaute kurz auf Griff herab und drehte ihm dann frustriert den Rücken zu. »Wenn du den Mumm hast, dann reiß dich morgen zusammen und bring dich richtig ein. Wenn nicht, dann hast du in meinem Team nichts verloren.«

Am nächsten Tag kam Griff zum Training, genau wie jeden Tag danach, und in dieser Saison führte er wie in den drei folgenden Jahren das Team zur State Championship. Weder der Vorfall noch Coachs Predigt wurden je wieder erwähnt. Aber Griff sollte sie nie vergessen, und er wusste, dass Coach sie genauso wenig vergessen hatte.

Ihre Beziehung verbesserte sich. Sie hatte Höhen und Tiefen, weil Griff immer wieder austesten musste, was er alles anstellen musste, damit Coach und Ellie ihn satthatten und rauswarfen.

Als er am Wochenende anderthalb Stunden nach der vereinbarten Zeit heimkam, warfen sie ihn nicht raus, doch Coach erlegte ihm die schlimmste Strafe auf, die Griff sich nur vorstellen konnte  er ließ ihn nach seinem sechzehnten Geburtstag zwei Monate warten, bevor er ihn zur Fahrprüfung anmeldete und ihn den Führerschein machen ließ.

Sie ermunterten ihn immer wieder, Freunde einzuladen, doch das wollte er nicht. Er hatte nie gelernt, Freundschaften zu schließen, und spürte eigentlich auch kein Bedürfnis danach. Die Angebote seiner Klassenkameraden wurden abgewiesen. Früher oder später ließ einen jeder im Stich, wozu also der Aufwand? Langfristig war man besser dran, wenn man sich nur auf sich selbst verließ.

Manchmal bekam er mit, wie Ellie ihn traurig ansah, und ahnte dann, dass sie sich um ihn sorgte, ohne dass sie je darüber gesprochen hätte. Vielleicht spürte sie schon damals, dass das Schlimmste erst noch kommen würde.

Einstweilen lief alles glatt. Dann wurde Griff zu Beginn seines Juniorjahres nach einem Vorfall im Umkleideraum für drei Tage von der Schule suspendiert. Es war kein fairer Kampf gewesen  Griff gegen fünf andere Sportler, drei Footballspieler und zwei vom Basketballteam.

Nachdem die Hilfstrainer sie getrennt hatten, wurden zwei der Jungs ins Sanitätszimmer gebracht, einer mit gebrochener Nase, der andere, weil seine Unterlippe genäht werden musste. Die anderen drei hatten blutige Nasen und blaue Flecke abbekommen, brauchten aber nicht ärztlich versorgt zu werden.

Griff, der den Kampf scheinbar grundlos angezettelt hatte, war mit ein paar Kratzern und einem blauen Auge davongekommen.

»Wir haben keine andere Wahl, Coach Miller«, sagte der Schulrektor, als er ihm Griff übergab. »Sie können froh sein, dass die Eltern der anderen Jungs keine Anzeige erstattet haben. Das hätten sie durchaus tun können«, ergänzte er mit einem finsteren Blick auf Griff.

Coach brachte ihn nach Hause, schob ihn an der betreten blickenden Ellie vorbei und steckte ihn bis zum Ende der Suspendierung in sein Zimmer. Am Abend des zweiten Tages trat Coach ohne anzuklopfen in den Raum. Griff lag auf dem Rücken auf seinem Bett und warf gelangweilt einen Football in die Luft.

Coach zog den Schreibtischstuhl heran und setzte sich rittlings darauf. »Mir ist heute was Interessantes zu Ohren gekommen.«

Griff warf weiter den Football in die Luft, den Blick stur zur Decke gerichtet. Er würde sich eher die Zunge abbeißen als fragen.

»Von Robbie Lancelot.«

Griff fing den Football auf, presste ihn an seine Brust und drehte den Kopf zu Coach um.

»Robbie hat mich gebeten, dir in seinem Namen zu danken. Vor allem dafür, dass du niemandem was verraten hast.«

Griff blieb stumm.

»Er hat wohl gedacht, ich wüsste alles, obwohl du mir nichts erzählt hast. Ich möchte, dass du es jetzt erzählst.«

Griff presste den Football zwischen seine kräftigen Finger, studierte die Nähte und wich Coachs Blick aus.

»Griff.«

Er ließ den Football fallen. Und seufzte. »Lancelot wiegt wie viel? Vielleicht siebzig Kilo? Er ist ein Nerd, der volle Streber. Eine Nervensäge, klar? Die Leute schreiben in Chemie bei ihm ab, aber sonst …« Er sah Coach an, der verständnisvoll nickte.

»Ich war mit dem Gewichtetraining fertig und wollte gerade in die Umkleide. Da habe ich Lärm aus der Dusche gehört. Die fünf hatten Robbie in die Ecke gedrängt. Sie hatten ihm die Unterwäsche weggenommen. Er stand völlig nackt da, und sie haben ihn gezwungen, vor ihnen zu … du weißt schon. Sich einen runterzurubbeln. Und dabei haben sie immer wieder Sachen gesagt wie: ›Was ist jetzt mit deiner Lanze, Lanze-Lot? Lass sie uns sehen. Zu blöd, dass deine Lanze nicht so viel hermacht wie dein Hirn.‹ So in der Art.«

Er sah Coach kurz an und gleich wieder weg. »Er hat geweint. Ihm ist der Rotz aus der Nase gelaufen. Sein Schwanz war … Er hat wie wild daran rumgerieben, aber da … hat sich nichts gerührt.«

»Okay.«

»Die Typen haben ihn vollkommen fertiggemacht. Also bin ich hin, hab ihn rausgeholt, bin mit ihm in die Umkleide, hab ihm gesagt, er soll sich anziehen und sich um Gottes willen die Nase putzen, und dann soll er abhauen.«

»Und dann bist du zurück und hast dir seine Quälgeister vorgenommen.«

»Jedenfalls hab ich es versucht«, murmelte Griff.

Coach sah ihn lange an, dann stand er auf, schob den Stuhl wieder unter den Schreibtisch und ging zur Tür. »Ellie lässt dir ausrichten, das Essen ist in einer halben Stunde fertig. Du solltest vorher noch duschen.«

»Coach?« Er drehte sich um. »Verrat es niemandem, okay? Ich bin nur noch einen Tag suspendiert, und … ich habe es Lancelot versprochen.«

»Ich werde niemandem was sagen, Griff.«

»Danke.«

Bis zu diesem Tag erinnerte sich Griff genau an Coachs Miene, als er an jenem Abend aus dem Zimmer ging. Er hatte sie nie wirklich deuten können, aber ihm war klar gewesen, dass etwas Wichtiges passiert war, dass sich in diesem Moment eine Art von beiderseitigem Verständnis entwickelt hatte. Soweit er wusste, hatte Coach sein Wort gehalten und nie wieder über den Vorfall gesprochen.

Inzwischen war er einmal um den Block gefahren und näherte sich zum zweiten Mal dem Haus mit den weißen Blumen vor der Haustür und dem Pool mit Rutsche im Garten. Er hatte genug Zeit vergeudet. Jetzt ging es um alles oder nichts.

Die beiden Kids mit dem Football warfen sich immer noch Pässe zu, als Griff den Wagen an den Straßenrand lenkte und ausstieg.
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ie Jungen hörten zu werfen auf und beobachteten, wie er auf sie zukam. »Hey«, sagte er.

»Hey«, antworteten sie argwöhnisch im Chor.

»Ist das das Haus von Bolly Rich?«

»Er ist drin«, erwiderte der Größere der beiden. »Er ist mein Dad.«

»Wie heißt du?«

»Jason.«

»Spielst du Football?«

Er nickte.

»Welche Position?«

»Quarterback.«

»Ach ja?«

»In der B-Mannschaft«, bekannte Jason unsicher.

»Willst du in der A-Mannschaft spielen?«

Jason sah erst seinen Freund und dann wieder Griff an. »Klar.«

»Gib mir den Ball.«

Wieder versicherte sich Jason erst mit einem Blick bei seinem Freund, dann reichte er Griff den Football am ausgestreckten Arm. »Ich werfe nur Eier.«

Griff grinste über den Ausdruck für einen langsamen und unsicheren Pass. »Das kann jedem mal passieren, aber es lässt sich vermeiden.« Er nahm den Ball in die rechte Hand und presste die Fingerspitzen gegen die Nähte. »Siehst du?« Er hielt Jason und seinem Freund den Ball hin.

»Du musst deine Finger richtig anspannen, so als wolltest du die Luft aus dem Ball drücken. Und wenn du ihn loslässt …« Er gab Jasons Freund ein Zeichen, ein Stück zurückzulaufen. Der Junge rannte los. Griff zog den Arm zurück. »Dann kannst du den Ball besser kontrollieren, besser zielen und schneller werfen.«

Er schleuderte den Ball weg. Er segelte in einem klaren Bogen über den Rasen. Der Junge fing ihn auf und strahlte. Griff zeigte ihm den erhobenen Daumen und drehte sich wieder zu Jason um. »Eine Kugel, kein Ei.«

Jason schirmte mit der Hand seine Augen gegen die Sonne ab. »Sie sind Griff Burkett.«

»Genau.«

»Ich hatte ein Poster von Ihnen im Zimmer, aber mein Dad hat gesagt, ich muss es abnehmen.«

Griff lachte schnaubend. »Kann ich mir denken.«

»Griff?«

Er drehte sich um. Ein schlanker Mann in Cargoshorts, löchrigem T-Shirt und alten Turnschuhen hatte die Haustür geöffnet und stand jetzt zwischen den Blumentöpfen auf der Schwelle. Er hatte weniger Haare, aber immer noch dieselbe Brille wie damals, als er Griff das letzte Mal interviewt hatte.

»Hallo, Bolly.« Er sah den Jungen an. »Nicht nachlassen, Jason.« Der Kleine nickte respektvoll. Dann ging Griff mit ausgestreckter Hand auf Bolly zu. Er musste dem Mann zugutehalten, dass er ihm die Hand gab  nach nur ein, zwei Sekunden Zögern. Doch die Augen hinter dem Drahtgestell begannen nicht gerade glückselig zu glühen, als sie den meistgehassten Mann in Dallas auf seiner Türschwelle stehen sahen.

»Ich glaube, Jason hat das Potential, ziemlich gut zu werden.«

Bolly nickte gedankenverloren, weil er immer noch versuchte, seinen Schock zu verdauen. »Was willst du hier, Griff?«

»Kannst du ein, zwei Minuten für mich erübrigen?«

»Wofür?«

Er blickte über die Schulter auf die beiden Jungen, die den Wortwechsel mit ungeteilter Aufmerksamkeit verfolgten. Griff wandte sich wieder Bolly zu und sagte: »Ich verspreche dir, dass ich nicht mit dem Familiensilber durchbrennen werde.«

Der Sportjournalist zögerte wieder ein paar Sekunden, dann trat er ins Haus und winkte Griff herein. Von der Haustür aus führte Bolly ihn durch einen kurzen Flur in einen kompakten, holzverkleideten Raum. Die Regale waren mit Sportsouvenirs vollgestellt  nein, überhäuft. Die freien Wandflächen waren größtenteils mit gerahmten Fotos verhängt, die Bolly mit verschiedenen Starathleten zeigten. In der Ecke stand ein unaufgeräumter Schreibtisch, der vor allem ein Telefon und einen Computer trug. Der Monitor war eingeschaltet. Der Bildschirmschoner zeigte ein Feuerwerk, das stumm in zahllosen Farben explodierte.

»Setz dich, wenn du irgendwo einen freien Fleck findest«, sagte Bolly und quetschte sich selbst hinter den Schreibtisch.

Griff hob einen Stapel Zeitungen von dem einzigen anderen Stuhl im Raum und setzte sich. »Ich habe in der Sportredaktion der News angerufen. Der Typ am Telefon meinte, du würdest heute von zu Hause aus arbeiten.«

»Das mache ich inzwischen hauptsächlich. Ins Büro gehe ich nur noch an zwei Tagen in der Woche, wenn überhaupt. Solange man E-Mail hat, kann man praktisch jedes Geschäft von zu Hause aus führen.«

»Ich habe heute Vormittag in der Bücherei am Computer gesessen. Bin mir vorgekommen wie ein Höhlenmensch im Cockpit einer 747.«

»Die Sachen veralten absichtlich so schnell. Damit jeder ständig was Neues kaufen muss.«

»Bestimmt.«

Daraufhin folgte betretenes Schweigen. Bolly griff nach einem einsamen Tennisball auf seinem Schreibtisch und rollte ihn zwischen den Handflächen. »Hör zu, Griff. Du sollst wissen, dass ich nichts mit dem Artikel über dich zu tun habe, der während deiner Verhandlung rauskam.«

»Das habe ich auch nicht gedacht.«

»Gut, gut. Ich wollte es dir trotzdem sagen. Der Verfasser  du weißt, dass er inzwischen in Chicago ist.«

»Aus den Augen aus dem Sinn.«

»Amen. Jedenfalls hat er mich nach Informationen über deinen Hintergrund angezapft. Deine Familie. Coach Miller. Und so weiter. Ich habe ihm nichts erzählt, nur dass du den besten Arm und den kräftigsten Wurf jedes Quarterback hast, der mir je begegnet ist. Besser als Montana, Staubach, Favre, Marino, Elway, Unitas. Wen du auch nennst, du warst besser. Ehrlich.«

»Danke.«

»Und darum macht mich das, was du getan hast, umso wütender.«

Bolly Rich, Sportkolumnist bei den Dallas Morning News, war immer fair zu ihm gewesen. Selbst wenn er nicht in Form war wie bei dem einen Monday Night Football Game gegen Pittsburgh. Es war in seinem ersten Jahr als Profi gewesen und sein erstes Auswärtsspiel gegen die Steelers. Er hatte das schlechteste Spiel seiner Laufbahn hingelegt. Am nächsten Morgen hatte ihn Bolly in seiner Kolumne zwar kritisiert, aber er hatte die Niederlage auch teilweise mit dem demütigenden Verlust der Offensive Line erklärt, die gefährlich wenig getan hatte, um den neuen Quarterback zu schützen. Er hatte Griff im Gegensatz zu anderen Sportjournalisten nicht gleich an die Wand genagelt. Das war nicht Bollys Stil.

Griff hoffte, Bollys Sinn für Fairness auch jetzt ansprechen zu können. »Ich hab abgekackt«, sagte er. »Total.«

»Wie konntest du das nur tun, Griff? Vor allem nach einer so sagenhaften Saison? Ihr wart nur noch ein einziges Spiel von der Super Bowl entfernt. Ihr hättet nur noch dieses eine Spiel gegen Washington gewinnen müssen.«

»Stimmt.«

»Oakland hätte die Cowboys in diesem Jahr unmöglich schlagen können. Ihr hättet das Super-Bowl-Spiel gegen sie mit links gewonnen.«

»Das weiß ich auch.«

»Du musstest nur noch Whitethorn den Ball zuwerfen, der stand schon auf der Zwei. Auf der Zwei! Und niemand war in seiner Nähe.«

Bolly brauchte ihm das Spiel nicht noch einmal zu schildern. Tausendmal hatte er in Gedanken durchgespielt, wie er diesen Pass geworfen hatte, während die letzten Spielsekunden tickten.

Das vierte Quarter und der letzte Spielzug auf der Zehn-Yard-Linie der Redskins  natürlich mussten es die verdammten Redskins sein. Die Cowboys liegen vier Punkte zurück. Ein Field Goal  ein Schuss des Balles über die Querstange des Tores  gibt nur drei Punkte.

Der Center schleuderte beim Snap den Ball in Griffs Hände.

Whitehorn schoss durch die Reihe der Gegner.

Ein Lineman der Redskins patzte und konnte ihn nicht zu Boden werfen. Whitethorn schaffte es bis an die Fünf-Yards-Linie.

Spieler der Redskins, die ihn umzurammen versuchten, wurden brutal aufgehalten. Sie konnten die Verteidigungslinie der Dallas Cowboys, die in diesem Jahr allgemein nur »Betonmauer« genannt wurde, weder umlaufen noch durchbrechen.

Ein Linebacker der Skins hielt auf Whitethorn zu, aber Whitethorn war inzwischen auf der Zwei und hatte reichlich Platz. Das Team stand einen Schritt vor dem Ziel, vor dem Sieg, vor der Super Bowl.

Griff musste nur noch ganz kurz zu Whitethorn passen.

Oder ihn verfehlen, um ganz cool zwei Millionen von den Vista-Boys zu kassieren.

Die Cowboys verloren 14 zu 10.

»Es war eine unerträgliche Niederlage«, erklärte ihm Bolly jetzt. »Aber ich weiß noch wie heute, dass die Fans dir nachgejubelt haben, als du vom Feld gegangen bist. Sie haben dich erst zu hassen begonnen, als rauskam, dass dein Fehlpass auf Whitethorn Absicht war. Und wer kann es ihnen verübeln? Ihr Superstar und Super-Bowl-Garant war ein Betrüger, ein Gangster.«

Noch fünf Jahre später machte es Bolly wütend, über den Vorfall zu reden. Er ließ den Tennisball fallen, der unbeachtet vom Schreibtisch auf den Boden hopste. Dann nahm er seine Brille ab und rieb sich hektisch die Augen. »Was willst du von mir, Griff?«

»Einen Job.«

Bolly setzte die Brille wieder auf und sah ihn an, als warte er auf die Pointe. Schließlich hatte er begriffen, dass Griff es ernst meinte. »Wie bitte?«

»Du hast richtig gehört.«

»Einen Job? Und als was?«

»Ich dachte, vielleicht braucht ihr noch einen Austräger. Könntest du bei jemandem in der entsprechenden Abteilung ein gutes Wort für mich einlegen?« Bolly starrte ihn immer noch an; er lächelte nicht mal. »Das war ein Witz, Bolly.«

»Wirklich? Denn ansonsten kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, welchen Job du von mir haben willst. Falls du irgendwo in der Nähe der Sportredaktion auftauchst, wirst du mit ziemlicher Sicherheit geteert und gefedert. Bestenfalls.«

»Ich bräuchte nicht in der Sportredaktion aufzutauchen. Ich könnte direkt für dich arbeiten.«

Bolly sah ihn stirnrunzelnd an. »Und was schwebt dir dabei vor? Nicht dass ich glauben würde, das hier würde irgendwohin führen. Mich interessiert nur, was in deinem Kopf vorgeht.«

»Du kannst nicht überall gleichzeitig sein, Bolly. Du kannst nicht mehr als ein Spiel gleichzeitig verfolgen. Ich weiß, dass du Spielbeobachter einsetzt. Um deinen Lesern die Atmosphäre zu liefern, die nur jemand mitbekommt, der live bei dem Spiel dabei ist.«

»Ich setze ein paar Freie ein, das stimmt.«

»Lass mich einer davon sein. Ich habe einen Abschluss in Englisch. Ich beherrsche die Sprache. So gut wie es ein Texaner eben kann.« Sein kurzes Grinsen wurde nicht erwidert. »Ich kann zwei Sätze zusammenfügen. Und vor allem kenne ich das Spiel. Ich habe das Spiel gelebt. Ich könnte dir detailliertere Spielberichte schreiben als sonst jemand und dabei einen Blickwinkel hinzufügen, der einzigartig wäre, weil er auf eigener Erfahrung beruht. Jahrelanger Erfahrung.«

Er hatte seine Bewerbungsrede geprobt, und er fand, dass sie überzeugend klang. »Ich könnte dir beschreiben, was für ein geiles Gefühl es ist zu gewinnen. Wie lausig man sich fühlt, wenn man verliert. Und wie elend du dich fühlst, wenn du selbst weißt, dass du scheiße gespielt hast und der Sieg nur Dusel war.« Er holte Luft und fragte dann: »Was hältst du davon?«

Bolly musterte ihn nachdenklich. »Ja, ich glaube, du könntest eine akkurate Wiedergabe von Siegen und Niederlagen hinbekommen und ihr eine originelle Note geben. Wahrscheinlich wärst du gar nicht schlecht darin. Aber selbst wenn du ein Sprachgenie wärst, könntest du keinesfalls beschreiben, wie es ist, in einem Team zu spielen, Griff. Weil du das nicht weißt.«

»Wie meinst du das?« Doch die Frage war überflüssig. Er wusste genau, wie Bolly das meinte.

»Du warst ein Solospieler, Griff. Schon immer. Schon von deinen ersten Spielen in der Highschool an, als die Späher der Collegemannschaften auf dich aufmerksam wurden, ging es immer nur um dich, nie ums Team. Du hast dein Team mit bewundernswertem Talent auf dem Feld von Sieg zu Sieg geführt, aber du warst ein gottserbärmlicher Anführer.

Soweit ich weiß, wurdest du nie zum Teamcaptain gewählt, und das überrascht mich nicht. Denn deine Teamzugehörigkeit bestand allein darin, dass du das gleiche Trikot getragen hast wie die anderen. Du hattest nie Freunde. Deine Teamkameraden haben dein Spiel bewundert. Wer dich nicht beneidet hat, hat dich vergöttert. Aber sie konnten dich nicht besonders leiden, was dich nicht weiter gestört hat. Es war dir piepegal, solange sie die Spielzüge ausgeführt haben, die du angesagt hast.

Ich habe nie beobachtet, dass du einen Mitspieler wieder aufgebaut hättest, nachdem er einen Fehler gemacht hat, nie hast du jemandem nach einem guten Spiel gratuliert. Ich habe kein einziges Mal erlebt, dass du deine Hand in Freundschaft ausgestreckt oder jemandem Hilfe angeboten hättest. Dagegen habe ich sehr wohl gesehen, wie du Dorsey sein Weihnachtsgeschenk ungeöffnet zurückgegeben und gesagt hast: ›Ich steh nicht auf diesen Scheiß.‹

Ich habe gesehen, wie du Chester eine Abfuhr erteilt hast, als er dich zu einem Mannschaftsgebet für seine Frau eingeladen hat, die eine grauenhafte Chemo- und Strahlentherapie durchstehen musste. Als Lamberts Verlobte bei einem Autounfall ums Leben kam, warst du der Einzige aus dem Team, der nicht bei ihrer Beerdigung war.

Du warst ein unvergleichlicher Sportler, Griff, aber eine traurige Nummer als Freund. Ich schätze, darum bin ich so überrascht und ein bisschen beleidigt, dass du jetzt zu mir kommst und mich um Hilfe bittest, als wären wir die besten Kumpel.«

Es war nicht leicht, sich all das anzuhören, vor allem, weil er recht hatte. Leise und beschämt sagte Griff: »Ich brauche Arbeit, Bolly.«

Bolly setzte seine Brille ab, um erneut seine Augen zu reiben, und Griff wusste, dass er gleich eine Absage bekommen würde. »Ich finde es schrecklich, was du getan hast, aber jeder macht mal einen Fehler und hat eine zweite Chance verdient. Es ist nur so … Scheiße, Griff, ich könnte dich nirgendwo in der Liga in die Presseloge schicken.«

»Ich könnte über die College-Liga berichten. Oder über die Highschool.«

Bolly schüttelte immer noch den Kopf. »Dort würden dich die Leute genauso ablehnen. Vielleicht noch mehr. Du hast betrogen. Erst hast du verbotenerweise auf Footballspiele gewettet. Dann hast du ein Spiel manipuliert. Du hast verflucht noch mal ein Spiel manipuliert«, ereiferte er sich. »Du hast dich schmieren lassen. Du hast dein eigenes Team um einen garantierten Super-Bowl-Sieg betrogen. Du hast dich mit … Gangstern eingelassen, Herrgott noch mal. Glaubst du, irgendwer würde dich in die Nähe von Kindern, von Jugendspielern lassen?« Er stand kopfschüttelnd auf. »Tut mir leid, Griff. Ich kann dir nicht helfen.«



Er aß in einem Drive-in zu Mittag. In seinem geliehenen Honda sitzend, vertilgte er einen Jalapeño-Cheeseburger, einen Frito-Pie, zwei Portionen Kartoffelpuffer und einen Erdbeer-Limonen-Slush. Fünf Jahre lang hatte er kein Fastfood zu essen bekommen. Nachdem er ohnehin ein Aussätziger war, konnte er genauso gut fett werden.

Während der Fahrt zu Bolly und bis zu dem Moment, in dem Bolly ihm nicht mit einem Nein, sondern einem Scheiße, nein abgefertigt hatte, hatte Griff sich dazu beglückwünscht, dass er die Charakterstärke besaß, einen Job zu suchen, obwohl um vierzehn Uhr dreißig seine Geldprobleme vorerst gelöst waren. Er hatte sich Arbeit gesucht, bevor er auf die Bank gefahren war, um den Inhalt des Schließfaches zu überprüfen. Seiner Meinung nach hatte es eine Menge Integrität gebraucht, um sich so zu demütigen und mit dem Hut in der Hand um einen Job zu betteln, obwohl er nach dem heutigen Tag nie wieder einen Finger rühren musste, wenn er nicht wollte. Er hatte sogar Bollys Strafpredigt über sich ergehen lassen, und der Sportjournalist hatte kaum ein gutes Haar an ihm gelassen.

Obwohl er zugeben musste, dass Bolly ein wirklich gutes Gedächtnis hatte. Außerdem hatte der Mann mit scharfem Blick sein Wesen erfasst. Genau darum hatte er nicht um Vergebung gebettelt und nicht versucht sich zu rechtfertigen. Er war nie einer dieser Körperkontaktkumpel gewesen. Er hatte seine Teamkameraden nie nach einem großen Spiel auf die Schulter geschlagen, und er hatte verdammt noch mal nicht gewollt, dass ihm jemand auf die Schulter schlug. Das ganze blöde Gequatsche hatte er den Heinis auf der Ersatzbank überlassen, während er draußen auf dem Feld seine Knochen malträtieren und sich von Tacklern umsäbeln ließ, die sich eine Kerbe in den Helm schnitzten, wenn sie ihn zu Fall brachten.

Warum also machte ihn Bollys Urteil so sauer? All das interessierte niemanden mehr. Jetzt hatte er nur noch zwei Teamkameraden, und er brauchte nur eine davon zu schwängern, um beide glücklich zu machen. Keine große Sache.

Sein Darm begann sich zu beschweren, als er das Bankgebäude betrat. Er schob das auf die Jalapeños, nicht auf seine Nerven. Vorsichtig sah er sich um, als würde er erwarten, plötzlich im Scheinwerferlicht zu stehen und als der leichtgläubigste Volltrottel auf diesem Planeten entlarvt zu werden.

Aber alles ging genauso vonstatten, wie Foster ihm erklärt hatte. Kein Ärger, keine Probleme. Er fragte am Informationsschalter nach und wurde daraufhin zu einem Aufzug zum Untergeschoss der Bank geführt, wo eine höfliche, großmütterliche Angestellte ihn bat, eine Karte zu unterschreiben. Sie verglich seine Unterschrift mit der auf der Karte, die Foster Speakman wie versprochen hier hinterlegt hatte. Anschließend führte die Großmutter Griff in den Tresorraum.

Sein Herz schlug um Längen den Rhythmus des Yanni-Songs, der aus den Deckenlautsprechern tröpfelte. Oma brachte die Kassette, sagte ihm, er solle sich Zeit lassen und den Knopf an der Wand drücken, wenn er fertig sei, und verzog sich dann wieder. Der Schlüssel, den Speakman ihm gestern Abend überreicht hatte, steckte in seiner Hosentasche. Er angelte ihn heraus und schloss die Schatulle auf.



Von der Bank aus fuhr Griff direkt zum Shoppen ins North Park-Center. Er trug seine Jeans am liebsten ausgeleiert und eingesessen, aber er kaufte trotzdem zwei neue Paare  weil er es sich leisten konnte. Seine Stiefel waren zu bequem, um sie auszutauschen, aber er ließ sie putzen. Bei Neimans fand er drei Designerhemden, die nicht allzu affig aussahen. Eines davon zog er in der Garderobe an, bevor er den Laden verließ.

Keines der Sportsakkos bei Armani war in den Schultern breit genug geschnitten, dafür fand er eines, das wenigstens angepasst werden konnte. Man erklärte ihm, er könne es in ein paar Tagen abholen.

Er kaufte eine vierhundert Dollar teure Sonnenbrille. Eigenartig, dass die Sonnenbrillenmode sich in den vergangenen fünf Jahren am stärksten verändert hatte. Außerdem legte er sich ein Handy zu. Wahrscheinlich hätte er schneller ein Haus kaufen können. Bis ihm alle Funktionen des Geräts demonstriert und die Tarifoptionen erläutert worden waren und seine Mailbox so eingestellt war, dass er sie mit einem Tastendruck abrufen konnte, konnte er es kaum erwarten, aus dem Laden zu kommen und endlich jemanden von dem verdammten Ding aus anzurufen.

Und zwar Marcia. Er wählte die oberste Nummer auf ihrer Visitenkarte und landete auf einer anonymen, scheinbar harmlosen Mailbox, auf der er eine Nachricht hinterlassen musste. Während er auf ihren Rückruf wartete, fuhr er in der Gegend herum, besah sich die Geschäfte, passierte seine alten Schlupfwinkel und Lieblingsrestaurants. Manche waren noch im Geschäft, andere durch neue ersetzt worden.

Als Marcia nach einer Stunde immer noch nicht zurückgerufen hatte, wählte er eine Nummer, die einem ihrer Mädchen gehörte. Jung, phantastisch, unter Garantie ein Genuss.

»Hallo?«

Sie hatte eine rauchige, sexy Stimme. Sie gefiel ihm schon jetzt. »Hi. Ich heiße Griff Burkett. Ich bin ein Kunde von Marcia. Sie hat gesagt, ich sollte dich anrufen.«

Erst dachte er, sie hätte einen Schluckauf, doch dann begriff er, dass sie weinte. »Marcia …« Sie stockte und brachte den Satz nicht zu Ende. Gleich darauf heulte sie los: »O Gott, das ist so schrecklich!«

»Was ist so schrecklich?«

»Marcia ist im Krankenhaus.«



Das Presbyterian Hospital war von einem Netz aus Straßenbaustellen umgeben. Während er sich durch die verengten Fahrbahnen und Umleitungen gequält hatte, fluchte Griff inbrünstig.

Er rannte über den scheinbar endlosen Parkplatz und musste, als er es endlich in die Eingangshalle geschafft hatte, erst einmal am Informationsschalter warten. Bis ihm die Angestellte Marcias Zimmernummer verriet, kochte er vor Ungeduld.

Vor ihrer Tür stand an die Wand gelehnt der Nachbar, der Griff gestern Abend auf dem Weg zum Lift begegnet war. Als er bemerkte, dass Griff auf ihn zuhielt, schreckte er hoch wie mit einem Elektroschocker gepiekt und baute sich tapfer vor der Krankenzimmertür auf.

Hektisch wedelte er mit den Händen vor dem Gesicht. »Nein, nein. Gehen Sie. Sie möchte nicht, dass jemand sie so sieht.«

»Warum ist sie hier?« Griff hatte dem hysterischen Mädchen keine weitere Auskunft entlocken können.

Der Mann beendete seine Proteste und senkte die Hände. Sein scharfes Fuchsgesicht verzog sich zu einer Leidensmaske. Seine Augen waren schon rotgeweint. Jetzt begannen neue Tränen aus ihnen zu sickern. »Ich kann nicht glauben, dass ihr das passiert ist. Erst dachte ich, Sie wären das gewesen, obwohl Sie nicht so aussehen. Es war ein solches Gemetzel.«

»Gemetzel?«

Der Mann begann wieder mit den Händen vor dem Gesicht zu wedeln, diesmal vor Verlegenheit, weil ihn seine Gefühle übermannt hatten. Frustriert schubste Griff ihn beiseite und trat, ohne sich um das KEINE-BESUCHER-Schild an der Tür zu scheren, ins Zimmer. Die Jalousien waren gegen die gleißende Nachmittagssonne vorgezogen, und die Lichter waren ausgeschaltet. Er konnte trotzdem genug erkennen, und was er sah, ließ ihn auf halbem Weg zwischen Tür und Krankenbett innehalten.

»O Jesus.«

»Ich habe doch gesagt, es war ein Gemetzel.« Der Nachbar war ihm ins Zimmer gefolgt. »Ich bin übrigens Dwight.«

»Griff. Und ich war das nicht.«

»Das ist mir klar. Jetzt.«

»Was ist denn passiert?«

»Ungefähr eine Stunde, nachdem wir uns begegnet sind, läutete es an meiner Tür. Ich erwartete keinen Besuch, und der Portier hatte auch niemanden angekündigt. Also habe ich auf den Sicherheitsmonitor geschaut und sah Marcia vor der Tür stehen, nur irgendwie … zusammengekrümmt. Sie war … so zugerichtet.«

Man hatte sie halb totgeprügelt. Griff sah natürlich nur einen Teil von ihr, aber jeder Zentimeter nackter Haut war grün, blau und angeschwollen. Falls der Rest auch so aussah wie ihr Gesicht, dann hatte sie nur mit viel Glück überlebt. Mehrere Schnitte waren mit Schmetterlingspflastern verschlossen worden. Die blutdurchtränkten Haare klebten ihr am Kopf. Ihr Gesicht war so verquollen, dass er sie nicht erkannt hätte, wenn er nicht gewusst hätte, wer sie war.

»Sie haben ihr den Kiefer gebrochen«, flüsterte Dwight. »Heute Morgen hat man sie operiert und ihn verdrahtet. Gestern Abend konnte nicht einmal Morphin den Schmerz dämpfen.«

Griff senkte den Kopf und atmete mehrmals tief durch. Als er das Gesicht wieder hob, fragte er mit tödlicher Ruhe: »Wer war ihr nächster Kunde? Nach mir. Jemand sollte um Mitternacht kommen. Sie hat mich rausgeworfen, damit sie sich für ihn vorbereiten konnte. Wissen Sie, wer das war?« Er drehte sich plötzlich zu Dwight um, und seine Miene ließ den Mann ängstlich einen Schritt zurücktreten. »Wissen Sie, wer das war?«, wiederholte er wütend.

Ein Stöhnen vom Bett aus lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Marcia. In zwei Schritten war Griff an ihrer Seite. Vorsichtig nahm er die Hand mit der Infusionsnadel im Handrücken zwischen seine. »Hallo«, sagte er leise.

Beide Augen waren zugeschwollen, aber sie schaffte es, eines aufzuzwingen. Die so schöne grüne Iris schwamm in einem knallroten See. Nachdem sie den Mund nicht zum Reden öffnen konnte, stieß sie nur ein kehliges Wimmern aus.

»Psst.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, auch wenn seine Lippen kaum ihre Haut berührten, weil er Angst hatte, ihr wehzutun. »Nutz die Medikamente aus. Ruh dich aus.« Er küsste sie noch einmal auf die Stirn, dann richtete er sich auf und sah Dwight an, der leise schniefend am Fußende des Bettes stand.

»Haben Sie die Polizei gerufen?«

Dwight schüttelte den Kopf.

»Warum nicht, verflucht noch mal?«

»Sie konnte mit ihrem gebrochenen Kiefer nicht reden, aber sie wurde fast hysterisch, als ich die Polizei rufen wollte. Ich schätze …« Er warf einen Blick über die Schultern, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte. »Sie wollte wegen Ihres Berufes nichts mit der Polizei zu tun haben.«

»Aber Sie haben den Krankenwagen gerufen.«

»Sofort. Der Notarzt war nach ein paar Minuten da.«

»Wie haben Sie dem ihren Zustand erklärt?«

»In meinem Apartment gibt es eine Wendeltreppe. Ich habe behauptet, sie sei nach oben auf die Toilette gegangen und wäre beim Runterkommen gestürzt.«

»Und das haben sie Ihnen geglaubt?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber sie haben es den Ärzten in der Notaufnahme überlassen, einen Polizisten zu rufen. Er hat die Treppengeschichte genauso wenig geglaubt und Marcia gedrängt, ihren Angreifer zu identifizieren und seinen Namen aufzuschreiben. Sie hat sich geweigert.«

Mit letzter Kraft drückte Marcia Griffs Hand. Er beugte sich wieder über sie und hob zärtlich eine Strähne von einem kahl rasierten Fleck auf ihrem Schädel, wo eine Platzwunde vernäht worden war. »Wer war es, Marcia? Wer war nach mir bei dir?«

Sie schüttelte den Kopf, doch es war nur der Anflug einer Bewegung. Sie drückte seine Hand ein bisschen fester, und er begriff, dass er sich dichter über sie beugen sollte, weil sie ihm etwas sagen wollte. Er beugte sich ganz vor, bis sein Ohr über ihren Lippen schwebte.

Als er das Wort hörte, das sie ihm zuflüsterte, riss er den Kopf wieder hoch und starrte in das eine Auge, das sie öffnen konnte. Sie schloss es ein paar Sekunden, um ihm anzuzeigen, dass er richtig verstanden hatte.

»Das war meinetwegen?«

Sie nickte.

Heiße Wut durchflutete ihn. Sie ließ seine Adern anschwellen und pulsieren. Doch seine Stimme blieb bemerkenswert ruhig. »Dafür wird er sterben.« Er sagte das als Feststellung und ohne jede Leidenschaft, womit er ihr verriet, dass sie sich darauf verlassen konnte. »Stanley Rodarte wird sterben.«

Jetzt begriff er, warum sie keine Polizei wollte. Rodarte hatte ihr bestimmt klargemacht, dass es noch schlimmere Konsequenzen nach sich ziehen würde als die Prügel, die er ihr verabreicht hatte, wenn sie ihn bei der Polizei anzeigte.

Am schlimmsten aber war die Erkenntnis, dass Rodarte Marcia nur so brutal zugerichtet hatte, um Griff eine Nachricht zukommen zu lassen. Das hatte er eindeutig geschafft. Die Botschaft war nicht misszuverstehen. Rodarte war noch nicht mit ihm fertig.

Pass mal auf, du Schwanzlutscher, dachte Griff. Ich habe gerade erst mit dir angefangen.

»Dafür wird er bezahlen«, gelobte er Marcia flüsternd. »Das schwöre ich dir.«

Sie drückte seine Hand. Er beugte sich wieder über ihre Lippen. Die gurgelnd vorgestoßenen Worte kamen tief aus ihrer Kehle, aber sie schaffte es, dass er ihre Warnung verstand: »Nimm dich vor ihm in Acht.«


9

D

er Anruf erreichte ihn früh an einem Montagmorgen direkt nach dem Aufwachen, noch bevor er aufgestanden war. Er wälzte sich zur Seite, tastete verschlafen auf dem Nachttisch nach seinem neuen Handy und klappte es auf. »Hallo?«

»Mr Burkett?«

Sofort war er wach. »Ja. Am Apparat.«

Sie meldete sich nicht mit Namen. Das brauchte sie nicht. »Würde es Ihnen heute um dreizehn Uhr passen?«

»Um eins?« Als müsste er erst überlegen. Als könnte ihm ein anderer Termin dazwischenkommen. Als hätte er sonst was zu tun. »Ein Uhr passt wunderbar.«

»Das ist die Adresse.« Sie nannte ihm eine Hausnummer in der Windsor Street. »Haben Sie das?«

»Habe ich.«

Sie legte auf. Griff klappte das Handy zu, starrte an die Decke, presste das Telefon an die Brust und versuchte zu begreifen, dass sie die Sache wirklich durchziehen wollten. Dann setzte er sich abrupt auf. Der Knoten in seinem Rücken protestierte laut genug, um ihn nach Luft schnappen zu lassen. Er schlug die Decke zurück, stand auf und tapste splitternackt durch sein Apartment, bis er einen Stift und Papier gefunden hatte, um die Adresse zu notieren. Er war sicher, dass er sie sich eingeprägt hatte, aber er wollte kein Risiko eingehen.

Er ging ins Bad. Vor der Toilette stehend, sah er an sich herab und murmelte: »Wehe, du bekommst plötzlich Lampenfieber.«

Wie erwartet hatte er die Gesundheitsprüfung mit fliegenden Fahnen absolviert. Die Arzthelferin hatte ihn nach nur zwei Tagen angerufen. Die Ergebnisse zeigten, dass sein EKG unauffällig und seine Lunge frei war. Er hatte niedrigen Blutdruck, niedrige Cholesterinwerte und einen niedrigen PSA-Wert  das hatte wohl irgendwas mit seiner Prostata zu tun. Dafür war die Spermienrate umso höher. Exzellent.

Er hatte den Bericht zusammen mit seiner Handynummer in den voradressierten und frankierten Umschlag gesteckt, den Speakman ihm zu diesem Zweck mitgegeben hatte, und ihn dann in den nächsten Briefkasten gesteckt.

Das war vor zwei Wochen gewesen. Inzwischen war er in eine neue Wohnung gezogen und hatte seinen Teint gepflegt.

Mit seinem neu erworbenen Bargeld hatte er das kakerlakenverseuchte Loch verlassen und war in eine Doppelhaushälfte gezogen. Ausschließlich mit Bargeld zu bezahlen, hatte ihn vor die erwarteten Probleme gestellt. Als er den Mietvertrag unterschrieben hatte, hatte man den Geldstapel mit hochgezogenen Brauen quittiert, trotzdem hatte die Leitung der Wohnanlage seine Scheine ohne allzu viele Nachfragen akzeptiert. Seine neue Wohnung lag nicht im schicksten Viertel, dazu hätte er mehrere Empfehlungsschreiben gebraucht und sich genauer durchleuchten lassen müssen, aber sie war um Welten besser als alles, wo er in den letzten Jahren gelebt hatte.

Auf der Anlage gab es hinter dem Zufahrtstor gepflegte Grünanlagen, einen Fitnessraum und einen Pool  daher stammte seine inzwischen gesunde Bräune. Seit seine neuen Möbel angeliefert und das Soundsystem mit Plasma-Fernseher installiert worden waren, hatte er eigentlich nichts mehr zu tun, als sich fit zu halten  fett zu werden, hatte er nur in einem Moment tiefen Selbstmitleids erwogen  und am Pool zu liegen.

Außerdem fuhr er fast täglich ins Krankenhaus, um Marcia zu besuchen, und er brachte ihr jedes Mal etwas mit. Er hatte ihr Blumen gebracht, bis die Krankenschwestern sich beschwert hatten, dass es in ihrem Zimmer allmählich aussah wie im Treibhaus. Dwight, der sich als Marcias treuer und aufmerksamer Freund erwies, tadelte Griff, er solle mehr Einfallsreichtum zeigen. Darum brachte er ihr am nächsten Tag einen Teddybären mit. Dann eine alberne Mütze. »Die kannst du aufsetzen, bis du hier rauskommst und deine Haare schneiden lassen kannst«, erklärte er Marcia, während er ihr die Mütze aufsetzte.

Sie konnte immer noch nicht sprechen, doch ihre ausdrucksvollen Augen zeigten deutlich, wie dankbar sie für seine Besuche war. Inzwischen konnte sie schon im Gang auf und ab gehen. Dwight hatte einen plastischen Chirurgen aufgetrieben, der ein wahres Genie war, wenn man Dwights wohlhabender und gut konservierter Kundschaft glauben konnte. Nachdem der Arzt Marcia untersucht hatte, versprach er, Großes zu bewirken, erklärte aber auch, dass er erst ans Werk gehen könne, nachdem alle Verletzungen verheilt waren.

Sie nahm ihre Mahlzeiten immer noch durch einen Strohhalm zu sich, und jedes Mal, wenn Griff ihr dabei zusah, flammte sein Zorn von Neuem auf. So wie er sich die Sache zusammengereimt hatte, war Rodarte direkt nach ihrer Begegnung in der Garage zu Marcias Penthouse hochgefahren. Da sie einen Kunden erwartet hatte, hatte sie ihm geöffnet. Er hatte sie nach Informationen über Griff ausgequetscht, und als sie ihm nichts erzählen wollte  und konnte , hatte er versucht, die Antworten aus ihr herauszuprügeln.

Von Rodartes Standpunkt aus war seine Mission nur insofern gescheitert, als er immer noch nicht wusste, was Griff jetzt vorhatte. Dafür hatte er sich schadlos gehalten, indem er eine schöne junge Frau terrorisiert und verunstaltet hatte, die zufälligerweise Griffs Bekannte war. Rodarte war ein Stück Dreck, ein Tyrann, der es genoss, anderen Schmerzen zuzufügen. Dass seine Übergriffe meist von Erfolg gekrönt waren, genügte ihm als Anreiz.

Griff kochte vor Wut, wenn er nur daran dachte. Bei einem seiner Krankenbesuche hatte er noch einmal laut erwogen, Rodarte bei der Polizei anzuzeigen, doch die Angst und Pein in Marcias Augen hatten ihn davon abgebracht.

»Dafür wird er bezahlen«, versicherte er ihr. »Das verspreche ich dir.«

Seit dem Überfall war Rodarte abgetaucht. Griff wusste, wo er ihn finden konnte, aber er wagte nicht, nach ihm zu suchen. Nichts wäre Rodarte lieber, als dass Griff türenschlagend bei ihm auftauchte und ihm Gewalt androhte. Genau diese Art von kopfloser Racheaktion wollte er provozieren.

Griff würde Rodarte nicht glücklich machen, indem er sich wieder einsperren ließ, und er wollte es seiner leidenden Freundin nicht zusätzlich schwer machen. Darum erhörte er einstweilen Marcias stummes Flehen und suchte keine Vergeltung.

Heute wurden seine Gedanken an Rodarte von Laura Speakmans Anruf verdrängt. Es überraschte ihn, wie nervös er war, nachdem er zwei Wochen Zeit gehabt hatte, sich geistig einzustimmen. Um sich bis zum vereinbarten Zeitpunkt abzulenken, ging er fünf Meilen joggen und trainierte anschließend im Fitnessraum an den Gewichten. Er hatte sich vorgenommen, seinen Körper wieder in die Form zu bringen, die er während seiner Zeit als aktiver Footballspieler gehabt hatte, aber gleichzeitig seine gegenwärtige schlanke, drahtige Gestalt zu behalten.

Dem Workout an den Gewichten folgten ein paar Bahnen im Pool. Aber als ihm der Gedanke kam, dass sich die körperliche Anstrengung nachteilig auf seinen Sexualtrieb auswirken könnte, stieg er sofort aus dem Wasser.

Er reinigte seine Zähne erst mit Zahnseide, dann putzte er sie. Er schnitt seine Fingernägel. Schließlich zog er sein neues Armani-Sportsakko an. Er verließ sein Apartment um zwölf Uhr dreißig. Damit hatte er noch dreiundzwanzig Minuten totzuschlagen.

Das Haus lag in einer soliden Gegend, in der die Nachbarn die Augen offen hielten und jedem misstrauten, der verdächtig aussah oder auf der Straße herumlungerte. Nachdem diese Beschreibung exakt auf ihn passte, beschloss er, sicherheitshalber nicht auf der baumbestandenen Straße zu parken.

Stattdessen bog er in die schmale Einfahrt und fuhr sie entlang bis hinter das Haus, wo es einen nicht einsehbaren Abstellplatz und einen adretten Garten gab, der von zwei altehrwürdigen Platanen überschattet wurde. Ein hoher, blickdichter Zaun sonderte das Grundstück von den umliegenden Häusern ab.

In diesem alteingesessenen Viertel rissen die Menschen, wenn sie ein Haus kauften, es entweder vollkommen ab, um auf den schattigen Grundstücken neu zu bauen, oder sie renovierten es von Grund auf. Griff tippte in diesem Fall auf Letzteres, denn es kam ihm so vor, als wäre die ehemalige Garage in ein weiteres Zimmer umgebaut worden. Trotzdem hatte man gute Arbeit geleistet, denn das Haus hatte seinen Charakter und seinen Charme bewahrt.

Er hatte Wyatt Turner den roten Honda abgekauft. Eigentlich hätte er lieber einen anderen Wagen gefahren, aber die Kiste lief, und er rechnete sich aus, dass bei seinem Bewährungshelfer, beim Finanzamt und auch beim FBI sämtliche Alarmglocken schrillen würden, wenn er bar für einen schnittigen Neuwagen bezahlte, nachdem er gerade erst die Anzahlung für seine Doppelhaushälfte bar entrichtet hatte. Selbst sein Anwalt hatte ihn misstrauisch angesehen, als Griff gefragt hatte, wie viel er für den Wagen wollte, und dann den Preis in Hundertdollarscheinen abgezählt hatte. Turner fragte nicht, wie er an das Geld gekommen war. Griff erzählte es ihm nicht.

Jetzt ließ er den Motor des Honda laufen, damit die Aircondition funktionierte. Er trommelte mit den Daumen aufs Lenkrad und summte den Country-Song mit, der im Radio lief. Der Sänger hatte bei einem Heimspiel der Cowboys die Nationalhymne gesungen und dann, auf Einladung des Besitzers hin, das Spiel von der Seitenlinie aus verfolgt.

Nach einem lockeren Sieg gegen Tampa Bay hatte er Griff um ein Autogramm gebeten. Der Typ war ein heißer Jungstar. Er hatte mehrere Grammys gewonnen, aber er hatte verlegen und ehrfürchtig gestammelt und gestottert wie ein Teenie, als er Griff sein Programmheft und den Kugelschreiber hingestreckt hatte.

Heute würde dieser Sänger ihn nicht mal anpissen, wenn er in Flammen stünde.

Trotz des Radios und seines Gesumms hörte er ihren Wagen. Er stellte den Motor ab, atmete einmal tief durch und stieg aus.

Dann ging er die Einfahrt auf der Westseite zurück bis vors Haus, wo er hinter ihr auf die kleine Veranda trat, als sie gerade die Haustür aufschloss. Sie spürte seine Anwesenheit und drehte sich verblüfft um. »Oh.«

»Hi.«

»Ich dachte nicht, dass Sie schon hier sind.«

»Ich habe hinter dem Haus geparkt.«

»Oh«, sagte sie wieder, dann schloss sie eilig die Tür auf und trat vor ihm ein. Sobald er die Schwelle überschritten hatte, drückte sie die Tür wieder zu. Eine winzige Diele öffnete sich in den Wohnbereich. Die großen Fenster wurden von Lamellenfensterläden abgedunkelt, darum war es eher schummrig im Haus. Der Raum war mehr oder weniger quadratisch, in der Mitte der einen Wand gab es einen kleinen Kamin, außerdem Parkettboden und Standardmobiliar.

Sie ließ den Henkel der Handtasche von ihrer Schulter gleiten, presste die Tasche aber gegen die Brust, als hätte sie Angst, er könnte sie berauben. »Ich dachte, ich wäre vor Ihnen hier.«

»Ich wohne in der Nähe.«

»Ach so.«

»Ein paar Meilen weg. Ich war schneller hier, als ich erwartet hatte.«

»Warten Sie schon lange?«

»Nicht besonders. Außerdem sind Sie nicht zu spät dran. Sie sind absolut pünktlich.«

Während dieser sprühenden Unterhaltung hatte sie den Wandthermostat nachgeregelt. Kühle Luft begann durch das Gebläse in der Decke zu rauschen. Griff war erleichtert. Er hatte schon zu schwitzen angefangen. Eigentlich hätte er gern sein Sportsakko ausgezogen, aber er hatte Angst, dass sie das Ausziehen, egal welches Kleidungsstückes, falsch deuten könnte. Weil er keine Ahnung hatte, wie die Sache vollzogen werden sollte, sollte sie alles bestimmen, auch wenn ihn das ins Schwitzen brachte.

Sie trug Bürokleidung. Ihr Kostüm war schwarz, aber sommerlich leicht. Leinen, überlegte er. Der Rock endete genau auf den Knien, das Jackett war in der Taille enger gefasst. Darunter hatte sie ein blassrosa Top an, das lose über ihrer Brust hing und weich aussah. Derselbe Schmuck wie beim letzten Mal. Schwarze Sandalen mit hohem Absatz. Die Zehennägel waren elfenbeinfarben mit Perleffekt lackiert.

All das war ihm schon aufgefallen, als er hinter ihr auf die Veranda getreten war. Er wagte es nicht, sie jetzt zu taxieren, weil sie angespannter war als eine Klaviersaite und korrekt und distanziert wirken wollte. Sie hätte sich BERÜHREN VERBOTEN auf die Stirn tätowieren lassen können, so deutlich war ihr anzusehen, wie wohl sie sich mit ihm alleine fühlte.

»Da drin sind ein paar Zeitschriften.« Sie deutete auf einen Schrank in der Ecke. »Und ein Fernseher mit … Videos.« Beide schauten gleichzeitig auf die geschlossenen Schranktüren und sich dann wieder an.

»Okay«, sagte er.

»Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit. Wenn Sie dann bereit sind, erwarte ich Sie im Schlafzimmer.«

Damit durchquerte sie das Wohnzimmer, eilte einen Flur hinunter, verschwand in einem Zimmer am anderen Ende und schloss die Tür.

Also, wenigstens wusste er jetzt, wie die Sache laufen sollte. Sie würden es machen wie die Stachelschweine.

Er ließ sein Sportsakko von den Schultern gleiten und legte es zusammengefaltet über die Rückenlehne des Sessels. Dann trat er an den Schrank und öffnete die Doppeltür. Darin befand sich ein pornografischer Schatz. Er blätterte den Zeitschriftenstapel durch. Ein Panoptikum an Variationen. Für jeden das Richtige. Bei der Videosammlung war es nicht anders.

Wer hatte das Zeug hier gebunkert, rätselte er. Foster? Sie? Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, wie sie gemeinsam in einen Sexshop einfielen und die Titel nach etwas durchstöberten, das ihn anmachen würde. »Was gefällt ihm wohl besser, Schatz? Lüsterne Lesben oder Meister Popper?«

Vielleicht hatten sie Manuelo einkaufen geschickt; eine Zeitschrift war auf Spanisch. Vielleicht stand Manuelo auf Pornos. Vielleicht erklärte das sein geistloses Grinsen.

Griff erkannte seine Überlegungen als das, was sie waren: Zeitschinderei.

Er schlenderte in die Küche hinten im Haus. Im Kühlschrank standen Wasser und ein Sixpack Cola light. Er griff nach der Wasserflasche, drehte den Deckel ab und nahm einen tiefen Zug, während er in die ehemalige Garage schlenderte, die inzwischen als Wintergarten diente, obwohl keine Pflanzen darin standen und die Jalousien zugezogen waren. Das Haus wirkte genauso verschlossen wie Mrs Speakman.

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf das Sofa gegenüber dem Schrank. Dort zerrte er sich die Stiefel von den Füßen, wackelte mit den Zehen und versuchte sich einzureden, dass er entspannt und locker war. Noch einmal sah er die Zeitschriften durch, und die Hochglanzfotos auf dem Cover erweckten ihn tatsächlich zum Leben. Doch dann beschloss er, sich lieber auf seine Phantasie zu verlassen, legte die Zeitschriften zurück, zog das Hemd aus der Hose und knöpfte die Jeans auf.

Er lehnte sich in die Sofapolster zurück, schloss die Augen und rief sich den Abend in Erinnerung, an dem er bei Marcia gewesen war. Allerdings wurden die erotischen Bilder sofort von anderen überlagert, in denen sie wie ein Kriegsopfer im Krankenhausbett lag.

Scheiße!

Ehe alles wieder verloren war, durchforstete er sein Hirn nach etwas, das ihn aufrecht halten würde. Was hatte in letzter Zeit seine Lust gekitzelt oder auch nur seine Neugier geweckt? Die Suchaktion dauerte nur ein paar Sekunden, dann hatte sie ein Ziel gefunden, o ja. Augenblicklich wurde er steif. Und als er sich erst richtig darauf konzentrierte …



Er klopfte an die verschlossene Tür.

»Kommen Sie rein.«

Er öffnete die Tür und trat in das Schlafzimmer. Es war komplett eingerichtet, obwohl er sich später von der gesamten Einrichtung ausschließlich an das pastellfarbene Laken erinnern sollte, das sie bis zum Bauch hochgezogen hatte. Sie lag auf dem Rücken, ein Kissen unter dem Nacken, die Hände auf dem Bauch gefaltet. Das rosa Top hatte sie immer noch an, und er konnte einen dünnen Streifen des BH-Trägers über ihrer Schulter erkennen.

Und unter der Decke?

Ihre Jacke und ihr Rock lagen zusammengefaltet auf einem Stuhl. Die Schuhe standen neben dem Bett.

Der Slip? Er konnte ihn nirgendwo sehen. An oder aus?

Auf jeden Fall war er froh, dass er seinem Instinkt gefolgt war und seine Sachen anbehalten hatte. Offenbar gehörte das Ausziehen nicht mit zum Programm.

Allerdings standen aus nackter Notwendigkeit seine Jeans offen. Der Blick, den sie darauf warf, war so flüchtig, dass er sich fragte, ob sie überhaupt begriffen hatte, was sie da sah, bevor sie wieder zur Decke aufsah und dort einen imaginären Punkt fixierte.

Er trat ans Bett und stellte sich mit dem Rücken dazu hin. Sie sagte kein Wort, also sagte er auch nichts. Er zog seine Jeans aus, ließ aber die Boxershorts an. Um sich zu vergewissern betastete er sich diskret durch die Shorts hindurch und spürte einen beruhigenden feuchten Tropfen im Stoff. Dann hob er die Decke an, ohne sich zu ihr umzudrehen, und legte sich neben sie. Er fühlte sich lächerlich prüde, als er die Decke über die Beine schlug, aber er tat es trotzdem.

Ungefähr dreißig Sekunden lang lag er neben ihr auf dem Rücken und starrte wie sie an die Decke. Aber das war ein echter Stimmungskiller, ganz zu schweigen von der Gefahr, die das für seine Fähigkeit, ein Kind zu zeugen, darstellte.

Er drehte sich auf die Seite und sah sie an. Sie sprach kein Wort, sie blinzelte nicht einmal. Aber sie öffnete ihre Schenkel. Der Schenkel direkt neben ihn berührte ihn. Die Außenseite kam auf seinem Bein zu liegen. Schon dieses winzige bisschen Hautkontakt verlieh ihm die nötige Standkraft.

Er schob sich über sie und zwischen ihre Schenkel und zog dann die Shorts über seine Hüften nach unten. Die Art, wie sie die Knie anzog, war nicht gerade einladend, aber wenigstens waren sie so in der anatomisch korrekten Position für einen Geschlechtsakt. Er drückte gegen die Stelle, gegen die er drücken musste.

Sein Herz pochte. Kein Slip. Nur … sie.

Sie drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen.

Was ihn wütend machte. Sie wussten beide, dass die Sache peinlich werden würde. Sogar schwierig. Aber bis jetzt hatte sie nichts unternommen, um es ihnen zu erleichtern. Was hatte sie eigentlich getan, während er draußen gewartet und schmutzige Phantasien gesponnen hatte, um scharf zu werden? Offenbar gar nichts. Wahrscheinlich kannte sie das Wort Masturbation nicht einmal, aber hätte sie nichts unternehmen können, um sich etwas aufnahmebereiter zu machen? Wenn schon nicht um seinetwillen, dann wenigstens um ihretwillen? Konnte sie ihre Hüften nicht wenigstens ein bisschen anheben? Nach vorn rutschen, nach hinten rutschen? Ihn in die Hand nehmen und an die richtige Stelle führen? Irgendwas?

Stattdessen drehte sie nur das Gesicht zur Wand.

Je länger er darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Das hier war ihre Idee, nicht seine. Sie hatte all das inszeniert, nicht er. Sie wollte keine Unterhaltung? Na schön. Er hatte ihr sowieso nichts zu sagen.

Sie wollte nicht, dass sie ihre Sachen auszogen? Kein Problem.

Kein Vorspiel? Wer brauchte das schon? Er bestimmt nicht.

Sie wollte das Gesicht abwenden, als läge sie auf dem Opfertisch oder so? Seinetwegen konnte sie tun und lassen, was ihr gefiel.

Sie wollte steif wie ein Brett unter ihm liegen. Schön.

Nein, schön war das nicht, weil bald klar wurde, dass er nicht in sie eindringen konnte, ohne ihr wehzutun, und der Gedanke, ihr wehzutun …

»Tun Sies endlich«, sagte sie.

Also tat er es.

Danach übernahmen Biologie und Urinstinkt die Führung. Die Enge und ihre Trockenheit trieben ihn nur an, fester und tiefer zuzustoßen. Er schloss die Augen, aber nur weil er es nicht ertrug, ihr verzerrtes Gesicht zu sehen. Jedenfalls sagte er sich das. Er versuchte alle Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben und nur an das Geld zu denken, das er bekommen würde.

Genau, denk an das Geld. Denk nicht an sie. Denk nicht daran, wie sich das anfühlt oder wie eng … Scheiße! Denk nicht an eng. Denk nicht … ach, vergiss es …

Mit einem tiefen Stöhnen entleerte er sich und sackte dann, allen Regeln zuwider, über ihr zusammen. Sein Gesicht landete tief im Kissen, gleich neben ihrem Kopf, wo ihre Haare an seiner Nase kitzelten, bis er wieder zu Atem gekommen war.

Sie rührte sich nicht einmal, als er sich hochstemmte und aus ihr zurückzog. Sie blieb einfach liegen, das Gesicht immer noch der Wand zugedreht, mit geschlossenen Augen und einer tiefen, senkrechten Falte auf der Stirn. Er stand auf, zog die Unterhose hoch und stieg in seine Jeans. Als er die Hose zugeknöpft und den Gürtel zugezogen hatte, sah er über die Schulter auf sie hinab. Sie hatte die Knie wieder gesenkt. Die Decke lag wieder über ihrem Bauch. Einen Arm hatte sie über die Augen gelegt.

»Ist alles in Ordnung?«

Sie nickte nur.

Er blieb stehen, denn er hatte ein schlechtes Gewissen, ohne zu wissen warum. Er fühlte sich wie damals, als Ellie ihn dabei erwischt hatte, wie er zehn Dollar aus ihrem Portemonnaie klauen wollte, und darauf bestanden hatte, dass er das Geld behielt. Er klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegte es sich anders und sagte schließlich: »Es tut mir leid, aber Sie haben selbst gesagt …«

»Es geht mir gut, Mr Burkett.« Sie senkte den Arm und schlug die Augen auf, aber sie sah ihn nicht an. »Es erhöht meine Chancen ein Kind zu empfangen, wenn ich eine halbe Stunde liegen bleibe. Das ist alles.«

»Ach so. Sie sind also okay?«

»Ja.«

Sie dankte ihm nicht. Und es wäre ihm verflucht unpassend vorgekommen, sich bei ihr zu bedanken.



Als sie ins Wohnzimmer trat, war sie gerade damit beschäftigt, ihr Kostümjackett anzuziehen. Sie sah ihn auf dem Sofa sitzen und blieb, erschrocken, dass er nicht gegangen war, wie angewurzelt stehen. Ihrer Miene nach zu urteilen, war sie nicht besonders froh darüber. Sie schob den Arm durch den Ärmel und rückte das Jackett zurecht. »Warum sind Sie noch nicht weg?«

Er stand auf. »Ich …«

»Sie hätten längst weg sein sollen.«

»Ich …«

»Sie hätten nicht auf mich warten sollen, Mr Burkett.« Ihre Stimme klang wie reißender Stoff. Entweder war sie stinksauer oder beinahe hysterisch. Er wusste nicht genau was, aber so emotional hatte er sie noch nie erlebt. Ihre Wangen waren rot. Die gelassene, gediegene und gefasste Lady aus dem Landhaus war kurz davor auszuflippen. »Warum sind Sie nicht gefahren?«

Er antwortete ganz ruhig: »Ihr Wagen versperrt meinem die Ausfahrt.«

Sofort erschlaffte ihre stocksteife Haltung. Sie atmete langsam aus, presste erst die Fingerspitzen auf die Stirn, dann die Fingerrücken auf die flammenden Wangen und sah ihn verlegen an. »Ach so.«

»Ich hätte ihn selbst weggefahren, aber Sie haben die Schlüssel.«

Er deutete auf ihre Handtasche. Sie senkte den Blick und sah sie an ihrer Schulter hängen. »Stimmt.« Dann verwandelte sie sich in die Ich-hab-alles-unter-Kontrolle-Geschäftsfrau zurück und sagte: »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe.«

»Kein Problem.«

»Sie hätten mir das sagen sollen.«

»Wenn es hilft, dass Sie nach … Sie wissen schon, liegen bleiben. Es hat mir nichts ausgemacht zu warten. Schließlich geht es nur darum, dass Sie schwanger werden.«

Sie nickte und sah auf ihre Uhr. »Ich muss los, sonst komme ich zu spät zu einem Meeting. Würden Sie das Thermostat wieder zurückdrehen?«

»Klar.«

»Sie brauchen die Haustür nur zuzuziehen. Sie verriegelt sich von selbst. Ich setze mich dann so oder so mit Ihnen in Verbindung.«

Sie konnte es nicht erwarten, von hier zu verschwinden, und dass sie es so eilig hatte, von ihm wegzukommen, machte ihn bockig. Er hatte sich vorgenommen, nichts zu sagen. Wenn er schlau war, würde er die Klappe halten.

Aber.

Er sagte: »Es würde mich interessieren, warum Sie sich auf so was einlassen, Mrs Speakman.«

Sie war schon halb in der Tür, doch jetzt blieb sie stehen, drehte sich um und sah ihn an. »Das wissen Sie doch, Mr Burkett. Weil ich ein Kind möchte.«

»Aber so?« Er tippte auf seinen Reißverschluss und deutete dann auf ihren Unterleib. Auf seine Geste hin zeigten sich erste Haarrisse in ihrer statuenhaften Haltung. Er ging auf sie zu und blieb drei Schritte vor ihr stehen. »Nachdem ich Sie beide kennen gelernt habe, konnte ich Ihren Mann fast verstehen.«

»Ihr Verständnis tut nichts zur Sache. Und es ist auch nicht nötig.«

»Okay. Sagen wir, ich wollte es verstehen, weil mir die Sache keine Ruhe gelassen hat. Ihr Mann ist exzentrisch, vielleicht sogar völlig verrückt, aber wenn ich diese Kinder- und Erbengeschichte aus seiner Sicht betrachte, aus der Sicht eines reichen Mannes, kann ich ihn sogar irgendwie verstehen. Irgendwie.« Er schüttelte den Kopf und runzelte verwundert die Stirn. »Aber Sie sind mir ein absolutes Rätsel.«

»Sparen Sie sich bitte die Mühe, es lösen zu wollen.«

Er trat noch einen Schritt auf sie zu, bis er sie fast bedrängte und sie sich unwohl zu fühlen begann, denn genau das wollte er erreichen, nachdem sie ihm im Schlafzimmer das Gefühl gegeben hatte, ein brutaler Barbar zu sein, der die Dorfjungfer schändet. »Warum, habe ich mich gefragt, haben Sie eingewilligt, das Baby auf diese Weise zu zeugen?« Sein Blick hielt ihren gefangen. Er senkte die Stimme. »Jetzt weiß ich es.«

Sie erwiderte kühl: »Jetzt?«

»Jetzt, wo ich herausgefunden habe, warum Ihr Mann im Rollstuhl sitzt.«



Ich kann das schaffen, redete sich Laura zu, als sie den Konferenzraum betrat. Alle anderen hatten sich schon eingefunden. Sie nahm am Kopfende Platz. »Entschuldigen Sie die Verspätung.«

»Wir versprechen, dass wir Foster nichts verraten«, witzelte einer der Abteilungsleiter.

»Danke. Wir wissen alle, dass Pünktlichkeit für ihn eine Religion ist.«

»Eine kleine Siesta?«, neckte sie einer.

Ihre Hand, die eben nach der Wasserkaraffe greifen wollte, zuckte leicht zurück. »Nein, nur eine Besorgung, die länger dauerte, als ich vorhersehen konnte.«

Die Besorgung selbst hatte nicht besonders lang gedauert. Aber sich davon zu erholen. Sie fragte sich, wie Frauen, die untertags eine Affäre pflegten, den Nachmittag auch nur mit einem Mindestmaß an Haltung überstanden. Sie war sicher gewesen, dass ihre Assistentin Kay sie gleich bei ihrer Rückkehr ins Büro strafend ansehen und verkünden würde: »Sie hatten gerade Sex.«

Aber offenbar war ihr nicht anzusehen, wie sie ihre Mittagspause verbracht hatte. Kay hatte sie begrüßt wie sonst auch und sie kurz auf das Meeting hingewiesen, bevor sie ihr einen Stapel von Telefonnotizen überreicht hatte, die bereits nach Wichtigkeit vorsortiert waren.

Für alle anderen war dies ein ganz gewöhnlicher Montag. Für Foster war es ein Tag von überragender Bedeutung. Für sie ein Tag tiefsten Zwiespalts. Foster war heute zu Hause geblieben. Sie konnte sich das nicht leisten. Sie musste sich der versammelten Unternehmensführung stellen, nachdem sie vor nicht einmal einer Stunde mit einem Fremden geschlafen hatte.

Ja, es war dabei ausschließlich um die Zeugung eines Kindes gegangen und ja, sie hatte es mit dem Segen ihres Mannes getan und ja, sie könnte es um ihrer gemeinsamen Zukunft willen wieder tun, bis das Vorhaben glückte. Sie würde es wieder tun.

Sie nahm einen Schluck Wasser und lächelte dann über den Konferenztisch hinweg. »Wer macht den Anfang?«

»Ich«, sagte der Abteilungsleiter, der für den Gepäcktransport verantwortlich war. »Es gab in Austin einen Vorfall. Das wird Foster nicht gefallen.«

Foster war immer noch geistig anwesend, obwohl sie in letzter Zeit bei immer mehr Vorstandssitzungen seinen Platz eingenommen hatte. Die tägliche Fahrt zum Büro war, so kurz sie war und trotz Manuelos Begleitung, zu anstrengend für ihn geworden. Darum erschien Foster nur noch zwei Tage pro Woche im Büro. An Tagen, an denen die Abteilungsleiter konferierten, übernahm Laura die Leitung und berichtete dann abends detailliert über alles, was besprochen worden war.

In nur wenigen kurzen Jahren war sie von einer »Kaffee oder Tee?« fragenden Saftschubse zur rechten Hand des Chefs aufgestiegen. Nachdem Foster ihr den Posten von Hazel Cooper angeboten hatte, war sie nahtlos ins Management gewechselt. Jahrelang hatte sie sich auf eine derartige Aufgabe vorbereitet. Genau so eine Position hatte sie von Anfang an angestrebt, und sie war zuversichtlich, dass sie den Herausforderungen gewachsen war, nachdem sie endlich eine Chance bekommen hatte.

Doch als ihre Jobbeschreibung schlagartig erweitert wurde und fortan die Pflege ihres querschnittsgelähmten Mannes sowie die Übernahme vieler seiner Verpflichtungen im Unternehmen umfasste, war der Übergang nicht ganz so reibungslos vonstattengegangen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte es ihr widerstrebt, Verantwortung zu delegieren. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig. Inzwischen war sie dazu übergegangen, kleinere und einfachere Aufgaben, die sie früher um jeden Preis selbst erledigen wollte, ihren Untergebenen zu überlassen.

Dennoch blieb der Großteil der Arbeit an ihr hängen. Außerdem konnte sie die Aufgaben, die sie von Foster übernommen hatte, unmöglich an jemand anderen weitergeben. Sie musste sie persönlich erledigen, weil Foster darauf bestand, dass sie in einer festgelegten Reihenfolge und auf eine festgelegte Weise erledigt werden mussten, nämlich die von ihm festgelegte Weise, die weitaus penibler war als die von irgendwem sonst. Sein zwanghafter Perfektionismus kostete sie viel Zeit.

Aber so schwer oder anspruchsvoll ihr Zeitplan auch war, sie ließ sich davon nicht unterkriegen. Aufzuhören oder auch nur kürzer zu treten kam nicht in Frage. Sie tat, was getan werden musste, und sie würde es auch weiterhin tun.

Dennoch beschlichen sie Ängste, wie sich die Mutterschaft auf die empfindliche Balance auswirken würde, die sie halten musste. Wie sollte sie eine Vollzeitmutter werden, so wie es ihr vorschwebte, ohne dabei ihre Pflichten als Ehefrau, Abteilungsleiterin und Ersatzgeschäftsführerin zu vernachlässigen? Die Aussicht, eine zusätzliche Verantwortung übernehmen zu müssen, war beängstigend. Trotzdem würde sie sich ihr stellen, falls  sobald  sie es musste.

Im Moment musste sie sich auf andere Probleme konzentrieren, zum Beispiel auf das Fluggepäck. »Was für ein Vorfall?«, fragte sie den Abteilungsleiter.

»Den schlimmsten. Gepäckdiebstahl.«

»Sie haben recht. Das wird Foster nicht gefallen. Die Einzelheiten?«

Es folgte eine längere, komplizierte Erläuterung, die zu einer intensiven Diskussion führte. Laura versuchte sich auf das Gespräch zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Ihre Konzentrationsfähigkeit war gestört. Sie hatte sie in dem kleinen, adretten Haus in der Windsor Street gelassen, zusammen mit ihrer Würde.

Warum, habe ich mich gefragt, haben Sie eingewilligt, das Baby auf diese Weise zu zeugen?

»Laura?«

Sie zwang sich, mit ihren Gedanken zu dem vorliegenden Problem zurückzukehren. Alle sahen sie an, und sie fragte sich, wie oft man sie angesprochen hatte, bevor sie es gemerkt hatte. »Entschuldigen Sie. Ich war kurz abgelenkt.«

Die Frage wurde wiederholt. Laura antwortete. Das Meeting ging weiter. Sie war zwar nicht mit dem Herzen dabei, aber sie ließ sich nicht mehr dabei erwischen, unkonzentriert zu sein. Allerdings vertagte sie die Konferenz bei der ersten geeigneten Gelegenheit. »Den Rest besprechen wir beim nächsten Meeting, okay? Ich habe heute Nachmittag einen extrem engen Terminplan.«

Die anderen verließen den Raum, und niemand schien sich über ihre Zerstreutheit oder die abrupte Vertagung zu wundern. Nur Joe McDonald blieb auf dem Weg zur Tür noch einmal stehen. »Harter Tag?«

»Härter als sonst.«

»Vielleicht wird Sie das hier aufmuntern.« Er zog einen großen weißen Umschlag hinter dem Rücken hervor und legte ihn triumphierend vor ihr auf den Tisch. »Tadaa!«

»Was ist das?«

»Ihr Baby.«

»Mein was?«

»Äh …« Offensichtlich erschrocken über ihre fassungslose Reaktion, erklärte er: »Ich meine, etwas, auf das Sie schon lange warten. Schauen Sie rein.«

Inzwischen hatte sie sich von ihrem Schrecken erholt, öffnete den Umschlag und ließ den Inhalt auf die Tischplatte gleiten. Es war die fünfunddreißig auf dreißig Zentimeter große Zeichnung eines SunSouth-Fliegers mit neuem, deutlich erkennbarem Logo auf dem Rumpf.

»O mein Gott!«, rief Laura. »Das sieht super aus, Joe! Wirklich super!«

Er spannte die Daumen unter die Hosenträger. »Ich dachte mir, dass es Ihnen gefallen würde.«

»Gefallen?« Sie konnte ihre Begeisterung kaum zügeln. »Ich liebe es!« Sie fuhr mit dem Finger über das Gemälde und las die Aufschrift auf dem Flugzeugrumpf ab. »SunSouth Select.«

Joe strahlte. »Wie gesagt, Ihr Baby.«
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oe ließ sie allein, und Laura beschloss, den Moment der Ruhe im Konferenzraum auszunutzen. Sie blieb in dem hohen Ledersessel am Kopfende des Tisches sitzen  eben dem Sessel, in dem Foster gesessen hatte, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte  und betrachtete noch einmal das vierfarbige Abbild des schlanken Jets.

SunSouth Select war ein Konzept, an dem sie seit über einem Jahr arbeitete. Es war eine serviceorientierte Innovation für Geschäftsreisende, die sie einzuführen hoffte, bevor sich die Konkurrenz etwas Ähnliches ausdenken konnte. SunSouth sollte Vorreiter sein, kein Imitator.

Joe schien überrascht, dass Foster das Exposé noch nicht gesehen hatte. Laura hatte monatelang daran gearbeitet, und Joe hatte angenommen, dass sie es Foster sofort vorzeigen würde, wenn es erst fertig war. »Nein«, erklärte sie ihm. »SunSouth Select soll eine Überraschung sein. Ich möchte es ihm als Komplettpaket präsentieren.«

»Du willst alle Pfeile im Köcher haben.«

»Ganz genau. Außerdem warte ich immer noch auf ein paar Marktanalysen und Kostenschätzungen. Wenn die da sind und ich Gelegenheit hatte, sie anzusehen, lege ich ihm den gesamten Plan vor.«

Das hatte es noch nicht gegeben. Bis jetzt hatten sie und Foster immer als Tandem gearbeitet. Der eine unternahm kaum etwas, ohne dass der andere davon wusste. Es stimmte, dass sie ihn mit einem fix und fertigen Vorschlag überraschen wollte, aber gleichzeitig wollte sie dabei seine ungeteilte Aufmerksamkeit haben, so viel war sicher. Die hatte sie seit Monaten nicht mehr gehabt. Er war viel zu beschäftigt gewesen, den richtigen Mann zu finden, der ihr Kind zeugen sollte.

Er dachte kaum an etwas anderes und sprach kaum von etwas anderem. Jede Unterhaltung streifte mindestens einmal das Thema Kind und Empfängnis. Es war das vorherrschende Thema in ihrem Leben. Falls sie tatsächlich schwanger wurde, würde Foster, das war ihr klar, zum Experten in pränataler Diagnostik, Ernährung und Fitness mutieren. Er würde stundenlang über alles recherchieren, was mit Schwangerschaft zu tun hatte, und sich jedes Detail einprägen. Garantiert würde er die Entwicklung des Kindes Tag für Tag in einem Chart eintragen.

Einmal war er in Business Week mit den Worten zitiert worden, der Erfolg seiner Fluglinie sei zu einem wesentlichen Teil auf seine Impulskontrollstörung zurückzuführen  anders gesagt seine Zwangsneurose. Der Interviewer hatte geglaubt, Foster hätte das ironisch gemeint. Doch keine Spur.

Als Jugendlicher war diese Störung diagnostiziert worden, allerdings hatte er schon seit frühester Kindheit Symptome gezeigt. Seine Eltern hatten geglaubt, seine zwanghaften Reaktionen seien Ausdruck seiner brillanten Intelligenz, weshalb sie sich keine Sorgen zu machen bräuchten. Aber als die Zwangsstörungen Fosters zwischenmenschliche Beziehungen und sein Alltagsleben zu beeinträchtigen begannen, suchten seine Eltern psychologische Hilfe.

Foster bekam Medikamente, die diese Störung unter Kontrolle hielten. Allerdings gab es keine »Heilung«, weshalb seine Zwanghaftigkeit ganz real zu seiner fanatischen Detailversessenheit und damit auch zum Erfolg von SunSouth beigetragen hatte.

Wenn es das Wetter nicht verbot, wurden bei SunSouth keinerlei Verspätungen toleriert.

In jedem Erdnusspäckchen lag exakt die gleiche Anzahl an Erdnüssen. War eine zu wenig darin, wurde der Kunde betrogen. Eine zu viel kostete die Fluggesellschaft teures Geld.

Flugpersonal und Piloten durften ihre Uniformen nicht verändern, nicht einmal mit nicht vorschriftsmäßigen Manschettenknöpfen oder Strumpfhosen in einer nicht genehmigten Farbschattierung.

Fosters Besessenheit hätte seine Angestellten bestimmt meutern lassen, wenn er nicht ein solches Charisma besessen hätte. Aber im persönlichen Gespräch wirkte er so entwaffnend, dass sich jeder seinen Launen beugte. Die meisten reagierten eher amüsiert als ungeduldig. Man zog ihn sogar deswegen auf. Man betrachtete das als Schrulle, genauer gesagt als liebenswerte Schrulle. Und niemand, nicht einmal seine strengsten Kritiker, konnten ihm den Erfolg absprechen.

Nur Laura betrachtete Fosters Zwangsneurosen aus einem anderen Blickwinkel, denn sie musste damit leben. Sie deckte ihn, damit ihre Angestellten nichts davon mitbekamen. Sie allein wusste, wie sehr sein Leben davon beherrscht wurde. Immer mehr, konnte man meinen. Seine Neurosen waren ein Teil seines Wesens. Weil Laura ihn liebte, akzeptierte und tolerierte sie das. Dennoch war das früher leichter gewesen. Davor.

Laura stand auf, trat ans Fenster und massierte ihre Oberarme, um die kalte Luft der Aircondition abzuwehren. Sie drehte die Kurbel für die Jalousien und spähte durch die Schlitze auf den Verkehr, der über die Stadtautobahn jagte. Ein Jet der SunSouth hatte gerade abgehoben und drehte in Richtung Westen ab. Der 3:45er nach Denver, dachte sie automatisch.

Sie sah dem Jet beim Aufstieg nach, bis sich die Sonne auf dem silbernen Rumpf spiegelte und der gleißende Lichtstrahl ihr ins Auge stach. Aber dann erkannte sie, dass das, was ihr in den Augen brannte, Tränen waren. Sie ließ den Kopf gegen den Fensterrahmen sinken, kniff die Augen zusammen und presste die Tränen heraus. »Ich will mein Leben zurück«, flüsterte sie.



Nach Elaines Tod hatte Foster ein Jahr gewartet, bevor er mit Laura ausgegangen war. Im ersten Moment hatte Laura seine Einladung falsch interpretiert und geglaubt, er hätte sie eingeladen, ihn zu geschäftlichen Zwecken auf den Galaempfang einer Wohltätigkeitsorganisation zu begleiten. Doch als mehrere Dutzend weiße Rosen in ihrem Apartment abgegeben wurden, bevor er sie abholen kam, begann ihr aufzugehen, dass vielleicht mehr im Spiel sein könnte. Sie konnte nicht verhehlen, dass ihr Herz bei diesem Gedanken zu flattern begann.

Am Ende des Abends gab es keinen Zweifel mehr, dass die Verabredung de facto ein Date gewesen war. Falls Foster einen anderen Bereichsleiter  etwa den Finanzvorstand  gebeten hätte, ihn zu begleiten, hätte er wohl kaum seine beiden Hände ergriffen und ihn zum Abschied auf die Wange geküsst.

Immer öfter gingen sie abends miteinander aus. Es gab Abendessen nach der Arbeit, samstägliche Segelnachmittage auf den Seen in der Umgegend, sonntägliche Nachtessen, die sie bei sich zubereitete. Sie begleitete ihn zu seinen Polospielen, und er hatte keine Hemmungen, sie nach einem Sieg vor seinen versammelten Mitspielern zu küssen. Sie begann ihn regelmäßig zu Dinnerpartys und öffentlichen Anlässen zu begleiten. Sie hörte auf, sich mit anderen Männern zu treffen, und ließ sich nicht einmal mehr von ihrem Tennispartner einladen, der sie mit ihrem neuen Lover aufzuziehen begann.

Ein so frivoler Begriff passte ganz und gar nicht auf Foster Speakman, dennoch benahm er sich außerhalb des Büros genau so. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto weniger keusch waren ihre Umarmungen. Immer öfter tauchte er mit seinem Lächeln, seinen Augen, seinen Marotten in ihren Gedanken auf. Sie merkte, dass sie sich in schwülstigen Tagträumen mit ihm in der Hauptrolle verlor, was ihr noch nie bei einem Mann widerfahren war, nicht einmal in der Pubertät. Sie hatte immer ein aktives Sozialleben geführt. Sie hatte eine nicht geringe Zahl an ständigen Freunden gehabt und genug Liebhaber, um sich ihrer Reize sicher zu sein, aber nicht so viele, dass ihr die Anzahl peinlich gewesen wäre.

Doch hatte es darunter keine wirklich ernsthafte Beziehung gegeben, hatte sie nie einen herzzerreißenden Liebeskummer ausgestanden, nie eine Verlobung platzen lassen. Weil sie an jede Romanze, auf die sie sich je eingelassen hatte, vom ersten Teenie-Date bis zu dem letzten Mann, mit dem sie geschlafen hatte, von Anfang an eine Bedingung gestellt hatte. Sie durfte ihrem beruflichen Aufstieg nicht im Weg stehen.

Weshalb sie bei Foster in einer echten Zwickmühle saß. Weil sie auch beruflich miteinander zu tun hatten, versuchten beide die zunehmende Vertrautheit und den Wunsch nach mehr zu ignorieren. Obwohl das Küssen und Kuscheln sie gleichzeitig scharf machte und frustrierte, waren beide fest entschlossen, ihre Zusammenarbeit nicht zu gefährden.

Eines Abends griff er, während sie in ihrem Wohnzimmer aneinandergekuschelt auf dem Sofa saßen und einen Film ansahen, unvermittelt nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Danke«, sagte sie. »Ich bin auch nicht richtig reingekommen.«

»Ich habe Elaine aus tiefstem Herzen geliebt, Laura.«

Sie hörte, dass es ihm ernst war, setzte sich auf und sah ihn an. »Ja. Das weiß ich.«

»Wenn sie nicht gestorben wäre, hätte ich sie bis an mein Lebensende geliebt.«

»Daran zweifle ich nicht.«

»Ich werde sie und die Jahre, die uns vergönnt waren, immer im Gedächtnis bewahren.«

All das überraschte Laura nicht. Sie hatte die beiden nach jenem ersten Besuch in ihrem Haus noch oft gemeinsam erlebt. Es war unübersehbar, dass sie sich liebten. Nach Elaines Tod hatte Foster seiner Frau zu Ehren eine Stiftung ins Leben gerufen, um Geld für die Leukämieforschung zu sammeln. Er war nicht nur ihr Sprecher und wichtigster Geldgeber, sondern auch ein inbrünstiger Fürsprecher und aktiver Spendeneintreiber. Elaine war im Tod wie im Leben ein unersetzlicher Teil von ihm.

Er strich Laura über die Wange. »Aber Elaine ist nicht mehr da. Du bist es schon. Und ich liebe dich.«

Diese Nacht blieb er bei ihr. Auch die meisten folgenden Nächte verbrachten sie gemeinsam. Im Büro verhielten sie sich wie bisher, erledigten ihre jeweiligen Jobs, gingen professionell miteinander um und behandelten sich gegenseitig nicht anders als ihre Kollegen. Sie waren überzeugt, dass niemand von ihrer Beziehung wusste, doch später erfuhr Laura, dass sie nur sich selbst an der Nase herumgeführt hatten. Alle hatten Bescheid gewusst.

Eines Morgens marschierte sie unangemeldet in sein Büro und legte einen Umschlag auf seinen Schreibtisch. »Was ist das?«

»Meine Kündigung.«

Er musste sich bemühen, sein Lächeln zu unterdrücken. »Wir zahlen dir nicht genug? Du hast ein besseres Angebot bekommen?«

Sie setzte sich in den Sessel vor seinem Schreibtisch. »Foster, die letzten vier Monate waren die glücklichsten meines Lebens. Und gleichzeitig die schwersten.«

»Also, ich hoffe, dass unsere Beziehung vor allem zu deinem Glück beigetragen hat.«

Sie schenkte ihm einen liebevollen Blick. »Du weißt, wie glücklich ich mit dir zusammen bin. Aber durch die Geheimniskrämerei erscheint mir unsere Beziehung irgendwie …«

»Schmutzig?«

»Genau. Und schmierig. Ich schlafe mit meinem Boss. Mir gefällt es nicht, was das für ein Licht auf meine beruflichen Leistungen wirft. Mir gefällt es nicht, was unsere Angestellten daraus machen könnten. Ich möchte meinen Job nicht aufgeben. Schließlich habe ich schwer dafür gearbeitet. Du weißt, wie ich ihn liebe. Aber dich kann ich unmöglich verlassen.« Ihre Stimme wurde rauchig. »Und wenn ich mich zwischen beidem entscheiden muss, liebe ich dich mehr als meinen Job. Darum …« Sie deutete auf den Umschlag, der auf seinem Schreibtisch lag. »Muss ich SunSouth verlassen.«

Erst jetzt nahm er den Umschlag auf, sah ihn an und wendete ihn hin und her, als würde er über den Inhalt nachsinnen. »Oder«, erklärte er, »du könntest mich heiraten.«



Elaine Speakman hatte ebenfalls im Vorstand gesessen und damit einen Präzedenzfall geschaffen, darum gab es kein Geschrei, das sei Vetternwirtschaft. Außerdem wollte den Posten sowieso niemand haben. Als Foster und Laura den anderen Vorständen und dem Aufsichtsrat von ihren Plänen erzählten, wurde nur darüber diskutiert, wann die Hochzeit stattfinden solle und ob sie mit einem SunSouth-Jet in die Flitterwochen fliegen würden.

Falls in der Kaffeeküche darüber getratscht wurde, ob sie Foster des Geldes wegen oder aus anderen eigennützigen Gründen heiraten wollte, so erfuhr Laura nichts davon. Selbst wenn ihr solche Gerüchte zu Ohren gekommen wären, hätte sie sie ignoriert. Manch einer betrachtete das, was ihr widerfahren war, wahrscheinlich als Aschenputtelmärchen  so war es wenigstens in einer Zeitungskolumne betitelt worden , doch sie wusste, dass sie Foster nur heiratete, weil sie ihn aus tiefstem Herzen und uneingeschränkt liebte. Die Unterstellungen böswilliger Mitmenschen konnten nichts daran ändern.

Über ihre Hochzeit wurde in der Presse in allen Details berichtet, allerdings gab es keine Fotos zu den Artikeln. Die Hochzeit selbst wurde im kleinen Kreis geschlossen, nur die engsten Freunde waren zu dem Gottesdienst und dem anschließenden Hochzeitsmahl geladen.

Foster hatte sich zwar pro forma bereit erklärt, aus dem Familienstammsitz auszuziehen, doch Laura begriff, welches Opfer er damit erbringen würde. Er liebte sein Heim und drückte ihr fast die Luft aus den Lungen, als sie ihm erklärte, dass sie es ebenfalls wunderschön fand und dass sie hierbleiben und zusammen wohnen würden.

Sie änderte kaum etwas an Elaines Einrichtungsstil, als sie einzog. Wie sein Reichtum war auch seine Liebe zu Elaine ein fester Bestandteil seines Wesens. Laura fühlte sich durch das Andenken an seine verstorbene Gemahlin genauso wenig bedroht, wie sein Vermögen sie einschüchterte.

Foster wäre es am liebsten gewesen, wenn sie schon schwanger gewesen wäre, als sie aus den Flitterwochen auf den Fidschi-Inseln nach Hause flogen. Als sie zögerte, zog er sie mit ihrer biologischen Uhr auf. »Ich bin einunddreißig!«, rief sie aus.

Er legte sein Ohr an ihren Unterleib. »Ich kann sie trotzdem ticken hören.«

Dennoch hatte sie etwas mehr Zeit erbettelt, seine Braut sein zu dürfen, bevor sie zur Mutter wurde. Es war ein Entschluss, der im Nachhinein schrecklich egoistisch wirkte und den sie immer bereuen würde.

In jenem ersten Jahr waren sie vollauf damit beschäftigt, die Fluglinie zum Abheben zu bringen und als Ehepaar sesshaft zu werden. Obwohl Laura erfahren sollte, dass »Sesshaftigkeit« ein Konzept war, das ihrem Mann völlig fremd war. Der Mann kam nie zur Ruhe. Je mehr er zu tun hatte, desto mehr erledigte er auch. Er war ein unermüdlicher, unnachgiebiger Energiegenerator. Er arbeitete wie ein Pferd, war aber auch dem Dolce Vita nicht abgeneigt. Seine Lebens- und Genussfreude war ansteckend. Laura ließ sich nur zu gern von dem Wirbelwind an Aktivitäten mitreißen.

Foster spielte mit den Medien, indem er sie regelmäßig mit Informationshäppchen über seine Airline fütterte, selbst wenn es eigentlich nichts zu berichten gab, sodass SunSouth der Öffentlichkeit immer präsent blieb. Immer wieder wurde sein Name, und damit auch Lauras, im Wirtschaftsteil der Presse genannt.



Als man sie beim Tennisdoppel mit dem Präsidenten und der First Lady fotografiert hatte, wurde sogar ein Artikel in einer landesweit verkauften Zeitschrift veröffentlicht. In der Nachrichtensendung 20/20 bezeichnete man sie vor einem entsprechenden Beitrag als »das Team, das allen Branchen-Unken zum Trotz eine pleitegegangene Fluglinie zu neuem Leben erweckt hat«. Sie traten in Good Morning America auf, um über die Elaine Speakman Foundation und die medizinische Forschung zu sprechen, die von ihr gefördert wurde.

Die Klatschkolumnisten, die Laura anfangs giftig unterstellt hatten, nur hinter Fosters Geld her zu sein, priesen schon bald ihre Intelligenz, ihr geschäftliches Geschick, ihren unfehlbaren Geschmackssinn und den natürlichen Charme. Die Speakmans wurden die Lieblinge der regionalen Society-Seiten und schon bald regelmäßig als Gastgeber, Gäste oder Sponsoren der verschiedensten Veranstaltungen abgebildet.

Als sie von einer dieser Veranstaltungen heimfuhren, trafen sie eine Entscheidung, die ihr ganzes Leben verändern sollte.

Es war ein Dienstagabend. Sie hatten an einem Essen zu Ehren der Pensionierung eines hoch geachteten Mitbürgers teilgenommen. Das Hotel, in dem das Essen gegeben wurde, und die Villa der Speakmans lagen nur drei Meilen auseinander.

Als der Junge vom Parkservice Fosters Wagen vorfuhr, trat Laura an die Fahrertür. »Du hast ihm öfter zugeprostet als ich.«

»Ich kann noch fahren.«

»Warum ein Risiko eingehen?«

Sie setzte sich hinters Steuer. Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sie sprachen über ihre Termine am nächsten Tag. Sie hatte ihn gerade an ein Meeting am Nachmittag erinnert. »Ich habe morgen so viel zu tun«, meinte er. »Könnten wir das irgendwie umstoßen?«

Im nächsten Moment wurde alles umgestoßen.

Der Fahrer eines Lieferwagens überfuhr eine rote Ampel, ein Fehler, der ihn das Leben kosten sollte. Weil er aus Prinzip keinen Sicherheitsgurt anlegte, wurde er aus seinem Sitz durch die Windschutzscheibe geschleudert.

Andernfalls hätte man ihn vielleicht genau wie Foster aus dem Stahlgewirr schneiden müssen, das sich durch den Zusammenprall gebildet hatte. Das Führerhaus des Lieferwagens verkeilte sich in der Beifahrerseite von Fosters Limousine. Die Rettungskräfte brauchten vier Stunden, um ihn aus dem Wrack zu bergen.

Laura wurde durch den Aufprall besinnungslos geschlagen. Als sie im Krankenwagen zu sich kam, galt ihr erster Gedanke ihrem Ehemann. Ihre wachsende Hysterie machte den Sanitätern, die sie behandelten, Sorgen. Sie antworteten wahrheitsgemäß: »Wir wissen nicht, was mit Ihrem Mann ist, Madam.«

Erst nach quälenden Stunden erklärte man ihr, dass er noch lebte, aber sein Zustand kritisch war. Später erfuhr sie, dass man in einer Notoperation die immensen inneren Wunden vernäht hatte, die einen lebensbedrohenden Blutverlust bewirkt hatten. Weil sie nur eine Gehirnerschütterung, einen Armbruch sowie mehrere Schürfwunden und Blutergüsse davongetragen hatte, ließ man sie schließlich auf die Intensivstation, wo Foster um sein Leben kämpfte. Die Spezialisten kamen und gingen. Sie berieten sich halblaut. Keiner wirkte besonders optimistisch.

Tage vergingen; Foster klammerte sich am Leben fest. Laura hielt an seinem Bett Wache, während die Bildschirme blinkend und piepend seinen unbeugsamen Lebenswillen telegrafierten.

Sechsmal wurde er insgesamt operiert. Die Orthopäden wussten genau, dass er nie wieder würde laufen können, trotzdem führten sie die Operationen durch, als gäbe es noch Hoffnung. Mit Bolzen und Schrauben fügten sie Knochen zusammen, die sich nie wieder aus eigener Kraft bewegen würden. Andere Spezialisten teilten Adern auf, um die Durchblutung zu verbessern. Man öffnete seinen Bauch ein zweites Mal, um einen Riss in seinem Enddarm zu flicken, der bei der ersten Operation unentdeckt geblieben war.

Wozu die übrigen Operationen dienten, wusste sie nicht mehr.

Erst Wochen nach dem Unfall wurde Foster über seinen Zustand und seine Prognose aufgeklärt. Er nahm die Nachricht bemerkenswert souverän, tapfer und zuversichtlich auf.

Sobald sie allein waren, griff er mit beiden Händen nach Lauras Hand, drückte sie und versicherte ihr, dass alles gut würde. Er sah sie mit ungeminderter Liebe an und erklärte immer wieder, wie dankbar er Gott sei, dass sie den Unfall ohne schwere Verletzungen überstanden hatte.

Er deutete nie an, dass sie eine Mitschuld traf. Aber als sie an jenem Tag durch ihre Tränen auf ihn herabsah, sprach sie den Gedanken aus, der ihm bestimmt schon gekommen war und den sie selbst schon tausendmal gedacht hatte. »Ich hätte dich fahren lassen sollen.«

Als sie jetzt zwei Jahre später blind durch das Fenster im Konferenzraum starrte, bereute sie immer noch zutiefst ihre Entscheidung, an jenem Abend zu fahren. Wäre Foster vielleicht ein bisschen schneller, ein bisschen langsamer gefahren, sodass sie nicht genau auf der Mitte der Kreuzung gewesen wären, als der Lieferwagen nicht mehr bremsen konnte? Hätte er den Wagen rechtzeitig gesehen und das Steuer herumgerissen, um den Zusammenstoß zu vermeiden? Hätte er irgendwas getan, das sie nicht getan hatte?

Und falls das Schicksal trotzdem diktiert hätte, dass sie in dieser Sekunde an genau diesem Ort sein müssten, dann hätte wenigstens sie auf dem Beifahrersitz gesessen.

Foster hatte nie auch nur angedeutet, dass sie irgendeine Schuld traf. Er hatte nie auch nur ihren kurzen Wortwechsel angesprochen, wer wie viel getrunken hatte und wer fahren sollte. Aber obwohl die Frage unausgesprochen blieb, so stand sie doch immer zwischen ihnen: Wäre das auch passiert, wenn er den Wagen gefahren hätte?

Natürlich wusste Laura, dass es sinnlos war, diese Frage zu stellen. Dennoch wurde sie von der Vorstellung daran gemartert, und sie wusste, dass es Foster genauso gehen musste. Bis ans Grab würden sie sich fragen: Was wäre gewesen, wenn?

Griff Burkett hatte irgendwie von dem Unfall erfahren. Sie war nicht geblieben, um mit ihm darüber zu reden, aber wenn er wusste, warum Foster im Rollstuhl saß, dann begriff er bestimmt, warum sie sich weder gegen dieses noch gegen irgendein anderes Vorhaben sperren würde, das Foster ersinnen mochte.

Foster war nicht gestorben, doch sein bisheriges Leben war in jener Nacht unwiderruflich zu Ende gegangen. Und Laura trug schwer an dieser Schuld.

Ein Kind zu bekommen und es so zu empfangen, wie Foster es wünschte, verlangte ihr wenig ab, verglichen damit, wie viel er aufgegeben hatte. Ein Kind und Erbe war einer der Träume, die ihm in jener Nacht entrissen worden waren. Vielleicht würde sie ihr schlechtes Gewissen erleichtern, wenn sie ihm diesen Traum erfüllte, und auf diese Weise ihr früheres Leben wenigstens zum Teil zurückgewinnen.

Entnervt über ihr Selbstmitleid wandte sie sich vom Fenster ab. Dabei spürte sie ein Ziehen zwischen den Beinen, das sie zusammenzucken ließ, zum einen unter dem Schmerz, zum anderen unter der Erinnerung.

Es war Griff Burkett nicht leichtgefallen, sie zu nehmen. Dass sie so trocken und spröde war, sagte viel über ihr Sexualleben aus, das allein war unerträglich peinlich. Aber immerhin war er so einfühlsam gewesen, ihren Zustand zu bemerken und kurz innezuhalten. Er hatte sogar kurz gezögert weiterzumachen, weil er wusste, dass er ihr wehtun würde. Und das hatte er auch …

Nein. Sie würde nicht mehr daran denken. Würde nicht mehr an ihn denken. Dadurch wurde die Sache persönlich. Und wenn sie persönlich wurde, war damit ihr Argument hinfällig. Jenes Argument, mit dem sie sich selbst überzeugt hatte, Fosters Plan zuzustimmen, weil es ein ebenso klinischer und ebenso wenig emotional bindender Akt war, wenn sie einen Ersatzvater einsetzten, um ein Kind zu zeugen, wie die künstliche Befruchtung im sterilen Ambiente einer Arztpraxis.

Doch das leichte Brennen zwischen ihren Schenkeln erinnerte sie höhnisch daran, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Dass sich ein Mann in ihr bewegt hatte. Dass er sich in ihr ergossen hatte.

Wie hatte sie auch nur einen törichten Moment lang glauben können, dass das ein klinischer Akt sein könnte?
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ie Sportbar war voll und laut, aber Griff war überzeugt, dass er endgültig durchdrehen würde, wenn er auch nur einen weiteren Abend allein in seinem Apartment verbringen würde.

Nachdem er tagsüber nichts Sinnvolles zu tun hatte, waren die Abende besonders lang. Inzwischen war er so braun, dass es schon nicht mehr gesund aussah. Obwohl er weiterhin sein strenges Übungspensum durchzog, langweilte ihn das ewige Trainieren. Er hatte alle aktuellen Filme gesehen, und zwar mehr als einmal. Er hatte alles gelesen. Jedenfalls alles, was er unterhaltsam fand.

Marcia beendete ihre Genesung zu Hause und hatte Griff über Dwight bitten lassen, sie dort nicht zu besuchen. »Sie hat auch so einen Haufen zu verarbeiten. Außerdem wartet noch die plastische Operation auf sie«, hatte Dwight ihm erklärt. »Sie braucht Ruhe. Bestimmt meldet sie sich bei dir, wenn sie wieder zu strahlender Schönheit erblüht ist.«

Die Nachricht war zwar höflich, doch Griff konnte zwischen den Zeilen lesen. Er war eine zusätzliche Komplikation, die sie jetzt nicht brauchen konnte. Sie gab ihm nicht die Schuld an dem, was ihr zugestoßen war, aber es war für sie selbst und für ihr Geschäft besser und gesünder, wenn sie ihn auf Abstand hielt.

Infolgedessen konnte er sich nicht einmal mehr auf die täglichen Fahrten zum Krankenhaus freuen. Er langweilte sich. Und er war vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben einsam. Ein Ausgestoßener zu sein war etwas anderes, als freiwillig allein sein zu wollen.

An seiner Haft hatte er mit am meisten gehasst, dass er keine Privatsphäre gehabt hatte. Während jener fünf Jahre hatte er sich nach Abgeschiedenheit gesehnt, und er hatte sich geschworen, dass er sie nie wieder für selbstverständlich nehmen würde. Aber dafür hatte es, wenn er Lust zum Plaudern hatte, jederzeit andere Gefangene zum Rumblödeln gegeben. Alle seine Mahlzeiten hatte er in der Gesellschaft anderer Menschen gegessen.

Jetzt hatte er niemanden mehr, mit dem er sich die Zeit vertreiben konnte. Manchmal vergingen ganze Tage, ohne dass er ein Wort mit einem anderen Menschen wechselte.

Nicht dass er von Natur aus gesellig gewesen wäre. Wie Bolly so unverblümt erklärt hatte, war er immer ein Einzelgänger gewesen. Ohne jeden Zweifel war dieser Wesenszug ein Überbleibsel aus seiner Kindheit. Seine Mutter hatte ihn durch ihre Vernachlässigung gezwungen, allein zurechtzukommen. Ob es nun ums Essen, um seine Ängste oder um Unterhaltung gegangen war, er hatte sich immer nur auf sich selbst verlassen können.

Die erzwungene Selbstgenügsamkeit hatte sich zu einem Charakterzug verdichtet. Außerdem war sie zu einer Waffe geworden, mit der er andere Menschen auf Abstand halten konnte, sei es aus Abneigung oder aus Misstrauen. Er verstand nicht, was es ihm bringen sollte, wenn er zuließ, dass jemand Macht über ihn hatte. Selbst die lockerste Freundschaft hatte einen hohen Preis. Um befreundet zu sein, musste man geben und auch annehmen. Griff fand beides gleich schwer. Coach und Ellie hatten das irgendwann begriffen und ihn nicht länger gedrängt, Freunde zu finden, sondern sich damit abgefunden, dass er lieber mit sich allein als mit jemand anderem zusammen war.

Dennoch war er in seinem früheren Leben ständig von Menschen umgeben gewesen, auch wenn er sich nicht mit ihnen befreundet hatte. In der Schule, bei den Cowboys, in Big Spring. Jetzt war er wirklich allein. Und so hatte er vor ein paar Tagen aus schierer Verzweiflung einen seiner ehemaligen Teamkameraden angerufen, mit dem er vergleichsweise vertraut gewesen war.

Der ehemalige Tight End, dem inzwischen eine erfolgreiche Softwarefirma gehörte, gratulierte ihm zu seiner Entlassung und log ihn an, dass er sich freute, von ihm zu hören. Doch als Griff vorschlug, gemeinsam auf ein Bier zu gehen, spulte der Mann innerhalb von dreißig Sekunden ein Dutzend Ausreden ab und erwähnte dabei auch, dass er verheiratet sei.

»Sie ist ein tolles Mädchen, versteh mich da nicht falsch. Aber sie hält mich an der kurzen Leine. Du weißt, wie das ist.«

Ehrlich gesagt nein. Aber er wusste sehr gut, dass dieser große, zähe Exfootballspieler sich lieber als rückgratlosen Pantoffelhelden darstellte, als mit Griff ein Bier zu trinken.

Heute Abend hatte Griff sich schick gemacht, weil er es keinen weiteren Abend in der Einzelhaft seines Apartments ausgehalten hätte, und sich auf die Suche nach einem Laden gemacht, in dem etwas los war. Schließlich war er in einem In-Viertel auf diese teure Sportbar gestoßen. Der Laden war schnittig und cool und schenkte mehr Martinis mit Fruchtsaft aus als Bier. Hier verkehrten die Jungen, die Schönen und Fitten. Griff war wahrscheinlich der Blasseste hier.

Er wurde von den Mittzwanzigern in ihren winzigen Sommertops und Miniröcken beäugt. Er äugte zurück, allerdings ohne echten Ehrgeiz. Was ihn überraschte, weil er seit Marcia keinen Sex mehr gehabt hatte.

Na gut, außer mit Laura Speakman.

Denk nicht dran.

Das sagte er sich jedes Mal, wenn seine Gedanken dorthin abschweifen wollten.

Die Gäste standen dicht gedrängt um die runde Bar. Er musste fast eine halbe Stunde warten, bis endlich ein Barhocker frei wurde. Er setzte sich und bestellte ein Bier und einen Burger. Während er aß, verfolgte er ein Baseballmatch auf dem über der Mitte der Bar aufgehängten Großbildfernseher.

Irgendwann fiel ihm eine Brünette auf, die ihm zugewandt auf der anderen Seite der Bar saß. Jedes Mal, wenn ihr Freund  oder Mann oder was auch immer  nicht hinsah, ließ sie ein Lächeln und ein bisschen nackten Busen aufblitzen. Abgesehen davon zeigte Griff kein Interesse an den Bardramen, die sich um ihn herum abspielten.

Er dehnte sein Mahl über fünf Innings des Spieles aus. Um seinen Barhocker nicht aufgeben und um nicht in die Leere seines Apartments zurückkehren zu müssen, bestellte er ein zweites Bier, obwohl er eigentlich keine Lust darauf hatte.

Die Rangers lagen drei Punkte vorn. Sie hatten eine gute Saison. Falls sie es in die Play-Offs schafften, wurde die Sache interessant. Ansonsten hatte er nicht viel für Baseball übrig. Was war das für ein Sport, bei dem sich das perfekte Spiel dadurch auszeichnete, dass rein gar nichts passierte? Baseballfans würden ihm garantiert widersprechen und behaupten, dass bei einem No-Hitter, bei dem der Werfer keinen gültigen Schlag seiner Gegner zuließ, eine Menge passierte, aber er konnte das nicht finden.

Natürlich wurde jedes Baseballspiel gleich viel interessanter, wenn man auf das Ergebnis gewettet hatte.

So unschuldig hatte seine Wettleidenschaft angefangen. Er hatte zum Spaß gewettet. Noch während seiner Zeit als Universitätsspieler hatte er regelmäßig bei den Buchmachern angerufen und Wetten auf die Spiele der NCAA abgegeben, obwohl er nie auf ein Longhorn-Spiel gewettet hatte. Allerdings hätte er das nur zu gern gewollt. Der Versuchung, auf sein eigenes Team zu setzen, hatte er erst nachgegeben, als er zu den Cowboys geholt wurde.

Der Psychologe, der ihn in Big Spring betreut hatte, hatte dazu seine eigene Theorie. Er meinte, dass Griffs unverhofftes Glück ihm Schuldgefühle bereitete. In seinem Seniorjahr waren die Longhorns Landesmeister geworden. Mit zwei Stimmen mehr hätte er die Heisman-Trophäe bekommen. Er war der Spieler, der von den Proficlubs am heftigsten umworben wurde, und ein echter Gewinn für die Cowboys, deren alter Quarterback abgedankt hatte. Als er bei dem Team unterschrieb, wurde sein Porträt auf dem Cover der Sports Illustrated abgedruckt. Ruhm und Reichtum mit dreiundzwanzig. Das steigt zu Kopf.

Wie der Psychodoktor es sah, hatte er damals gewettet, weil er unterbewusst gehofft hatte, erwischt und bestraft zu werden und alles zu verlieren, Coachs und Ellies Liebe eingeschlossen. Darauf hatte der Psychodoktor besonderen Wert gelegt. »Coach Miller ist vielleicht das einzige Wesen auf dieser Welt, das Sie respektiert haben und für das Sie Zuneigung empfanden. Trotzdem haben Sie wissentlich genau das getan, was für ihn unverzeihlich war, Sie haben die eine Straftat begangen, die zu einem irreparablen Bruch in Ihrer Beziehung führen würde.«

Seine zusammenfassende Analyse ergab, dass Griff unterbewusst das Gefühl gehabt hatte, für all das Gute, das ihm widerfahren war  angefangen von seinem Umzug zu Coach und Ellie bis zu seinem Eintritt als Starting Quarterback bei den Dallas Cowboys  bestraft werden zu müssen, weil er im tiefsten, dunkelsten Winkel seines Wesens überzeugt war, dass er diese Wohltaten nicht verdient hatte. Sein Untergang war eine selbsterfüllende Prophezeiung gewesen.

Vielleicht stimmte das.

Oder es war gequirlte Kacke.

Er hatte gewettet, weil es Spaß gemacht hatte und weil er damit durchgekommen war.

Erst als er bis zum Hals in der Scheiße steckte, hörte es auf, Spaß zu machen. Außerdem kam er nicht mehr damit durch.

Während er an seinem zweiten Bier nuckelte und sich so lange wie möglich daran festzuhalten versuchte, sinnierte er darüber nach, welche Summen wohl auf den Ausgang dieses Baseballmatches gesetzt worden waren. Wie viel würden seine ehemaligen Geschäftspartner in ihrem schicken Büro in Las Colinas wohl an diesen neun Innings verdienen? Einen Haufen, das stand fest. Die Vista-Boys hatten überall im Land Buchmacher, die für sie arbeiteten.

Allerdings einen weniger, seit Bill Bandy nicht mehr auf ihrer Gehaltsliste stand.

Griff hoffte, dass der wehleidige kleine Spitzel an einem Spieß über dem heißesten Höllenfeuer gebrutzelt wurde.

»Hast du in dem Spiel was laufen?«

Griff war so in Gedanken versunken gewesen, dass er überrascht nach rechts sah, um sich zu überzeugen, dass tatsächlich er gemeint war. Der Mann auf dem Barhocker neben seinem fixierte ihn wutentbrannt, die Oberlippe zu einem streitsüchtigen Feixen verzogen.

»Verzeihung?«, fragte Griff.

»Frag ihn noch mal.« Hinter dem ersten Mann stand ein zweiter. Seine Miene war genauso aggressiv wie die seines Freundes, und seine Augen waren genauso blutunterlaufen und glasig.

Griff fragte ruhig: »Was denn?«

»Ich hab dich gefragt, ob du in dem Spiel was laufen hast.« Der auf dem Hocker deutete mit dem Daumen in Richtung Fernseher.

»Nein.« Griff wandte sich ab und hoffte im Stillen, dass das Gespräch damit beendet war.

»Sag bloß, du wettest nicht mehr!«

Griff beachtete ihn nicht weiter, sondern griff nach seinem Bier.

Der auf dem Hocker riss so heftig an seinem Arm, dass das Bier auf die Theke spritzte. »Hey, Arschloch. Hast du nicht verstanden? Ich hab dich was gefragt.«

Inzwischen waren die Gäste um sie herum auf den wütenden Wortwechsel aufmerksam geworden. Die Musik plärrte weiter mit fühlbaren Bässen aus den Lautsprechern. Auf dem Bildschirm lief weiter das Spiel, aber die Unterhaltungen erstarben, und immer mehr Köpfe drehten sich in ihre Richtung.

»Ich will keinen Ärger«, sagte Griff halblaut. »Warum lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe, verschwindet von hier und nüchtert euch aus, okay?« Aber ihm war klar, dass sie nicht verschwinden würden. Der Zweite hatte sich inzwischen hinter seinem Barhocker postiert und drängte immer näher an ihn heran. Er stand zwar in Griffs Rücken, aber der spürte trotzdem seine feindselige, provozierende Haltung.

Er suchte den Blick des Barkeepers und gab ihm ein Zeichen, dass er zahlen wollte. Der Barkeeper eilte an die Computerkasse. Griff schaute zu der Brünetten hinüber, die mit ihm geflirtet hatte. Sie sog an ihrem Strohhalm und beobachtete ihn über den gefrosteten Glasrand hinweg. Ihr Begleiter beobachtete ihn ebenfalls.

Der Typ hinter Griffs Hocker sagte: »Ich schätze, er wettet nur auf Spiele, die er schieben kann.«

»Scheißbetrüger.« Der Erste piekte wieder gegen seinen Arm, diesmal mit aller Kraft. »Dreckiger Scheißbetrüger …«

Griffs Hand schoss schnell wie eine Kobra vor, umgriff das Handgelenk des Mannes und knallte es wie beim entscheidenden Manöver eines Wrestlingkampfes auf die Theke.

Er heulte vor Schmerz auf. Sein Kumpel landete wie eine bleigefüllte Matratze auf Griffs Rücken. Griff sprang von seinem Barhocker und versuchte den Typen abzuschütteln. Lautes Getrappel war zu hören, als die Zuschauer ängstlich zurückwichen. Irgendwo splitterte Glas. Zwei Rausschmeißer tauchten auf und zerrten den Angreifer von Griffs Nacken. »Schluss jetzt.«

Einer der Rausschmeißer drückte gegen Griffs Schulter und schubste ihn ein paar Schritte nach hinten. Griff leistete keinen Widerstand. Er hob die Hände. »Ich mach keinen Ärger. Ich wollte nichts von den beiden.«

Die beiden Rausschmeißer packten seine Peiniger und führten sie weg. Sie protestierten lallend, wurden aber aus der Bar geworfen. Doch damit war die Show noch nicht zu Ende. Alle Blicke lagen auf Griff, vor allem nachdem er enttarnt worden war. Sein geflüsterter Name sickerte durch die Menge wie ein sich ausbreitender Fleck.

Der Barkeeper reichte ihm die Rechnung. Ehe er die Scheine abgezählt hatte, tauchte ein junger Mann in modischem Anzug neben ihm auf. Offenbar war er hier verantwortlich. »Das geht aufs Haus«, sagte er dem Barkeeper, der nickend den Kassenzettel zurückzog.

Griff sagte: »Danke.«

Doch der junge Mann sah ihn kühl an. »Trotzdem muss ich Sie bitten zu gehen und nicht wiederzukommen.«

Griff merkte, wie sein Gesicht vor Zorn und Scham zu glühen begann. »Ich habe nichts getan.«

»Ich muss Sie bitten zu gehen und nicht wiederzukommen«, wiederholte der Jüngling.

Griff starrte ihn ein paar Sekunden an, dann schob er ihn zur Seite und ging an ihm vorbei. Die Menge machte ihm den Weg frei. Als er den Eingang erreicht hatte, hielt ihm einer der Rausschmeißer die Tür auf und murmelte: »Dreckiger Schwanzlutscher.«

Draußen legte sich die Luft wie ein feuchtes Leichentuch über Griff. Trotzdem hätte er eher die klebrige, stickige Atmosphäre abschütteln können als seinen Zorn. Er hatte niemanden gestört, niemandem etwas getan und war trotzdem aus der Bar geworfen worden, und zwar von einem Burschen in einem der Hemden, die er bei Neimans hatte hängen lassen, weil sie zu schwul aussahen.

Scheiß drauf. Schließlich hatte er schon bessere Burger bei Dairy Queen bekommen, und zwar für einen Bruchteil des Preises, warum regte er sich also so auf?

Er regte sich auf, weil er vor Menschen, die ihm früher zugejubelt hatten, öffentlich gedemütigt worden war. Und weil es schwer zu verwinden war, dass er, der ehemals von Pressefotografen und kreischenden Fans belagerte Superstar der Dallas Cowboys, inzwischen Hausverbot in einem überschätzten Hamburgerladen bekam.

Er ging zu seinem Wagen und schloss ihn auf. Doch ehe er Zeit hatte, die Tür aufzuziehen, wurde er von hinten gepackt und gegen den hinteren Kotflügel geschleudert.

»Wir sind noch nicht fertig mit dir.« Es war der Typ aus der Bar, der ihn zuerst angesprochen hatte. Sein Kumpel stand direkt neben ihm. Sie waren gar nicht betrunken. Sie waren stocknüchtern. Und sie waren, wie Griff in einem Augenblick kristallener Klarheit erkannte, auch keine enttäuschten Fans.

»Das hier ist für mein Handgelenk«, knurrte der Mann. Er rammte seine Faust in Griffs Magen.

Nein, dachte Griff, während seine Knie einknickten. Das sind keine enttäuschten Fans mit zu viel Bier im Bauch. Das sind Profis.
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F

oster?«

»Hmm?«

»Gehst du morgen ins Büro?«

Er ließ das Buch sinken, in dem er gelesen hatte, und sah Laura an. Sie hatte Arbeit nach Hause mitgenommen. Seit dem Abendessen hatte sie auf dem Sofa in der Bibliothek gesessen und verschiedene Berichte studiert. »Wenn du es möchtest.«

»Diese Dinge gehen teilweise über meinen Horizont«, erklärte sie ihm. »Das sind technische Fragen, und ich brauche deinen Input. Es ist fast eine Woche her, seit du das letzte Mal da warst. Ich finde es wichtig, dass du so oft wie möglich im Büro erscheinst.«

»Du meinst, die Mäuse tanzen schon auf dem Tisch?«

Sie lächelte. »Nein, weil sie wissen, dass ich jedem auf die Finger haue, der das wagt.« Sie zögerte und meinte dann: »Ich glaube, es ist wichtig für dich, dass du ins Büro gehst.«

»Ach, du glaubst also, dass ich abschlaffe.«

Sie stemmte in gespieltem Ärger die Hände in die Hüften. »Du legst es wohl auf einen Streit an.«

»Okay, ich höre schon auf. Aber du verstehst doch, dass ich sehr wohl arbeite, auch wenn ich nicht im Büro präsent bin, oder?«

»Ich weiß, dass dein Verstand immer arbeitet, aber wenn du wirklich im Büro bist, bringt das neue Energien.«

Er ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. »Du machst deinen Job, und du musst mich gleichzeitig vertreten. Wächst dir die doppelte Verantwortung allmählich über den Kopf?«

Er hatte einen empfindlichen Punkt angesprochen. »Glaubst du das denn?«

»Ganz und gar nicht. Mir ist nur aufgefallen, dass du müde wirkst.«

Sie ging vorerst darüber hinweg. »Ich mache mir Sorgen um dich, nicht um mich. Du liebst SunSouth. Die Firma ist dein Lebenselixier. Du brauchst sie genauso sehr, wie sie dich braucht. Und wann waren wir das letzte Mal zum Essen aus?«

Sein Kopf zuckte um einen Zentimeter zurück. »Verzeihung. Ich muss die Überleitung verpasst haben. Wann haben wir das Thema gewechselt?«

»Gar nicht. Es ist dasselbe Thema.«

»Ach ja?«

»Wir sehen unsere Freunde kaum noch. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann wir das letzte Mal ausgegangen wären oder Freunde zum Kartenspielen oder Sonntagsfrühstück hier hatten. Du bist so gut wie immer zu Hause. Und ich arbeite nur noch. Ich tue es gern und will mich nicht beschweren, aber …« Sie verstummte, senkte den Kopf und ließ den Satz in der Luft hängen.

»Du hast deine Tage bekommen.«

Sie hob den Kopf, stellte sich seinem Blick und nickte, während ihre Schultern nach unten sackten. »Es tut mir leid.«

Er verzog bedauernd das Gesicht. »Ich habe es gewusst.«

»Weil ich so winsle?«

»Nein. Heute Morgen habe ich dich zum ersten Mal nicht nach deiner Periode gefragt.«

»Foster.« Sie hatte sich getäuscht. Seine Miene drückte kein Bedauern aus, sondern Selbstbezichtigung. Er hatte ihren Zyklus pflichtbewusst verfolgt und sie jeden Tag, manchmal sogar mehrmals täglich, danach gefragt.

»Heute Morgen habe ich alles vermasselt, nur weil ich nicht rechtzeitig aufgestanden bin, um dich zu verabschieden, bevor du zu deiner Frühkonferenz aufgebrochen bist. Jeden Morgen habe ich dich gleich nach dem Aufstehen nach deiner Periode gefragt. Heute Morgen nicht.«

»Foster, ob du es glaubst oder nicht, mein Zyklus hängt nicht davon ab, ob du dich danach erkundigst.«

»Du warst überfällig.«

»Nur zwei Tage.«

»Warum warst du überfällig?«

»Ich weiß nicht.«

»Du bist sonst nie überfällig.«

»Normalerweise nicht, nein.«

»Und warum diesmal?«

»Ich weiß es nicht, Foster.« Sie versuchte ihre Ungeduld zu zügeln. »Vielleicht ist es der Stress.«

»Verflucht!« Er schlug dreimal mit den Fäusten auf die Rollstuhllehnen. »Als sich vor zwei Tagen nichts rührte, habe ich schon zu hoffen begonnen. Ich hätte dich heute fragen müssen. Wenn ich dich gefragt hätte …«

»Hätte ich trotzdem meine Tage bekommen.«

»Das werden wir nie wissen.«

»Ich weiß es aber. Meine Temperatur war abgesunken, also war ich nicht schwanger. Ich habe die Menstruation seit Tagen kommen gespürt. Darum war ich so schlaff und müde. Ich habe gehofft, dass ich mich täusche, aber …« Sie schüttelte melancholisch den Kopf. »Ich hatte Angst, es dir zu sagen.«

»Es ist nicht deine Schuld. Komm her.«

Sein sanfter Tonfall zwang sie, ihre Akten beiseitezulegen. Als sie vor ihm stand, zog er sie auf seinen Schoß. Sie ließ sich zögerlich sinken. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Wenn du es nur könntest.« Sie lächelten einander an, ließen aber wieder einmal die vielen Dinge unausgesprochen, die sie noch nie ausgesprochen hatten und die den Unfall und seine unauslöschlichen Folgen für ihr Leben betrafen. Er drückte liebevoll ihre Schulter. »Das ist ein Rückschlag, keine Niederlage. Du hast getan, was du konntest.«

»Offensichtlich hat es nicht gereicht.«

»Der Erfolg lässt lediglich etwas auf sich warten. Das ist etwas anderes als ein Fehlschlag.«

Sie senkte den Kopf und murmelte: »Du kennst mich so gut.«

»Ich weiß, wie dein ehrgeiziges Hirn funktioniert. Manchmal nicht zu deinem Besten.«

Beide hatten eine Typ-A-Persönlichkeit und bei einem Vergleich ihrer jeweiligen Kindheit herausgefunden, dass sie unter ähnlichen Umständen aufgewachsen waren, trotz des beträchtlichen finanziellen Abstands zwischen den beiden Familien. Ihre Eltern hatten genau wie seine extrem hohe Erwartungen an ihr einziges Kind gestellt.

Beide Väter waren dominant, aber nicht lieblos gewesen. Der Erfolgsdruck, den sie auf ihre Kinder ausübten, war eher subtil als offen, aber deshalb nicht minder effektiv.

Ihr Vater war Berufssoldat gewesen, ein Bomberpilot, der zweimal in Vietnam stationiert gewesen war. Nach dem Krieg hatte er als Testpilot und Ausbilder gearbeitet. Er war von Natur aus ein Draufgänger, der ohne Helm Motorrad und auf Wasser wie auf Schnee Ski fuhr, der zum Fallschirmspringen und Bungeejumping ging.

Er war im Bett gestorben. Eine Hirnschlagader war geplatzt. Er hatte nichts davon mitbekommen.

Laura hatte ihn vergöttert und wurde von seinem Tod schwer getroffen, nicht nur weil er so bizarr unfair war, sondern auch weil er nicht mehr erleben würde, wie sie all die Ziele erreichte, die er ihr gesetzt hatte.

Ihre Mutter hatte ihren schneidigen Mann für einen unvergleichlichen Helden gehalten. Sie vergötterte ihn und sollte sich nie von dem Schock erholen, dass sie ihn tot an ihrer Seite gefunden hatte. Die Trauer zerfraß sie bis hin zur Depression. Hilflos stand Laura vor diesem unentrinnbaren Sog, der letztendlich ihre Mutter verschlang.

Laura war eine Musterschülerin, Jahrgangsbeste und Mitglied der angesehensten Studentenverbindung im ganzen Land. Sie hatte noch jedes Ziel erreicht, das sie sich selbst gesetzt hatte. Ihre Eltern hatten kein Hehl daraus gemacht, wie stolz sie auf Laura waren. Sie hatten sie als Krönung ihres Lebenswerkes betrachtet. Doch der tragische und viel zu frühe Tod der beiden hatte ihr das Gefühl gegeben, dass sie ihre Eltern zutiefst enttäuscht hatte.

Foster wusste das. Jetzt zielte sie mit dem Finger auf ihn. »Spar dir das Psychogequassel, dass ich meine Eltern nicht enttäuschen will.«

»Okay.«

»Du denkst es aber«, warf sie ihm vor. »Genau wie du denkst, dass es deine Schuld ist, weil du dich heute Morgen nicht nach meiner Periode erkundigt hast.«

Er lachte. »Wer kennt hier wen am besten?«

Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Ich weiß, dass du es nicht magst, wenn du etwas an deinem Tagesablauf änderst, weil dann irgendwas Schlimmes passiert. Lebst du nicht genau nach diesem Prinzip, Foster Speakman?«

»Und hier haben wir den Beweis dafür, wie sinnig dieses Prinzip ist.«

»Die Wege der Natur sind genauso sinnig.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ein Ei wurde nicht befruchtet. So einfach ist das.«

Er schüttelte eigensinnig den Kopf. »Nichts ist so einfach.«

»Foster …«

»Du kannst das nicht abstreiten, Laura. Unser Leben wird von ungeschriebenen Gesetzen bestimmt.«

»Bis zu einem gewissen Grad vielleicht, aber …«

»Kein Aber. Es gibt kosmische Muster, die man nicht verletzen sollte. Wenn man es tut, kann das ernste Konsequenzen haben.«

Sie senkte den Kopf und sagte leise: »Wie zum Beispiel in letzter Sekunde den Fahrer zu wechseln.«

»Ach du guter Gott. Jetzt habe ich dich noch unglücklicher gemacht.« Er zog sie an sich und streichelte ihren Rücken.

Sie konnte nicht mit ihm streiten. Jeder Versuch war zum Scheitern verurteilt. Kurz nach ihrer Hochzeit hatte sie mit seinem Psychiater gesprochen, weil sie seine neurotische Zwangsstörung besser verstehen wollte. Er hatte ihr erklärt, dass Foster überzeugt sei, jede Unordnung ziehe eine Katastrophe nach sich. Muster durften nicht verändert werden. Serien konnten nicht abgebrochen werden. Foster glaubte das mit Herz, Leib und Seele, und der Arzt hatte ihr erklärt, dass es ein sinnloses Unterfangen wäre, ihn von dieser Überzeugung abbringen zu wollen. »Er kommt damit extrem gut zurecht«, hatte er ihr erklärt. »Aber sie sollten nie vergessen, dass er etwas, das Sie als kleine Stolperschwelle betrachten, als das reinste Chaos empfindet.«

In der unausgesprochenen Übereinkunft, die Sache auf sich beruhen zu lassen, blieben sie schweigend zusammen sitzen. Nach einer Weile meinte Foster: »Griff Burkett wird ebenfalls enttäuscht sein.«

»Stimmt. Er wird mindestens noch einen Monat auf seine halbe Million warten müssen.«

Er hatte sie nicht nach ihrem ersten Treffen mit Griff Burkett gefragt. Als sie an jenem Abend nach Hause gekommen war, hatte sie ihm in allen Einzelheiten erzählt, was im Büro passiert war, aber ihr Zusammentreffen am Mittag mit keinem Wort erwähnt, bis er sie gefragt hatte: »Und wie war deine Verabredung mit Burkett?«

»Kurz. Er hat getan, was getan werden musste, und ist dann gefahren.«

Ausführlicher war sie nicht geworden, und er hatte nicht nachgefragt, vielleicht aus dem Gefühl heraus, dass es ihr unangenehm gewesen wäre, ins Detail zu gehen.

»Wirst du ihn in ein paar Wochen wieder anrufen?«, fragte er jetzt.

Sie setzte sich auf und sah ihm tief in die Augen. »Möchtest du das denn, Foster?«

»Ja. Es sei denn, es ist dir unerträglich.«

Sie schüttelte den Kopf, wandte aber den Blick ab. »Wenn du es ertragen kannst, kann ich es auch.«

»Haben wir uns nicht darauf geeinigt?«

»Ja.«

»So wollen wir es haben.«

»Ich weiß. Ich hoffe nur, dass es bald passiert.«

»So wollen wir es haben.«

»Ich liebe dich, Foster.«

»Und ich liebe dich.« Dann zog er ihren Kopf wieder an seine Brust und wiederholte: »So wollen wir es haben.«



Eine Woche nach der Prügelei bekam Griff allmählich das Gefühl, dass er die Sache überleben würde. Während der vergangenen sechs Tage war er nicht so sicher gewesen.

Diese Hurensöhne waren nicht mal so gnädig gewesen, ihn bewusstlos zu schlagen. Und das war Absicht. Er sollte bei Bewusstsein bleiben, er sollte jeden Schlag, jeden Stoß und jede Schramme spüren. Er sollte mitbekommen, wie sie seinen Kopf an den Haaren hochzogen und sein Gesicht zu einem in der Nähe geparkten Wagen drehten, damit er Rodartes olivbraune Limousine erkannte und das niedliche kurze Aufblenden der Scheinwerfer sehen konnte. Er sollte weder benebelt noch benommen sein. Er sollte sich genau an die Prügel erinnern und daran, wer sie ihm verabreichen ließ.

Sie hatten ihm eine Gehirnerschütterung zugefügt. Er hatte beim Football ein paar Mal eine abbekommen und kannte daher die Symptome. Auch wenn der Erinnerungsverlust, der manchmal mit einer Gehirnerschütterung einhergeht, ausblieb, hatten ihn vierundzwanzig Stunden lang heftige Übelkeit, Schwindel und verschwommenes Sehen gequält.

Der Ordnung halber hätte er sich gar nicht bewegen sollen, außer um mit seinem Handy einen Notarzt auf den Parkplatz zu holen. Aber die Fahrt in die Notaufnahme hätte allzu viele Formulare und einen Besuch von der Polizei und weiß Gott was sonst nach sich gezogen.

Irgendwie hatte er es geschafft, in sein Auto zu klettern und heimzufahren, bevor seine Augen zugeschwollen waren. Seither hatte er alle paar Stunden eine Handvoll Ibuprofen-Tabletten eingeworfen und eine Lage zu finden versucht, in der die pochenden Schmerzen nicht ganz so unerträglich waren. Er machte sich keine Sorgen wegen irgendwelcher innerer Verletzungen. Diese Profis hatten genau gewusst, wie sie ihn zurichten mussten, damit er möglichst viel litt, aber sie wollten sich nicht die Hände mit einem Mord schmutzig machen. Sonst wäre er längst tot. Sie wollten nur erreichen, dass er sich danach sehnte, tot zu sein, damit er endlich von seinen Schmerzen erlöst war.

Er stand nur zum Pinkeln auf, und das auch nur, wenn seine Blase zum Platzen voll war. Wenn er tatsächlich das Bett verließ, watschelte er gebückt und schlurfend wie ein alter Mann, weil ihm jedes Mal, wenn er den Fuß zu heben versuchte, ein messerscharfer Schmerz im Rücken Tränen in die Augen trieb.

Seit gestern hatte sich seine Beweglichkeit geringfügig gebessert. Heute Morgen hatte er seinen ganzen Mut zusammengenommen und geduscht. Das heiße Wasser hatte sich tatsächlich gut angefühlt und einige seiner Schmerzen und Qualen gelindert.

Das Schlafzimmer stank, weil er nicht die Kraft aufgebracht hatte, die Wäsche zu wechseln. Nachdem er es nicht mehr ertrug, noch länger dieselben vier Wände anzustarren, verließ er zum ersten Mal seit einer Woche den Raum. Kaffee war ein guter Gedanke. Er merkte, dass er brüllenden Hunger hatte. Die Welt hellte sich auf.

Er war gerade damit beschäftigt, Rührei aus der Pfanne in seinen Mund zu schaufeln, als jemand läutete. »Wer kann das sein, verdammt?« Ihm fiel niemand ein, der ihn besuchen kommen wollte.

Er schlurfte an die Wohnungstür und linste durch den Spion. »Das soll wohl ein Witz sein«, murmelte er. Und dann: »Scheiße!«

»Griff?«

Griff ließ den Kopf hängen und schüttelte verwundert den Kopf über sein verfluchtes Scheißpech. »Sofort. Habs gleich.« Er hantierte an den Schlössern herum, die er mit letzter Kraft verriegelt hatte, als er nach der Prügelei heimgekommen war, weil er gefürchtet hatte, dass Rodartes Schläger zu einem Nachschlag aufkreuzen könnten.

Er zog die Tür auf. »Hi.«

Sein Bewährungshelfer starrte ihn mit offenem Mund an. »Heilige Scheiße. Was ist Ihnen denn zugestoßen?«

Er hatte Jerry Arnold eine Woche nach seinem Anruf in seinem Büro besucht. Griff hatte sich gedacht, dass eine persönliche Unterhaltung ihm vielleicht ein paar Punkte eintragen würde. Als er nach zehn Minuten gegangen war, hatte er gewusst, dass er die Punkte eingeheimst hatte.

Jetzt war Arnolds gute Meinung von ihm in ernster Gefahr. Normalerweise überragte Griff den kleinen, stämmigen Schwarzen bei Weitem. Heute waren sie praktisch auf Augenhöhe, weil Griff den Oberkörper um sechzig Grad anwinkeln musste. »Was ist Ihnen denn zugestoßen?«, fragte Arnold noch einmal.

Griff war seit einer Woche nicht mehr so lange außerhalb des Bettes gewesen, und ihm wurde allmählich schwindlig und flau. »Kommen Sie rein.« Er drehte seinem Gast den Rücken zu und schlurfte zum nächsten Sessel, in den er sich so sanft wie möglich sinken ließ. Trotzdem erwachten all die Schmerzen und Qualen, die seine heiße Dusche gelindert hatte, abrupt zu neuem Leben. »Machen Sie es sich gemütlich, Jerry«, sagte er und deutete auf einen zweiten Sessel.

Arnold kleidete und benahm sich wie ein Bürokrat und sah aus wie ein Mann, der große Verantwortung trug und eine Menge zu tun hatte  seine Frau, eine Hypothek, ein paar Kinder, die er mit seinem Beamtengehalt großziehen musste. Und einen Haufen unzuverlässiger Exknackis, für die er den Babysitter spielen musste. Er stemmte die Hände in die Hüften, und Griff fühlte sich an Coach erinnert. »Rücken Sie jetzt endlich mit der Sprache raus?«

»Ich bin im Zoo in den Gorillakäfig gefallen. Die Burschen können ganz schön gemein sein.«

Arnold fand das nicht witzig.

Griff seufzte ergeben und unter Schmerzen. »Ich bin ein paar ehemaligen Fans über den Weg gelaufen. Letzten, hm, Donnerstag, glaube ich.«

»Und Sie sehen immer noch so übel aus?«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Es sieht längst nicht so schlimm aus, wie es sich anfühlt.« Er grinste, aber sein Gegenüber fand das nicht komisch.

»Waren Sie im Krankenhaus? Oder wenigstens beim Arzt?«

Griff schüttelte den Kopf. »Ich habe auch keine Anzeige erstattet. Es waren nur ein paar Betrunkene. Sie haben mich auf dem Parkplatz eines Restaurants überrumpelt.« Er versuchte die Sache mit einer kurzen Geste abzutun. »Ich habe mich nicht gewehrt, Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, dass man mich wegen Körperverletzung anzeigen könnte.«

Endlich ließ Arnold sich in den Sessel sinken. »Passiert Ihnen das öfter?«

»Ich werde öfter schräg angesehen, aber das ist das erste Mal, dass ich wirklich angegriffen wurde. Wie gesagt, sie waren betrunken.« Er gab eine bereinigte Version des Vorfalls wieder.

»Glauben Sie, dass Vista dahintersteckt?«

»Vista?« Griff schnaubte. »Wenn Vista dahinterstecken würde, säße ich nicht hier und könnte mit Ihnen reden. Es war nichts, Jerry. Ich schwöre bei Gott, mir gehts schon viel besser.«

Arnold blickte viel sagend auf die Schweißtropfen, die Griff auf seiner Stirn spüren konnte, aber er ließ sich nicht weiter darüber aus. »Wie geht es sonst voran?«

»Gut.«

Arnold sah sich im Raum um und registrierte den Hightech-Fernseher und die neuen Möbel. »Nette Wohnung.«

»Danke.«

Arnolds Blick kam wieder auf ihm zu liegen. »Wie haben Sie das bezahlt?«

»Mit Bargeld. Das ich legal erworben habe.«

»Wie?«

»Es hatte nichts mit Vista zu tun, gar nichts. Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen. Ich habe nicht gewettet.«

»Haben Sie inzwischen einen Job?«

»Ich habe ein paar Sachen am Laufen.«

»Sie waren doch bei einem Vorstellungsgespräch …«

»Das hat nicht geklappt.«

»Was für ein Job war das?«

»Ist das nicht egal, nachdem ich ihn sowieso nicht bekommen habe?«

Arnold zeigte keine offene Entrüstung über die aggressive Gegenfrage, aber er wiederholte streng: »Was für ein Job war es?«

Griff gab sich geschlagen. »Ich habe einen Sportjournalisten gefragt, ob ich ihm die Laufarbeit abnehmen kann. Kennen Sie Bolly Rich?«

»Ich lese regelmäßig seine Kolumne.«

»Ich habe ihm vorschlagen, als Spielbeobachter für ihn zu arbeiten. Er hat abgelehnt.« Im Grunde war Griff froh, dass Arnold nachgehakt hatte. Er hoffte, dass der Bewährungshelfer bei Bolly nachfragen würde. Bolly würde bestätigen, dass Griff ernsthaft versucht hatte, einen Job zu finden.

»Sonst noch was?«

»Nichts Konkretes.« Griff hoffte, dass sich Arnold damit zufriedengeben würde, weil Griff den Mann im Grunde mochte. Er hatte einen lausigen Job, aber irgendwer musste ihn machen. Griff hatte persönlich nichts gegen ihn, und er hätte ihn nur ungern angelogen.

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie was an Land gezogen haben. Das würde sich gut in Ihrer Akte machen.«

»Sicher doch. Sobald ich was an Land gezogen habe.«

»Bis dahin keine Buchmacher, keine Vista.«

»Scheiße, ganz bestimmt nicht.«

»Selbst wenn die Situation noch so hoffnungslos aussehen mag.«

»Glauben Sie mir, Jerry, ich will mit denen nichts mehr zu schaffen haben.«

»Das glaube ich Ihnen ja.« Er sagte es so, als würde er es gern glauben, könne es aber nicht. »Versuchen Sie sich von Orten fernzuhalten, an denen Ihnen Footballfans über den Weg laufen könnten.«

Griff sah ihn böse an.

Kleinlaut bestätigte er: »Das ist schwer, ich weiß, aber versuchen Sie, keinen zweiten Zwischenfall zu provozieren.«

»Ich habe das bestimmt nicht provoziert.«

»Das glaube ich ebenfalls.« Und diesmal klang er aufrichtig. Er stand auf und wollte gehen. Griff gab sich Mühe, seine Erleichterung nicht zu zeigen. »Bleiben Sie sitzen«, sagte Arnold, als Griff sich zu erheben versuchte. »Ich finde schon selbst raus.« Er wandte sich ab und drehte sich sofort wieder um. »Haben Sie in letzter Zeit etwas von Stanley Rodarte gehört?«

Griff war froh, dass seine Miene unter den Schwellungen und Blutergüssen kaum zu erkennen war. »Um die Wahrheit zu sagen, er ist am Tag meiner Entlassung aufgetaucht.« Vielleicht war das eine Fangfrage, deshalb gab er das lieber zu. Vielleicht hatte Arnold mit Wyatt Turner telefoniert, der wiederum Rodartes unerwünschtes Auftauchen erwähnt haben konnte.

»Haben Sie da mit ihm gesprochen?«

»Nein.« Auch das war die Wahrheit.

»Er würde Ihnen nur Ärger machen. Sie wollen sich bestimmt nicht mit ihm anlegen.«

»Das können Sie laut sagen.«

»Ich würde gern wissen, wenn er sich Ihnen nähert. Nein, ich muss es wissen.«

»Definitiv.«

»Es wäre schön dumm, wenn Sie es allein mit ihm aufnehmen wollten.«

»Tue ich keinesfalls.«

Arnold zog nachdenklich die Gummibandkrawatte durch die Finger. »So wie ich ihn kenne, überrascht es mich, dass er sich noch nicht gerührt hat. Nichts von ihm gehört seit der Begegnung beim Gefängnis, wie?«

»Nein. Nichts.«

So viel zu seinem Vorsatz, seinen Bewährungshelfer nicht anzulügen.



Griffs körperliche Kraft und seine Kondition halfen ihm, sich zu erholen. Während der Woche nach Jerry Arnolds Überraschungsbesuch gingen die Schwellungen um seine Augen und seinen Mund zurück, und sein Gesicht begann allmählich wieder wie früher auszusehen.

Die Blutergüsse verblichen zu einem hässlichen Gelbgrün, dann verzog sich auch das Grün, bis nur ein leichter Gelbstich übrig blieb. Die Platzwunde über seiner Braue hatte sich zu einer blassrosa Narbe geschlossen. Sie passte zu der blassrosa Narbe auf seiner Wange, ein bleibendes Geschenk, das Rodarte ihm persönlich an jenem Abend in der Parkgarage überbracht hatte.

Rodarte musste für eine Menge Leid geradestehen. Obwohl Griff seinem Bewährungshelfer das Gegenteil versichert hatte, konnte er es kaum erwarten, es dem Dreckschwein heimzuzahlen.

Er hatte noch nicht wieder angefangen zu joggen, doch seit zwei Tagen schwamm er wieder Bahnen. Seine Muskeln schmerzten, aber es war ein guter Schmerz, der von der Anstrengung herrührte, nicht von Fausthieben, die sich angefühlt hatten wie mit dem Fleischklopfer verabreicht.

Seine alte Geschwindigkeit hatte er noch nicht wieder erreicht, aber immerhin bewegte er sich nicht mehr wie ein Siebzigjähriger mit Arthritis in jedem Gelenk. Er fühlte sich schon fast wieder wie er selbst. Was gut war. Weil eines Morgens, als er gerade aus der Dusche kam, Laura Speakman anrief.

»Dreizehn Uhr?«

»Passt mir gut.«

»Dann bis später.«

Er betrachtete sich in dem bodenlangen Spiegel auf der Rückseite der Badezimmertür. Nachdem sie letztes Mal das Gesicht abgewandt hatte, würde sie diesmal vielleicht ganz unter die Decke kriechen. Seine äußere Erscheinung hatte sich deutlich gebessert, aber er sah immer noch so aus, als hätte er eine satte Tracht Prügel bezogen.

Er betrachtete sich noch einmal von hinten und vorn im Spiegel. Wenigstens, dachte er, bekommt sie mich nicht nackt zu sehen.
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aura öffnete ihm die Tür und winkte ihn ins Haus. Diesmal ohne Sportsakko, fiel ihr auf. Er trug ein Polohemd aus weißem Oxfordstoff, das er in die Jeans gesteckt hatte, und dazu die Cowboystiefel, die er auch bei ihren anderen beiden Begegnungen anhatte. In der Hand hielt er eine weiße Papiertüte.

Sie schloss die Tür und folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er die Sonnenbrille absetzte. Um ein Haar hätte sie hörbar nach Luft geschnappt. Sein Gesicht war, vor allem um die Augen und an seinem Kinn, mit Blutergüssen überzogen.

Der kränklichen Farbe der Flecken nach zu schließen, waren sie etwa eine Woche alt. Frisch hatten sie bestimmt noch viel schlimmer ausgesehen. Die Narbe über seiner Braue war neu. Die auf seiner Wange wirkte nicht mehr ganz so frisch wie vor einem Monat.

Entweder war er ein Tollpatsch, oder …

Sie wollte lieber nicht über das Oder spekulieren. Ihr gefiel keine der Möglichkeiten, die ihr dabei in den Sinn kamen.

Er bemerkte, dass sie ihn anstarrte, aber nachdem er sein zerschundenes Gesicht weder erklärte noch zur Sprache brachte, fragte sie ihn nicht danach. Er legte die Sonnenbrille und die Tüte auf den Tisch und schaute dann ein paar Sekunden lang nachdenklich auf die Schranktür, bevor er sie wieder ansah. »Es hat nicht geklappt?«

Weil sie immer noch rätselte, wie er sich die Blutergüsse zugezogen hatte, brauchte sie ein, zwei Sekunden, um seine Frage zu verstehen. Sie wandte das Gesicht ab und schüttelte den Kopf. »Sonst wären wir nicht hier.«

»Stimmt.«

Die Aircondition schaltete sich aus. Ohne das leise Surren wirkte das Haus unnatürlich still.

»Also …«

»Ich …«

Sie hatten gleichzeitig zu reden begonnen. Laura machte ihm ein Zeichen weiterzusprechen.

Er griff nach der kleinen Tüte, die er mitgebracht hatte, und reichte sie ihr. »Ich habe etwas besorgt.«

Sie sah ihn fragend an, öffnete dann die Tüte und sah hinein. Als sie die Schachtel entdeckte, setzte ihr Herz kurz aus.

»Es ist, äh, keines von denen, die mit einem Spermizid versetzt sind«, sagte er. »Ich habe extra nachgeschaut, weil manche es haben. Ein Spermizid, meine ich.«

Weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur.

Die Cowboystiefel scharrten leise. »Ich dachte nur, weil …«

»Ja. Danke.« Sie eilte ins Schlafzimmer, bevor er weiterreden konnte.

Sobald sie es erreicht hatte, schloss sie die Tür und lehnte sich dagegen. Die Tüte hielt sie mit aller Kraft fest. Ihre Handflächen waren feucht. Es war doch albern, so verlegen zu werden. Aber mehr als die Tube Gleitgel brachte sie die Tatsache in Verlegenheit, dass er daran gedacht hatte, sie mitzubringen. Dass er daran gedacht hatte, was sie heute tun würden.

Sie stellte die Handtasche auf die Frisierkommode und ging ins Bad. Der Spiegel über dem Waschbecken zeigte ihr ein überraschend normal aussehendes Gesicht. Dunkles Haar. Graue Augen mit einem Stich Grün und mit einem erkennbaren schwarzen Punkt in der rechten Iris. Ein herzförmiges Gesicht mit Brauen, die ein winziges bisschen breiter waren als das Kinn. Es hätte beinahe prüde ausgesehen, wären da nicht die Lippen gewesen, die voll und  wie man ihr gesagt hatte  sexy wirkten.

Sie hatte ein bisschen Farbe. Was sie aber auf die Mittagshitze schob.

Vor einem Monat hatte sie genau wie heute überlegt, was sie anziehen sollte, und ihr konservativstes Geschäftskostüm ausgesucht. Nichts zu Feminines, auf keinen Fall etwas Provokantes. Sie zog Kostümjacke, Rock und Schuhe aus. Wie beim ersten Mal ließ sie das Top an, heute ein nicht allzu tailliertes, schlichtes, hellblaues T-Shirt mit V-Ausschnitt. Auch die drei dünnen Silberkettchen um ihren Hals ließ sie an, denn damit fühlte sie sich irgendwie eher an- als ausgezogen.

Sie nahm die Schachtel aus der Tüte, öffnete sie und zog die Tube heraus. Nur für den Fall, dass er sich täuschte, las sie jedes Wort auf dem Etikett. Zweimal.



Weil sie Angst hatte, dass sie zu lang gebraucht haben könnte, eilte sie aus dem Bad, schlug die Decke zurück und legte sich ins Bett. Sie zog den Slip aus und steckte ihn genau wie beim letzten Mal in den Spalt zwischen den Matratzen. Erst zog sie die Decke bis zur Taille, dann ein Stück höher.

Sie schloss die Augen, versuchte sich zu entspannen und ihren hektischen Atem unter Kontrolle zu bringen. Ihr Herz hämmerte wie wild. Diese Warterei machte sie noch wahnsinnig.

Was trieb er da draußen?

Schön, natürlich wusste sie genau, was er trieb. Sie fragte sich nur, wie er es trieb. Saß er da? Lag er auf dem Sofa? Fühlte er sich irgendwie verunsichert? Hatte er irgendwelche Ängste, dass er versagen könnte? Hatte er auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was sie wohl dachte, während sie auf ihn wartete?

Sie hatte weder letztes Mal noch heute einen Laut aus dem Wohnzimmer gehört, daraus schloss sie, dass er lieber zu den Zeitschriften als zu den Videos griff.

Vielleicht brauchte er auch keines von beiden, sondern phantasierte einfach und beschwor seine eigenen lüsternen Bilder herauf. Bestimmt war er mit unzähligen Frauen zusammen gewesen. Als er noch ein Footballstar gewesen war, hatten sich ihm die Frauen bestimmt an den Hals geworfen. Viele würden es auch heute noch tun. Er musste Hunderte von erotischen Erfahrungen gemacht haben, von denen er jetzt zehren konnte.

Was für ein Frauentyp ihm wohl zusagte? Groß oder zierlich, schlank und athletisch oder kurvig und mit Riesenbrüsten, blond oder rot? Brünett?

Er klopfte nur ganz leise an, doch sie schreckte zusammen. Sie atmete tief ein. »Herein.«

Er trat in den Raum. Obwohl niemand außer ihnen im Haus war, schloss er die Tür. Selbst ohne Stiefel wirkte er in der Enge des Schlafzimmers riesig. Als er ans Bett trat, verbanden sich ihre Blicke für eine Nanosekunde. Dann ließ er sich mit dem Rücken zu ihr auf die Bettkante sinken.

Ein paar Sekunden zögerte er, ehe er die Hüfte anhob und seine Jeans nach unten schob. Er zerrte sie über seine Beine und ließ sie auf dem Boden liegen. Sie nahm an, dass er dabei auch die Socken auszog, aber sicher war sie nicht.

Gerade als er unter die Decke kriechen wollte, murmelte er etwas, das sie nicht verstand. Sie sah kurz zu ihm hin und wollte ihn schon fragen, was er gesagt hatte, als er die Daumen unter den Bund seiner Unterhose hakte und sie ebenfalls auszog.

Ihre Augen kamen auf der hellen Linie an seiner Taille zu liegen. Sie registrierte den Kontrast zwischen der Bräune darüber und der weißen Haut  lieber Gott  darunter. Im nächsten Moment verschwand die Linie wieder unter seinem Hemd.

Er hob die Decke an und rutschte neben sie. »Haben Sie es benutzt?«

»Ja.«

Ohne jede weitere Vorrede stützte er sich über ihr ab und teilte ihre Knie mit seinen. Beim ersten Stoß drang der Kopf seines Penis in sie ein. Aber nur knapp. Sie schloss die Augen und wandte den Kopf ab, aber sie spürte, wie er sie erschrocken und verärgert ansah.

Im nächsten Moment stützte er sich auf einem Arm ab und schob den anderen zwischen ihre Körper. Sie spannte sich an. Doch er berührte sie nicht, er streichelte sich selbst mit kurzen, schnellen Bewegungen. Ein paar Mal berührten seine Knöchel sie ebenfalls.

Bald merkte sie, wie sich seine Muskeln anspannten. Sein Atem wehte rau und heiß über ihr Gesicht. Er unterdrückte ein leises Stöhnen, zog seine Hand zurück, drang ganz in sie ein und kam.

Der Arm, mit dem er sich abgestützt hatte, knickte ein. Seine ein Meter neunzig kamen schwer auf ihr zu liegen. Braune Haut und weiße Haut. Er atmete tief ein und ganz langsam wieder aus. Dann schob er sein rechtes Bein zurecht. Es drückte fest und muskulös gegen die Innenseite ihres Schenkels, und sie spürte die rauen Haare darauf. Sein Hemd war schweißfeucht. Die Feuchtigkeit schien auch ihr T-Shirt und ihre Haut zu durchdringen. Sie konnte seinen Schweiß riechen. Die Seife. Den Samen.

Als er sich bewegte, tat er es ganz unvermittelt, so als würden seine Muskeln kurz vor dem Einschlafen noch einmal zucken. Er hob den Kopf und wollte sich aufrichten, wurde aber auf Lauras Brust zurückgezerrt. Laura hatte nicht mitbekommen, was ihn hinderte, und versuchte ihn wegzuschieben.

»Einen Moment!«, knurrte er.

Dann sah sie das Problem. Eine ihrer Ketten hatte sich um seinen Hemdknopf gewickelt. Er fummelte leise fluchend daran herum, bis er ihn gelöst hatte.

Keine fünf Minuten, nachdem er seine Boxershorts ausgezogen hatte, zog er sie wieder an. Laura hatte zwar den Kopf abgewandt, doch am Rand ihres Blickfeldes bekam sie seine Bewegungen mit, die so abgehackt und ungestüm wirkten wie die eines wütenden Mannes, der seinen Zorn nur mit Mühe unterdrücken kann.

Er stopfte das Hemd in die Hose, als hätte es ihm etwas angetan. Hastig knöpfte er die Hose zu, doch die Gürtelschnalle wollte nicht so, wie er wollte. Als er sie schließlich zugezerrt hatte, klatschte er wie zur Strafe dagegen und drehte sich dann zu ihr um.

»Warum haben Sie mich angelogen?«

»Ich habe es nicht benutzt, weil ich Angst hatte, dass es etwas ändern könnte.«

»Natürlich hätte es etwas geändert. Deshalb habe ich es schließlich gekauft.«

»Ich meine, ich hatte Angst, dass es die Befruchtung beeinträchtigen könnte.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es das nicht tut.«

»Vielleicht hätte es die Beweglichkeit der Spermien beeinträchtigt. Irgendwas. Ich weiß nicht«, versuchte sie sich zu verteidigen. »Ich wollte eben kein Risiko eingehen.«

»Und ich wollte Ihnen nicht schon wieder wehtun.« Die Vehemenz und Lautstärke, mit der er das sagte, schien ihn genauso zu überraschen wie sie. Sie verschlug beiden die Sprache. Schließlich sagte er: »Hören Sie, ich weiß, dass Sie keine hohe Meinung von mir haben. Sie halten mich für einen Outlaw. Einen Kriminellen. Einen großen, dummen Footballspieler. Na schön. Sie können von mir halten, was Sie wollen. Mich kümmert das einen feuchten Dreck, solange die Kohle stimmt.«

Er verstummte, um Luft zu holen, und als er weitersprach, klang er noch barscher als zuvor. »Aber ich habe Ihnen wehgetan. Jetzt schon zweimal. Und ich finde es unerträglich, dass Sie annehmen, das würde mich nicht stören. Denn das tut es.«

Sie setzte sich auf, das Laken an die Brust gedrückt. »Das kann Ihnen doch egal sein.«

»Ist es aber nicht.«

»Das sollte es aber!« Er wollte eine emotionale Reaktion provozieren, aber sie wollte nichts empfinden, nicht einmal Zorn. »Es geht hierbei nicht darum, was Sie empfinden oder was ich empfinde.«

»Das ist mir klar. Aber wenn Sie es schon unbedingt auf diese Weise machen wollen, könnten Sie sich die Sache zumindest einfacher machen. Vielleicht sollten Sie sich die Filme da draußen anschauen.« Er wehrte ihre Antwort mit erhobenen Händen ab. »Vergessen Sies, vergessen Sies.«

Wieder verstummte er und atmete ein paar Mal tief durch, bevor er sagte: »Keine Gefühlsduseleien. Schon kapiert. Das ist sowieso nicht mein Ding. Keine Küsse und kein Vorspiel, denn das wäre … Ich hab kapiert, warum es keine Küsse und kein Vorspiel gibt, okay? Aber könnten wir nicht wenigstens ein paar Worte wechseln, bevor wir es tun?«

»Wozu?«

»Weil Sie dann vielleicht nicht ganz so angewidert wären und ich nicht mehr das Gefühl hätte, Sie zu vergewaltigen.«

»Ich betrachte das nicht als Vergewaltigung.«

Er schnaubte abfällig. »Den Eindruck habe ich nicht. Sie sehen mich nicht mal an.«

Daraufhin sah sie ihn viel sagend an, wagte aber nicht auszusprechen, was sie dachte, dass es nämlich schwerer, nicht einfacher wäre, wenn sie sich dabei ansehen würden.

Er schien das zu begreifen, denn er wandte sich ab und brummelte eine ganze Litanei von Flüchen. Dann legte er den Kopf in den Nacken, stemmte die Hände in die Hüften und blies einen Luftstrom zur Decke. Zuletzt fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. »Jesus.« Er sah sie wieder an. »Ich komme hier rein, und wir sehen uns kaum an. Dann liegen Sie still und stumm da, als müssten sie sich in ein Schicksal fügen, das schlimmer ist als der Tod. Was glauben Sie, wie ich mich dabei fühle?«

»Es interessiert mich nicht, wie Sie sich dabei fühlen.«

Es interessierte sie sehr wohl, aber das durfte er nicht wissen. Ehrlich gesagt rührte sie seine Betroffenheit, und das war eine gefährliche Regung. Sie konnten keine Freunde werden. Nicht einmal Feinde. Sie durften einander nichts bedeuten. Zwischen ihnen durfte es nichts geben als absolute Gleichgültigkeit, sonst konnte sie nicht mehr in dieses Haus kommen.

Mit ausdrucksloser Miene erklärte sie kühl: »Hier geht es nur um den biologischen Akt, Mr Burkett. Und sonst um nichts.«

»Warum kann ich dann nicht einfach in eine Flasche spritzen und Ihnen das Zeug geben? Sie haben keinen Hehl daraus gemacht, wie abstoßend Sie es finden, wenn ich auf Ihnen liege. Geben Sies zu, als ich meine Hand nach unten genommen habe, sind Sie fast ausgerastet. Mann, Sie sind ja schon in Panik geraten, als sich Ihre Kette in meinem Hemdknopf verfangen hatte. Warum tun Sie sich das an, wenn es so grauenvoll für Sie ist?«

»Ich dachte, das hätten Sie sich schon zurechtgelegt.«

»Sie saßen an dem Abend, an dem Ihr Mann seine Männlichkeit verloren hat, am Steuer. Sie Ärmste. Dieses Kreuz müssen Sie bis an Ihr Lebensende tragen. Und hiermit wollen Sie Buße tun, schätze ich. Indem Sie sich von einem Vieh wie mir besteigen lassen. Stimmt das so?«

Damit hatte er Salz in eine offene Wunde gerieben, und sie schlug automatisch zurück. »Wenn ich das aushalten kann, werden Sie es wohl erst recht können.«

Seine Miene passte sich ihrer an. Seine Gesichtshaut zog sich so zusammen, dass die grünen Flecken ihre Gestalt änderten. »Ich habe nicht unterschrieben, dass ich mich beleidigen lasse.«

»Und ich habe Ihnen nicht versprochen, gepflegte Konversation zu betreiben. Es geht Sie nichts an, was ich dabei empfinde, Sie sollen nur …«

»Den Hengst machen.«

»So war es abgemacht.«

»Tja, allmählich beginne ich an unserem Arrangement zu zweifeln. Ich brauche diesen Mist nicht.«

»Nein. Nur unsere Millionen.«

Er sah sie ein paar Sekunden lang wütend an und drehte sich dann um. Nach zwei langen Schritten hatte er die Tür erreicht und riss sie ungestüm auf. »Ich würde ja sagen ›Fick dich‹, aber das habe ich schon getan, Lady.«



Auf dem Weg nach draußen knallte er die Haustür zu, denn er war ziemlich sicher, dass er das Haus zum letzten Mal verlassen hatte. Selbst wenn er noch einmal herkommen wollte, was nicht der Fall war, hatte er ihnen mit seinen Abschiedsworten jeden Grund gegeben, ihn zu feuern.

Ihn zu feuern? Als wäre das ein Job wie jeder andere. Als hätten sie je über Kündigungsbedingungen gesprochen. Er konnte sich bestens ausmalen, wie er irgendwann von einem zukünftigen Arbeitgeber gefragt würde:

Wo waren Sie zuletzt tätig, Mr Burkett?

Ich wurde dafür bezahlt, die Frau dieses reichen Irren zu bumsen.

Äh-hem. Und Sie waren der Aufgabe nicht gewachsen?

O doch, das war ich durchaus.

Und wieso wurden Sie dann gekündigt?

Ich bin wütend geworden und habe mich mit ihr angelegt.

Ich verstehe. Eigentlich brauchten Sie nur aufzutauchen, den Mund zu halten und sie zu ficken?

Genau.

Sie sind nicht besonders klug, nicht wahr, Mr Burkett?

Offenbar nicht.

Es klang wie ein drittklassiger Witz.

Offenbar hatte sie diesmal hinten geparkt, wo er beim ersten Mal den Wagen abgestellt hatte, denn in der Einfahrt stand nur der rote Honda. Bis er an der Fahrertür angekommen war, überlegte er schon, ob er umkehren und sich entschuldigen sollte. Er war immer noch stinkwütend, aber er konnte sich diese Wut nicht leisten. Seine Wut kostete ihn eine halbe Million sofort und viele Millionen in der Zukunft. So viel war sie nicht wert. Eindeutig nicht.

Er drehte auf dem Absatz um und wollte schon wieder zum Haus zurückgehen, als er etwas bemerkte, das ihn stehen bleiben ließ.
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in Stück entfernt parkte Rodarte am Straßenrand. Ihn selbst konnte Griff nicht sehen, weil sich das Laubdach des Baumes in der Windschutzscheibe seines Wagens spiegelte. Doch dann streckte Rodarte die Hand aus dem Seitenfenster und winkte ihm freundlich zu.

Griff vergaß, dass er sich bei Laura Speakman entschuldigen wollte. Er lief zu seinem Honda, krabbelte hinters Steuer und ließ den Motor an. Mit quietschenden Reifen setzte er rückwärts auf die Straße. Er raste los und kam mit kreischenden Bremsen direkt vor dem Kühlergrill von Rodartes Limousine zu stehen. Noch bevor der Wagen ausgeschaukelt hatte, war er aus dem Honda gesprungen.

Rodarte wartete schon auf ihn. Sein Motor lief im Leerlauf, aber das Fahrerfenster war offen. Griff musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um ihn nicht am Nacken zu packen und aus dem Fenster zu zerren. »Sie sind so ein verfluchter Feigling, Rodarte.«

»Willst du mich jetzt beleidigen?«

»Bei einem Mann beauftragen Sie ein paar Gorillas, die Ihnen die Dreckarbeit abnehmen müssen. Die Frauen verprügeln Sie selbst.«

»Wo wir schon dabei sind, wie gehts deiner Lieblingshure?« Rodarte lachte über Griffs zornig verzerrtes Gesicht. »Okay, da ist es ein wenig mit mir durchgegangen. Warum hast du mich nicht angezeigt?«

»Marcia wollte es so.«

»Aber ich wette, du hast ihr nicht lang zugeredet, oder? Schon bei dem Gedanken, dass sich die Polizei einschalten könnte, geht dir der Schließmuskel auf Grundeis, oder? Und dich haben ein paar ehemalige Fans in die Mangel genommen, wie ich gehört habe.«

»Das waren Profis.«

»Bist du dir sicher?«

»Und sie haben für Sie gearbeitet.«

Rodarte wackelte mit dem Zeigefinger. »Aber du hast keine Anzeige erstattet. Ich wette, deinem Anwalt hast du auch nichts davon erzählt. Oder deinem Bewährungshelfer. Jerry Arnold, richtig?«

»Sie kennen meinen Bewährungshelfer?« Griff bereute die Frage, sobald er sie gestellt hatte. Damit hatte er gezeigt, wie überrascht und erschrocken er war, dass Rodarte so gut über ihn Bescheid wusste.

Rodarte grinste. »Ich weiß eine Menge über dich, Nummer zehn.«

Ganz offenbar. Offenbar hatte er ihn beschatten lassen, sonst hätte er nicht wissen können, dass Griff an jenem Abend, an dem er die Prügelknaben auf ihn gehetzt hatte, in dieser Sportbar war. Und er hätte nicht gewusst, dass er ihn heute hier in dieser Straße finden würde. Jetzt.

O Gott.

Bevor Griff auch nur wirklich verarbeitet hatte, welche besorgniserregenden Konsequenzen sich daraus ergaben, sagte Rodarte: »Aber ich weiß zum Beispiel nicht, wie deine neue Pussy heißt.«

Griff drehte sich kurz um und sah, wie Laura Speakman ihren Wagen rückwärts aus der Einfahrt setzte. Zum Glück fuhr sie in die entgegengesetzte Richtung davon.

»Eine Maklerin«, sagte Griff. »Sie hat mir gerade das Haus gezeigt.«

Rodarte kicherte. »Du suchst ein Haus, nachdem du gerade erst umgezogen bist?«

»Ich hab gemerkt, dass mir das Viertel nicht zusagt.«

»Woher hast du eigentlich das Geld, um dir den ganzen teuren Krempel zu kaufen? Das Soundsystem. Den Großbildfernseher. Und so.«

Griffs Gehirn überschlug sich. Am liebsten hätte er seine Faust in Rodartes Maul gerammt, weil jedes Wort, das daraus drang, ihn noch mehr erschreckte. Rodarte wusste also, wo er wohnte. Er wusste, wofür er sein Geld ausgab. Und jetzt wusste er von diesem Haus. Am erschreckendsten war der Gedanke, dass er von Griffs Arrangement mit den Speakmans erfahren könnte.

»Verstehst du«, plauderte Rodarte fröhlich weiter, »ich persönlich glaube, dass du deine große, starke Quarterback-Hand in Bill Bandys Privatkasse getaucht hast, bevor du ihm damit den Hals gebrochen hast.«

»Das ist scheiße, und das wissen Sie auch. Wie hätte ich ihn denn beklauen sollen? Ich wurde am Tatort verhaftet.«

»Ein technisches Detail«, winkte Rodarte ab. »Irgendwie ist es dir gelungen, die Kohle einzukassieren und zu verstauen, bevor dich die Bullen gekrallt haben. Sie war irgendwo gebunkert, hat Zinsen abgeworfen und darauf gewartet, dass du wieder rausgekommen bist. Jetzt kannst du sie endlich raushauen. Genau wie du geplant hast.«

Er wurde still, überlegte kurz und sagte traurig: »Die Sache ist nur die, Griff, so wie die Vista-Boys es sehen, ist es ihre Kohle, nicht deine. Sie wären echt dankbar, wenn jemand das Geld findet und es zurückbringt.«

»Mit anderen Worten Sie.«

»Ich versuche es dir nur einfacher zu machen, ehrlich. Ich tue damit allen einen Gefallen. Diese Herren kriegen ihr Geld wieder, und sie vergessen vielleicht, was du mit dem armen alten Bandy angestellt hast. Verstehst du, wie das laufen könnte? Wie schön das für alle Beteiligten wäre?« Sein einschmeichelndes Lächeln kollabierte. »Wo ist das Geld?«

»Sie halluzinieren. Von Bandy. Von irgendwelchen Summen. Von allem. Glauben Sie wirklich, dass ich in diesem Kackhaufen rumfahren würde, wenn ich Geld hätte?« Er schwenkte den Arm auf seinen Honda. »Einem Gebrauchtwagen, den ich meinem Anwalt abgekauft habe?«

Rodarte musterte ihn kurz und sagte dann mit Samtstimme: »Du machst wirklich eine gute Figur in deinem neuen Armani-Jackett.«

Griff versuchte, keine Miene zu verziehen. »Danke. An Ihnen würde es richtig scheiße aussehen.«

Rodarte lachte kurz auf. »Ich fürchte, da hast du recht. Mir fehlt die Figur.«

»Und die Eier fehlen Ihnen auch. Sonst würden Sie aus Ihrer Mistkarre aussteigen und wie ein Mann mit mir kämpfen, statt nur verdeckte Drohungen von sich zu geben.«

Rodarte verzog das Gesicht, als würde er das tatsächlich erwägen. »Willst du wirklich, dass ich das tue, Griff? Überleg dir das lieber noch mal.«

Griff kochte vor Wut, aber er wusste, dass er seinen Zorn zügeln musste. Wenn er Hand an Rodarte legte, bekäme der Hurensohn und Frauenschläger genau das, was er wollte. »Marcia wusste nichts, was sie hätte erzählen können«, sagte er. »Sie haben ihr umsonst das Gesicht zerschlagen.«

Rodarte zuckte mit den Achseln. »Sieht so aus. Sie hat mir nichts Brauchbares erzählt, und so wie ich gehört habe, wird sie auch in nächster Zukunft niemandem was erzählen können. Ich frage mich, ob sie noch Blowjobs geben kann, wo doch ihr ganzer Kiefer verdrahtet ist und so. Und noch was …« Griff biss nicht an, doch Rodarte erzählte es trotzdem. »Man sollte nicht meinen, dass eine Hure so ein Geschiss macht, nur weil ihr jemand an den Arsch geht.«

Eine rotglühende Zorneswelle rollte über Griff hinweg.

Rodarte spürte das und grinste: »Hast du sie schon mal so genommen?«

Griff hatte sich schon gefragt, ob Rodarte sie bei seinem Überfall auch vergewaltigt hatte. Er hatte Marcia nicht gefragt, weil er ihr nicht noch mehr Leid zufügen wollte. Und möglicherweise weil er gar nicht so genau wissen wollte, was sie seinetwegen erlitten hatte. Jetzt, wo er es erfahren hatte, wollte er dieses Schwein mit seinem fiesen Grinsen am liebsten umbringen.

Rodarte nickte zu dem Haus hin, das in der Mitte des Blocks stand. »Und was ist mit ihr? Ich konnte von hier aus sehen, dass deine neue Freundin einen echt kessen Hintern hat. Sag mir doch gleich, wie sie heißt. Ich finde es sowieso raus.«

Griffs Zorn schlug innerhalb weniger Sekunden von glühender Hitze in Eiseskälte um. Das Ausmaß seines Zornes machte ihm Angst, und es hätte auch Rodarte Angst machen sollen. »Irgendwann«, sagte er milde, aber voller Überzeugung und in tiefem Ernst, »werde ich Sie umbringen müssen.«

Rodarte legte den Rückwärtsgang ein und setzte lächelnd den Wagen nach hinten. »Ich kanns kaum erwarten, dass du es endlich versuchst.«



Widerstrebend rief der Portier in Marcias Apartment an. Er hatte Griff den Rücken zugedreht und flüsterte in den Hörer, bis Griff über die Theke fasste und ihm auf die Schulter tippte.

»Lassen Sie mich mit ihr sprechen. Bitte«, ergänzte er ungeduldig. Widerwillig reichte der Mann den Hörer weiter. »Marcia?«

»Ich bins, Dwight.«

»Hey, Dwight. Hier ist Griff Burkett. Ich muss raufkommen.«

»Tut mir leid, aber das geht nicht.«

»Sagt wer?«

»Sie möchte niemanden sehen.«

»Ich muss sie aber sehen.«

»Sie schläft gerade.«

»Dann warte ich eben.«

Ein dramatischer Seufzer war die Reaktion, gefolgt von einem: »Wahrscheinlich bringt sie mich um, aber okay.«

Dwight öffnete ihm die Tür zu Marcias Apartment und trat beiseite, um Griff hereinzulassen. »Sie hat keinen guten Tag heute.«

»Ich auch nicht.« Grimmig folgte Griff Marcias Nachbarn in den geräumigen Wohnbereich, wo Marcia auf dem Sofa lagerte. Sie schien zu schlafen, obwohl das schwer festzustellen war, weil ihr Kopf fest einbandagiert war.

»Sie hatte eine Operation?«

»Die erste von vielen. Vor drei Tagen. Sie mussten ihr noch einmal die Nase brechen. Sie hat immer noch massive Schmerzen, aber die Ärzte meinten, sie könnte wieder nach Hause gehen.«

»Und wie geht es ihr sonst?«

»Nicht besonders gut. Sie …«

»Ich kann euch hören, okay?« Ihre Stimme drang nur gedämpft durch die Verbände, und sie konnte den Kiefer kaum bewegen, aber sie war schon wieder vorlaut wie immer, Griff ging das Herz dabei auf.

Er injizierte etwas Frohsinn in seine Stimme und erklärte: »Ach du Schreck! Die Mumie spricht!«

»Ich habe eine Hummercremesuppe auf dem Herd stehen«, sagte Dwight. »Sie hat eine Laune wie eine Bärin nach dem Winterschlaf, aber seien Sie trotzdem nett zu ihr.« Er tätschelte Griffs Arm und verschwand in die Küche.

Griff zog einen Sessel ans Sofa und stellte ihn so hin, dass Marcia ihn sehen konnte, ohne den Kopf bewegen zu müssen. Sie sagte: »Wenn du meinst, dass ich jetzt übel aussehe, dann solltest du mal warten, bis die Verbände runterkommen. Ich werde aussehen wie ein Monster.«

Sie war von Kopf bis Fuß in einen Bademantel gehüllt, doch er konnte erkennen, dass ihre üppigen Kurven geschmolzen waren. Er fragte sich, wie viel Gewicht sie wohl verloren hatte, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Er griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss auf den Handrücken. »Du kannst gar nicht wie ein Monster aussehen, selbst wenn du dir noch so große Mühe gibst.«

»Diesen Anblick würde ich meiner eigenen Mutter nicht zumuten wollen. Nicht dass sie mich sehen wird, schließlich hat sie mich schon vor Jahren enterbt.«

»So viel zu deinem Aussehen. Und wie fühlst du dich?«

»Breit.«

Er lachte. »Sind es gute Medikamente?«

»Ich könnte ein Vermögen machen, wenn ich das Zeug verkaufen würde. Blöd, dass es gegen das Gesetz verstößt. Genau wie Prostitution.«

»Wo wir gerade von Gesetzesverstößen reden …« Er sah ihr in die Augen, die durch einen Schlitz im Verband spähten. »Ich werde Rodarte bei der Polizei anzeigen.«

Die Reaktion kam sofort. »Nein!«

»Hör mir zu, Marcia. Ich weiß, was er dir angetan hat. Er hat vor einer Stunde damit geprahlt.«

Sie starrte ihn ein paar lange Sekunden an, dann schloss sie die Augen, als wollte sie sich gegen ihn, ihre Erinnerung, einfach alles abschotten.

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Ich wollte nicht darüber reden.«

»Er hat dir wehgetan.«

»Ja.«

»Übelst.«

Jetzt schlug sie die Augen wieder auf. »Ich bin eine Hure. Ich kenne das alles. Aber ich konnte immer selbst bestimmen. Es ist was ganz anderes, wenn du gezwungen wirst.« Sie schloss die Augen wieder. »Glaub mir.« Als die Augen wieder aufgingen, ergänzte sie: »Versuch das mal einem Bullen zu erklären.«

»Das werde ich. Du wurdest vergewaltigt.«

»Er wird behaupten, dass das egal ist.«

»Mir ist es aber nicht egal!« Er schoss so ungestüm aus seinem Sessel, dass der hintenüberkippte. Dwight kam in seiner Schürze und mit einem tropfenden Kochlöffel in der Hand angerannt. »Gehen Sie zurück an Ihre Cremesuppe«, befahl Griff. Dwight zögerte, hielt dann die freie Hand unter den tropfenden Löffel und zog sich rückwärts in die Küche zurück. Der fast komisch anmutende Rettungsversuch des Dekorateurs ließ Griffs Zorn verpuffen. Er stellte den Sessel wieder auf, setzte sich und griff nach Marcias Hand.

»Rodarte wird keine Ruhe geben. Dieser Hurensohn verfolgt mich. Er weiß genau, was ich tue. Aber das ist alles nichts gegen eine Vergewaltigung. Dafür würde ich ihn am liebsten umbringen. Aber das kann ich nicht, und er weiß das. Ich kann überhaupt nichts unternehmen, ohne dabei gegen meine Bewährungsauflagen zu verstoßen. Er wird mich weiter verfolgen, Marcia. Mir immer weiter zusetzen. Und er wird weiterhin den Menschen in meiner Nähe wehtun. Ich habe keine andere Möglichkeit, als zur Polizei zu gehen.«

»Ich flehe dich an, Griff, tu das nicht.«

»Aber …«

»Sieh mich an!« Ihr standen Tränen in den Augen. »Wenn du das tust, stehe ich mit meinem Geschäft im Scheinwerferlicht. Alle scheinheiligen Bibelklopfer, von denen nicht wenige bei mir aus und ein gehen, werden aus ihren Löchern kriechen und mich mitsamt meinem Gewerbe verdammen. Meinen selbstgerechten Kritikern wäre es egal, dass ich zerfetzt und blutüberströmt notoperiert werden musste. Sie würden behaupten, diese Strafe sei meinen Sünden angemessen.

Falls Rodarte je zur Rechenschaft gezogen würde, was ich bezweifle, würde er alles abstreiten und die Prügel auf einen Freier oder Freund schieben, der nach ihm bei mir gewesen sein soll. Wahrscheinlich würde er alles auf dich schieben. Es gibt keine DNA. Er hat ein Kondom verwendet.« Säuerlich ergänzte sie: »Worüber ich ehrlich gesagt froh bin.«

»Jesus«, fluchte Griff, der genau wusste, dass sie wahrscheinlich recht hatte. »Du erwartest also von mir, dass ich gar nichts unternehme.«

»Ich bitte dich, nichts zu unternehmen. Ich habe das Scheinwerferlicht gemieden, als ich noch verführerisch und sinnlich aussah. Glaubst du, ich würde es ertragen, wenn man mich so sähe? Bestimmt nicht, Griff. Eher würde ich vom Dach springen.« Sie sagte das so überzeugend, dass er ihr aufs Wort glaubte. »Die Gefahr, bloßgestellt zu werden, würde meine Kunden verscheuchen. Ich würde alles verlieren. Wenn du nur etwas Achtung oder irgendwas für mich empfindest, dann lass es sein. Lass es sein.« Sie zog ihre Hand aus seiner und schloss die Augen.

»Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen. Sie braucht Ruhe.« Dwight war wieder ins Zimmer gekommen. Er klang nicht unfreundlich, aber er betrachtete sich ganz eindeutig als Marcias selbst ernannter Anwalt und Beschützer.

Griff nickte und stand auf. Bevor er sich abwandte, beugte er sich noch einmal vor und küsste Marcia auf die geschlossenen Lider.

Dwight brachte ihn zur Tür. »Es wäre besser, wenn Sie anriefen, bevor Sie wieder herkommen.« Griff zeigte seinen guten Willen mit einem kurzen Nicken.

Draußen drückte er den Aufzugknopf, war aber so gedankenverloren, dass er sekundenlang in die leere Kabine starrte, bevor er wirklich begriff, dass sie angekommen war.

Auf der Fahrt nach unten erkannte er, dass Marcia ihre Meinung nicht ändern würde. Wenn er Druck auf sie ausübte, würde er ihr damit nur noch mehr Angst machen. Er hatte ihr schon genug Leid zugefügt, und unter dem Strich hatte sie wahrscheinlich recht. Wenn er die Sache der Polizei meldete, würde er damit nicht nur sie, sondern auch sich selbst ins Scheinwerferlicht rücken. Und das wollte er genauso wenig wie sie.

Nein, er musste dieses Problem allein und von Mann zu Mann mit diesem Hurensohn lösen.

Er machte kurz bei dem Blumenladen in der Eingangshalle Halt und ließ eine Orchidee in Marcias Penthouse liefern. Auf die beiliegende Karte schrieb er: »Okay, es bleibt unser Geheimnis. Aber er wird bezahlen.«

Die Unterschrift ließ er weg.
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riff hörte die Türglocke im Haus läuten und die näher kommenden Schritte. Sein Magen krampfte sich ängstlich zusammen, weil er keine Ahnung hatte, wie man ihn empfangen würde. Vielleicht würde man ihm die Tür vor der Nase zuknallen.

War es eine schlechte Idee herzukommen?

Zu spät, um es sich anders zu überlegen. Denn in diesem Moment wurde die Tür aufgezogen, und er blickte in Ellie Millers lächelndes Gesicht.

Beklommen wartete er ab, ob sich das Lächeln in Luft auflösen würde. Stattdessen erstrahlte es noch heller. »Griff?«

Sie sah aus, als würde sie sich am liebsten auf ihn werfen und ihn erdrücken, aber offenbar konnte sie sich gerade noch beherrschen, denn sie fasste über die Schwelle und packte seine Hand energischer, als er es einer so zierlichen Frau zugetraut hätte. Sie nahm ihn von Kopf bis Fuß in Augenschein. »Du bist dünner geworden.«

»Viel schwimmen und weniger Gewichtstraining.«

Sie strahlte immer noch übers ganze Gesicht. »Komm rein, komm rein, wir lassen die ganze kühle Luft raus, und unsere Stromrechnung ist auch so schon astronomisch.«

Er trat ins Haus und fand sich schlagartig inmitten der vertrauten Gerüche, der vertrauten Bilder und Farben wieder. In aller Ruhe sah er sich um. Der Garderobeständer stand dort, wo er schon immer gestanden hatte. Die Tapeten waren auch noch dieselben. Der gerahmte Spiegel, der ihm für diesen Fleck immer ein bisschen zu klein vorgekommen war, hing ebenfalls noch an der Wand.

»Letztes Jahr habe ich einen neuen Teppichboden im Wohnzimmer verlegen lassen.«

»Nett.«

Abgesehen von dem Teppich war alles genauso wie bei seinem letzten Besuch hier. Nur dass das Bild, das sie zu dritt zeigte, nicht mehr auf dem Couchtisch stand. Das Foto, auf dem er in seinem gras- und blutfleckigen Trikot und mit schweißverfilztem, vom Helm platt gedrücktem Haar zwischen Ellie und Coach gestanden hatte, war wenige Minuten nach dem Sieg seines Collegeteams bei der NCAA National Championship aufgenommen worden. Drei strahlende Gesichter. Ellie hatte das Bild nur wenige Tage nach dem Spiel rahmen lassen und an unübersehbarer Stelle aufgestellt.

Die Millers waren nie glücklicher und nie stolzer auf ihn gewesen als nach jenem Sieg in der Orange Bowl in Miami, außer vielleicht an dem Tag, an dem er den Vertrag bei der University of Texas unterschrieben hatte. An jenem Tag war dieses Haus fast aus den Nähten geplatzt, so viele Sportjournalisten aus ganz Texas waren gekommen. Ellie hatte sich über die Unordnung aufgeregt, die sie machten, über die verstreuten Kekskrümel und die Punchflecken. Coach hatte sich beschwert, als unter der Last der TV-Scheinwerfer eine Sicherung durchbrannte.

Aber niemand nahm ihr Grummeln ernst. Es war unübersehbar, dass sie vor Stolz platzten. Griff hatte nicht nur ein volles Footballstipendium an der Universität gewährt bekommen, er hatte obendrein die Highschool cum laude abgeschlossen. Coachs Entscheidung, ihn aufzunehmen, hatte sich als richtig herausgestellt. Seine Investition in jenen störrischen Fünfzehnjährigen hatte sich ausgezahlt, und zwar weit über Griffs sportliche Fähigkeiten hinaus.

Während der vier Jahre, die Griff für die UT gespielt hatte, war er von einigen der angesehensten und kundigsten Männer in dieser Sportart unterrichtet worden. Aber er hatte trotzdem auf Coach Millers Rat gebaut. Er hatte alles, was er von Coach gelernt hatte, mitgenommen in jenes Spiel in der Orange Bowl. Es war ebenso Coachs Triumph gewesen wie seiner.

Erst später, nachdem er bei den Cowboys unterschrieben hatte, hörte Griff auf, die Weisungen seines Mentors zu befolgen, und begann die Ratschläge eher als Belästigung und weniger als vernünftige Handreichungen anzusehen. Dass das gerahmte Bild nicht mehr auf dem Couchtisch im Wohnzimmer stand, sagte alles darüber aus, was Coach jetzt für ihn empfand.

»Komm mit nach hinten.« Ellie schob ihn in die Küche. »Ich bin gerade beim Erbsenschälen. Man kann sie auch schon geschält kaufen, aber für mich schmecken sie dann nur halb so gut. Möchtest du einen Eistee?«

»Gern.«

»Ein Stück Kuchen?«

»Wenn du welchen da hast.«

Ihr Blick verriet ihm deutlich, dass eher die Hölle gefrieren als sie ohne einen Kuchen im Haus sein würde. Sie räumte das Erbsenschälprojekt vom Küchentisch. Er setzte sich auf den Stuhl, der seit seinem ersten Abendessen »sein« Stuhl gewesen war, und spürte verlegen, wie ihm eine ganz unmännliche Nostalgie die Kehle zuschnürte. Hier und nur hier war er wirklich zu Hause gewesen. Und er hatte Schande über dieses Haus gebracht.

»Coach ist nicht da?«

»Er ist beim Golfspielen«, erklärte Ellie grantig. »Ich habe ihm erklärt, dass es verflixt noch mal zu heiß zum Golfspielen ist, aber er ist noch genauso dickköpfig wie früher. Nein, er ist noch schlimmer als früher.«

Sie tischte Tee und Kuchen auf und setzte sich dann mit gefalteten Händen ihm gegenüber an den Tisch. Den Blick auf die winzigen Hände geheftet, musste er an die knallgelben Gummihandschuhe denken, die sie angehabt hatte, als er eingezogen war, und an eines der wenigen Male, an denen er ihre Berührung nicht gemieden hatte. Damals hatte er Grippe gehabt. Sie hatte an seiner Bettkante gesessen und die Handfläche auf seine Stirn gelegt, um zu prüfen, ob er Fieber hatte. Kühl und weich hatte sich ihre Hand angefühlt, und er hatte bis heute nicht vergessen, wie sie das Glühen seiner Haut gelindert hatte. Für sie war es eine instinktive Geste gewesen, doch bis dahin hatte Griff nicht gewusst, dass fast alle Mütter das tun, wenn ihre Kinder sich krank fühlen.

Ellie und Coach hatten keine eigenen Kinder. Sie hatten ihm nie erzählt warum, und selbst als Teenager war er einfühlsam genug gewesen, nicht danach zu fragen. Vielleicht war ihre Kinderlosigkeit der Grund dafür gewesen, dass sie den mürrischen und zynischen Burschen in ihrem Haus aufgenommen hatten.

Sie hatte ihn nicht mit Mutterliebe überschüttet, weil sie intuitiv gespürt hatte, dass er die zurückgewiesen hätte. Aber sobald er nur das leiseste Anzeichen erkennen ließ, war sie für ihn da. Sie hörte ihm zu, wenn er ein Problem bereden wollte. In tausend kleinen, geschickten Gesten hatte sie ihn die mütterliche Zärtlichkeit, die sie für ihn empfand, spüren lassen. Er konnte sie auch jetzt in ihren Augen erkennen.

»Es ist schön, dich zu sehen, Ellie. Schön, hier zu sein.«

»Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Hast du meine Briefe bekommen?«

»Ja, und sie haben mir sehr geholfen. Mehr als du ahnst.«

»Warum hast du nicht zurückgeschrieben?«

»Ich habe einfach nicht die richtigen Worte gefunden. Ich …« Er zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich konnte einfach nicht, Ellie. Und ich wollte nicht, dass du Streit mit Coach bekommst. Er hat nicht gewusst, dass du mir geschrieben hast, stimmts?«

Sie richtete sich auf und erklärte energisch: »Was ich tue oder lasse, ist immer noch meine Sache. Ich habe meine eigene Meinung.«

Griff lächelte. »Ich weiß, aber ich weiß auch, dass du zu Coach stehst. Ihr beide seid ein Team.«

Sie hatte die Größe, ihm nicht zu widersprechen.

»Ich wusste, wie sauer er war«, sagte Griff. »Er hat mich gewarnt, weil er mich vor dem Absturz bewahren wollte. Ich habe nicht auf ihn gehört.«

Er konnte sich genau an den Tag erinnern, an dem ihre brüchiger werdende Verbindung endgültig abgerissen war. Coach hatte nach dem Training an seinem Wagen auf ihn gewartet. Das Trainingsteam bei den Cowboys kannte Coach Miller gut, jeder wusste, welchen Einfluss er auf ihren Starting Quarterback hatte, und alle freuten sich, ihn zu sehen.

Nur Griff nicht. Ihre Gespräche waren immer giftiger geworden. An Griffs Leistungen auf dem Feld hatte Coach nichts auszusetzen, dafür aber an allem anderen, vor allem an dem Tempo, mit dem er sein Geld durchbrachte.

Griff wollte wissen, wozu Geld gut sein sollte, wenn er es nicht ausgeben durfte. »Es wäre klug, etwas für später beiseitezulegen«, erklärte ihm Coach. Griff ignorierte seinen Rat.

Außerdem gefiel es Coach gar nicht, dass Griff das Leben bis zur Neige auskostete. Er warnte ihn davor, es allzu wild zu treiben, vor allem in der spielfreien Zeit, in der Griff statt konsequent zu trainieren lieber bis in die Morgenstunden in den Clubs durchfeierte, mal in Dallas und mal in Miami, wo er sich ein Apartment am Strand zugelegt hatte.

»Nur mit Disziplin hast du es so weit gebracht«, mahnte Coach. »Wenn du die nicht beibehältst, bist du bald wieder ganz unten. Du solltest stattdessen noch härter trainieren als zuvor.«

Ja, ja, dachte Griff. So wie er es sah, war Coach nur neidisch. Er hatte keinen Einfluss mehr auf die Entscheidungen, die Griff traf, und auch nicht auf die Weise, wie er sein Leben leben wollte, und das wurmte den Alten. Natürlich wusste Griff alles zu schätzen, was Coach für ihn getan hatte, aber er war in seinem Denken hoffnungslos verkalkt. Coach hatte ihn zwar nach oben gebracht, aber jetzt war er angekommen, es wurde Zeit, sich vom Schürzenzipfel zu lösen.

Griff begann sich von Coach abzusetzen. Sie sahen sich weniger oft. Er erwiderte die Anrufe seines Mentors kaum noch. Darum freute er sich nicht besonders, Coach zu sehen, als der ihm an jenem Tag an seinem Auto auflauerte. Taktlos wie immer kam Coach sofort zur Sache. »Mir gefallen deine neuen Geschäftspartner nicht.«

»Meine ›neuen Geschäftspartner‹?«

»Stell dich nicht blöd, Griff.«

Garantiert meinte er damit die Vista-Boys, und Griff rätselte, wie Coach von ihnen erfahren hatte. Andererseits hatte er dem alten Mann noch nie etwas verheimlichen können. Coach hatte ihn mit seiner Wachsamkeit die ganze Teenagerzeit hindurch genervt. Jetzt, wo Griff erwachsen war, nervte er noch mehr. »Du hast mir doch immer vorgehalten, ich soll mir Freunde suchen. Endlich habe ich welche gefunden. Und du bist wieder nicht zufrieden.«

»Ich möchte nicht, dass du allzu enge Freundschaft mit diesen Leuten schließt.«

»Warum? Was passt dir nicht an ihnen?«

»Wenn du mich fragst, sind sie ein bisschen zu blank poliert.«

Griff starrte ihn mit offenem Mund an. »›Blank poliert‹?«

»Glatt. Schmierig. Ich traue ihnen nicht über den Weg. Du solltest dich über sie schlau machen.«

»Ich schnüffle meine Freunde nicht aus.« Er sah Coach tief in die Augen und sprach das aus, was die Diskussion hoffentlich beenden würde: »Ich stecke meine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten.«

Coach überhörte die Anspielung. »Mach eine Ausnahme. Mach dich schlau.«

»Wozu?«

»Damit du weißt, was wirklich hinter der Sache steckt. Wie bezahlen sie ihre schicken Limousinen und Chauffeure?«

»Sie sind Geschäftsleute.«

»Und was sind das für Geschäfte?«

»Sie besitzen eine Zinnmine in Südamerika.«

»Eine Zinnmine, na klar. Ich kenne keinen Minenbesitzer, der einen Leibwächter braucht.«

Griff hatte genug gehört. »Hör zu, es ist mir egal, womit sie ihre Limousinen bezahlen. Ich mag die Limousinen und die Chauffeure, ganz zu schweigen von den Privatjets und den Mädchen, die sie mir besorgen. Warum verziehst du dich nicht endlich und lässt mich verflucht noch mal in Frieden? Okay?«

Coach tat genau das. Seither hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.

Jetzt sah Griff Ellie an und schüttelte traurig den Kopf. »Ich dachte, ich wäre schlauer als er. Schlauer als alle anderen. Als sie mich erwischt haben, hat Coach mich endgültig aufgegeben. Ich kann es ihm nicht verübeln. Ich weiß, warum er nichts mehr mit mir zu tun haben will.«

»Du hast ihm das Herz gebrochen.«

Er sah sie scharf an. Sie nickte und wiederholte ernst: »Du hast ihm das Herz gebrochen, Griff.« Dann lachte sie hell auf. »Natürlich war er auch stinkwütend.«

»Ja, also, wahrscheinlich ist es ganz gut, dass er nicht hier ist. Andernfalls wäre ich wohl nicht ins Haus gelassen worden.«

»Ehrlich gesagt glaube ich das auch nicht.«

»Ich weiß, dass ich mein Glück auf die Probe gestellt habe, als ich hergekommen bin.«

»Warum hast du es getan? Natürlich freue ich mich unglaublich. Aber warum bist du gekommen?«

Er stand vom Tisch auf und trat an die Küchentheke. Dort holte er eine Augenbohne aus der braunen Papiertüte, drückte die Schote mit den Daumen zusammen, bis sie platzte, und schüttelte dann die Erbsen in die Edelstahlschüssel. Die leere Schote landete wieder in der Papiertüte.

»Immer wieder tue ich den Menschen in meiner Nähe weh, und das will ich nicht mehr.«

»Dann hör auf damit.«

»Ich möchte es ja gar nicht. Aber ich tue es trotzdem.«

»Wie?«

»Einfach indem ich bin, wie ich bin, Ellie. Indem ich bin, wie ich bin.« Er drehte sich um und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Theke, schlug die Füße übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann studierte er seine Stiefelspitzen. Sie mussten mal wieder geputzt werden. »Ich bin destruktiv. Mein ganzes Leben scheint unter einem Fluch zu stehen.«

»Hör auf, dir selbst leidzutun.«

Sein Kopf hob sich, und er sah sie an.

»Hör auf, in dein Bier zu heulen, und erzähl mir, was los ist. Wem wurde wehgetan?«

»Einer Bekannten. Sie wurde meinetwegen verletzt. Und das nur, weil sie etwas mit mir zu tun hatte.«

»Das tut mir leid, aber das klingt nicht, als wäre es deine Schuld gewesen.«

»Es fühlt sich aber so an. Es hat was zu tun mit …« Er winkte, als wollte er sagen damals. »Es gibt da so einen Typen. Seit ich entlassen wurde, habe ich ihn hier.« Er hielt sich die Hand direkt vor die Nase. »Er hat es auf mich abgesehen, und er wird nicht verschwinden, bis er mich in den Staub getrampelt hat.«

Griff hatte auf der Fahrt hierher immer wieder in den Rückspiegel geblickt. Außerdem war er einen Umweg gefahren und hatte mehrmals umgedreht, um sicherzugehen, dass er weder von Rodarte noch von jemandem in seinem Auftrag verfolgt wurde.

Natürlich wusste Rodarte sowieso, wo die Millers wohnten. Hätte er Griff treffen wollen, indem er ihnen etwas antat, hätte er das schon längst getan. Griff schätzte, dass Rodarte Coach für weniger angreifbar hielt als Marcia. Die Vorstellung, sich mit Coach anzulegen, würde vielleicht sogar ihm Angst machen. Zu Recht.

»Steckst du in Schwierigkeiten, Griff?«

Er wusste, dass sie fragte, ob er wieder illegale Geschäfte machte. »Nein. Ehrenwort.«

»Ich glaube dir. Dann geh zur Polizei und erzähle ihnen, dass dich jemand verfolgt und …«

»Das geht nicht, Ellie.«

»Warum nicht?«

»Weil er im Auftrag von jemand anderem arbeitet.«

»Du meinst …«

»Vista. Genau die Typen, die Coach so schmierig fand, und er wusste nicht mal die Hälfte.«

»Dann musst du unbedingt mit den Behörden sprechen.«

Er schüttelte den Kopf und rekapitulierte, was er gestern nach dem Besuch in Marcias Apartment beschlossen hatte. »Ich hatte während der letzten fünf Jahren mehr als genug mit den ›Behörden‹ zu tun. Ich will nichts mehr mit ihnen zu schaffen haben.«

Er konnte Rodartes Verbrechen nicht melden, ohne sich und Marcia damit in die Scheiße zu reiten. Das Üble daran war, dass sie mit ihrem Schweigen Rodarte Schutz und Manövrierraum gaben. Rodarte konnte zu einer echten Bedrohung werden, und Griff waren die Hände gebunden.

»Aber die Polizei oder das FBI müssen wissen, wenn …«

»Ich traue dem System nicht mehr, Ellie. Ich tue das, was man von mir erwartet. Ich habe eine ganz gute Beziehung zu meinem Bewährungshelfer aufgebaut. Ich glaube, er ist auf meiner Seite. Ich will unter dem Radar bleiben und nichts unternehmen, was Aufmerksamkeit auf mich lenken könnte.«

»Und auf diesen Mord.«

»Und auf diesen Mord«, gab er zu.

»Sie haben nie herausgefunden, wer diesen merkwürdigen Bandy umgebracht hat, oder?«

»Nein.«

Das Schweigen wurde angespannter, dehnte sich. Sie wollte nicht direkt danach fragen. Sie wollte ihn nicht beleidigen und ihn direkt fragen. Oder aber sie wollte die Antwort nicht hören. Sie nahm einen Schluck Tee und stellte das Glas vorsichtiger als notwendig auf den Tisch zurück.

»Du kannst dich nicht bis an dein Lebensende vor diesen Schurken verstecken, Griff. Du musst sie einfach ignorieren.«

»Das habe ich ja versucht. So einfach ist das nicht. Quatsch, es ist unmöglich. Wenn ich sie ignoriere, suchen sie umso penetranter meine Aufmerksamkeit. Und sie benutzen andere Menschen, um mich zu erreichen, um mich zu beugen. Ich werde mich nicht mehr mit ihnen einlassen, Ellie. Ich werde nicht noch mal gegen das Gesetz verstoßen. Aber ich will nicht, dass dafür andere Menschen leiden müssen.«

Genauer gesagt die Speakmans. Falls Rodarte von Griffs Deal mit ihnen erfuhr, konnte er alles kaputt machen, und etwas anderes hatte Griff nicht laufen. Darüber hinaus konnte Rodarte den Ruf des Paares irreparabel beschädigen. Speakman war vielleicht völlig irre, aber er schien ein anständiger Kerl zu sein. Es wurde allgemein anerkannt, dass er so viel für die Gemeinschaft leistete und dass er scheffelweise Geld für wohltätige Zwecke spendete.

Griff wurde mulmig bei der Vorstellung, dass Laura Speakman möglicherweise genauso unter Rodartes Brutalität leiden müsste wie Marcia. Wenn Rodarte auch nur eine winzige Chance dazu bekam, würde er sie ohne Bedenken quälen. Sie war ihm schon aufgefallen, und was er über sie gesagt hatte, hatte Griff zum Kochen gebracht.

Griff bemerkte Ellies besorgten Blick, entspannte sich und lächelte. »Ich bin nicht hergekommen, um dir Angst zu machen. Ich brauchte bloß jemanden, der mir zuhört, und darin warst du schon immer gut.«

Sie stand auf und nahm wieder seine Hand. »Ich möchte vor allem anderen, dass du glücklich bist, Griff.«

»Glücklich?« Er wiederholte das Wort, als hätte er es noch nie gehört. Glücklich schien ein unerreichbares Ziel zu sein.

»Hast du schon einen Job?«

»Ich bin an ein paar Sachen dran. In nächster Zeit wird sich bestimmt was ergeben.«

»Und womit verdienst du bis dahin dein Geld?«

»Mein Anwalt hat meinen ganzen Kram verkauft. Es war immer noch was übrig, nachdem er alle Bußgelder und so weiter bezahlt hatte. Und was er nicht verkauft hat, hat er eingelagert. Ich habe die Sachen vor ein paar Wochen ausgeräumt. Und ein bisschen was davon auf eBay verkauft. Ich komme über die Runden.«

Sie zog ihre Handtasche von dem Kleiderhaken neben der Hintertür und pflückte einen Fünfzigdollarschein aus dem Portemonnaie. »Hier.«

Er wehrte das Geld ab. »Ellie, das kann ich nicht annehmen.«

»O doch. Ich bestehe darauf. Es ist etwas von meinem Hawaii-Geld.«

»Hawaii-Geld?«

»Nachdem ich jahrelang auf Joe eingeredet habe, hat er endlich eingewilligt, mit mir im Spätsommer nach Hawaii zu fliegen. Ich habe was von meinem Haushaltsgeld gespart. Wenn du die fünfzig Dollar nicht nimmst, kaufe ich davon lauter billige Souvenirs, die ich nicht brauche und nie wieder ansehen will. Also nimm.«

Er nahm das Geld. Nicht weil er es wollte oder brauchte, sondern weil sie es ihm geben wollte und weil sie sehen musste, wie er es annahm. »Ich gebe es dir zurück.«

Sie hörten den Wagen gleichzeitig. Sie sah zu ihm auf, schenkte ihm ein sehr wackliges aufmunterndes Lächeln und drehte sich zur Hintertür um, durch die in diesem Moment Coach hereinkam. »Wessen Wagen …«

Weiter kam er nicht. Als er Griff in seiner Küche stehen sah, blieb er abrupt stehen. Sein dünnes Haar war grauer geworden. Er hatte vielleicht fünf Kilo zugelegt, aber er war immer noch massiv wie eine Ziegelmauer und kein bisschen fett. Von seinen Augenwinkeln strahlten mehr Falten als früher aus, die jetzt weiß aus seinem sonst sonnengebräunten Gesicht leuchteten. Ansonsten sah er mehr oder weniger genauso aus wie an dem Tag vor zwanzig Jahren, an dem er Griff in sein Haus mitgenommen hatte.

Griff registrierte all das innerhalb einer Sekunde, denn länger blieb Coach nicht stehen, bevor er durch die Küche und am Wohnzimmer vorbei durch den Flur polterte. Der Knall der Schlafzimmertür hallte durchs Haus.

Ellie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fassen. »Es tut mir leid, Griff.«

»Ich habe auch nicht erwartet, dass er froh ist, mich zu sehen.«

»Das ist er wohl. Er kann es nur nicht zeigen.«

Griff hatte nicht den Mut, sie eines Besseren zu belehren. »Ich muss los.«

Sie widersprach nicht. An der Tür sah sie ihn noch einmal besorgt an. »Pass auf dich auf.«

»Versprochen.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

»Ich hatte nie die Gelegenheit, dir das zu sagen, aber als das vor fünf Jahren passiert ist, habe ich schrecklich mit dir gelitten. Was du getan hast, war falsch, Griff. Schrecklich falsch, und es gibt keine Entschuldigung dafür. Aber ich hätte nicht mehr mit dir leiden können, wenn du mein eigen Fleisch und Blut gewesen wärst.«

»Ich weiß.« Seine Stimme klang gefährlich rau.

»Lass dir nicht den Mut nehmen.« Sie tätschelte seinen Handrücken. »Dir steht das Beste noch bevor. Da bin ich ganz sicher.«

Auch diesmal widersprach er ihr nicht.



»Brauchen Sie Hilfe, Madam?«

Laura drehte den Kopf und wollte schon das freundliche Hilfsangebot annehmen. Aber als sie Griff Burkett hinter sich stehen sah, gefror ihr Lächeln, und ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Was machen Sie hier?«

Er hob die große Schachtel aus ihren Armen, die bei seinem Anblick scheinbar zu Gummi geschmolzen waren. »Wohin soll das denn?«

Sie starrte ihn weiter an.

»Wenn Sie mich weiter so ansehen, werden Sie noch Aufmerksamkeit erregen«, sagte er. »Wohin wollten Sie mit der Schachtel?«

»Zu meinem Auto.« Sie nickte in Richtung der Vorstandsparkplätze nahe dem Angestellteneingang, durch den sie eben herausgekommen war. Sie sah sich nervös um. Reihenweise parkten die Autos unter der glühenden Sonne, aber trotzdem war niemand zu sehen, was wohl der Hauptgrund dafür war, dass sie die Schachtel selbst getragen hatte.

Das Verwaltungsgebäude der SunSouth Airlines war eines der berühmten zeitgenössischen Hochhäuser in Dallas und bestand im Wesentlichen aus Glas, das von einem Stahlrahmen gehalten wurde. Wer auf dieser Seite aus dem Fenster sah, konnte infolgedessen ungehindert auf den Parkplatz blicken und würde sie nicht nur mit ihm zusammen sehen, sondern ihn womöglich sogar wiedererkennen.

Trotzdem hätte sie ihn wahrscheinlich selbst nicht erkannt, wenn er ihr nicht so nahe gewesen wäre. Er hatte sich mit einer Baseballkappe und Sonnenbrille getarnt. Dazu trug er ein verblichenes, schon fast fadenscheiniges T-Shirt, knielange Shorts mit fransigem Saum und Turnschuhe statt der gewohnten Cowboystiefel. Aber seine Größe und die breiten Schultern waren unmöglich zu verbergen, obwohl er das nach besten Kräften versuchte, indem er zusammengesunken zu ihrem Wagen schlurfte.

»Was tun Sie hier?«, wiederholte sie.

»Ich weiß, dass es gegen die Regeln verstößt.«

»Foster würde …«

»Ausflippen, ich weiß. Aber ich musste Sie unbedingt sehen.«

»Sie hätten anrufen können.«

»Hätten Sie den Anruf angenommen?«

Wahrscheinlich nicht, dachte sie. »Okay, jetzt sind Sie hier. Was ist so dringend? Machen Sie einen Rückzieher?«

Er blieb stehen und sah sie kurz an. »Möchten Sie das?«

»Als sie gegangen sind, haben Sie gesagt, dass Sie diesen Mist nicht brauchen, oder haben Sie das vergessen?«

»Und Sie haben mir deutlich gemacht, dass ich ihn sehr wohl brauche.«

Sie sahen einander sekundenlang an, ehe ihnen einfiel, wie leicht sie zusammen gesehen werden konnten, und sie weiter auf die reservierten Parkplätze zugingen.

»Welcher ist Ihrer?«

»Der schwarze BMW.«

»Machen Sie den Kofferraum auf.«

Sie nestelte an den Schlüsseln herum, drückte den Knopf, und der Kofferraumdeckel hob sich automatisch. Er beugte sich mit der unhandlichen Schachtel vor und stellte sie in den Kofferraum.

»Was ist da drin? Dafür, dass es so groß ist, ist es ganz schön leicht.«

»Ein Flugzeugmodell. Ich nehme es mit nach Hause.«

»Zu Speakman? Mir ist aufgefallen, dass er heute nicht im Büro war.«

Er stand immer noch mit abgeknicktem Oberkörper da und schob die Schachtel hin und her. Ein argloser Beobachter hätte angenommen, dass er die Schachtel so im Kofferraum aufzustellen versuchte, dass sie beim Transport nicht beschädigt werden konnte.

»Woher wissen Sie das?«

»Weil auf dem ersten Stellplatz sein Name steht und der Platz leer ist. Und heute Vormittag war er auch nicht hier, weil ich gegenüber Posten bezogen habe …«

»Posten bezogen?«

»In dem Pizzaladen. Vor ein paar Stunden. Wo ich die Tür im Auge behalten und auf eine Gelegenheit warten konnte, mit Ihnen zu reden.«

»Was ist so wichtig, dass es nicht bis zu unserem nächsten Treffen warten kann?«

»Gibt es denn ein nächstes Treffen?« Er richtete sich auf und sah sie an.

Sie nickte knapp.

»Sie, äh …«

»Ja. Vorgestern.«

»Oh.«

Er blieb ratlos stehen.

Sie spielte an ihren Schlüsseln herum.

Eine halbe Ewigkeit lang.

Dann sagte er: »Bestimmt sind Sie enttäuscht.«

»Natürlich war ich das. Das waren wir beide. Foster und ich.« Sie holte kurz Luft und sagte: »Also müssen wir uns wiedersehen.« Nachdem sie ihn bisher höchstens aus dem Augenwinkel angesehen hatte, legte sie jetzt den Kopf in den Nacken und sah in die undurchdringlichen Gläser seiner Sonnenbrille auf. »Es sei denn, Sie wollen nicht mehr.«

»Das hatten wir schon.«

»Was ist dann so wichtig, dass Sie hierherkommen mussten?«

»Ich muss Sie warnen.«

Sie hatte mit einer Geldforderung gerechnet. Vielleicht sogar mit einer Entschuldigung für seine Bemerkung, als er sie das letzte Mal verlassen hatte. Aber eine Warnung? »Wovor warnen?«

»Als wir vor ein paar Wochen zusammen waren. Da haben Sie doch die blauen Flecken in meinem Gesicht bemerkt?«

»Und auf Ihrer Hüfte.«

Er legte den Kopf schief, und ihr war klar, dass seine hinter der Brille verborgenen Augen sie neugierig ansehen mussten. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie von den blauen Flecken auf seinem Hintern wissen konnte, damit hatte sie sich verraten. Wenn sie sich jetzt aus dem Schlamassel zu manövrieren versuchte, würde die Sache nur noch peinlicher werden.

»Was ist mit Ihren blauen Flecken?«, fragte sie ungeduldig.

»Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass die anderen Typen noch übler ausgesehen haben.«

»Die anderen Typen? Waren es mehr als einer?«

»Zwei. Sie haben mir auf dem Parkplatz eines Restaurants aufgelauert und mich verprügelt. Ein paar Wochen davor hat es jemanden, den ich kenne, noch schlimmer erwischt.« Seine Lippen schmolzen zu einer dünnen, harten Linie zusammen. »Viel schlimmer. Von Erholung kann noch keine Rede sein.«

Laura traute ihren Ohren nicht. »Was haben Sie denn getan?«

»Nichts!«

»Sie und Ihr Bekannter wurden wegen nichts zusammengeschlagen?«

»Hören Sie.« Er beugte sich vor und erklärte leise und schnell: »Es geht um etwas, das vor fünf Jahren passiert ist, aber es hat nichts mit mir jetzt zu tun. Nur dass es da so ein Arschloch gibt, das es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, mein Leben zu ruinieren. Der Mann heißt Stanley Rodarte. Er fährt einen ekligen olivgrünen Wagen. Halten Sie sich von ihm fern, falls Sie ihn irgendwo entdecken. Lassen Sie ihn unter keinen Umständen in Ihre Nähe, wenn Sie allein sind. Haben Sie das verstanden?«

»Ich bin so gut wie nie allein.«

»Jetzt gerade waren Sie es. Und Sie haben selbst gesehen, wie leicht es für mich war, an Sie ranzukommen.« Wie um das zu betonen, blickte er zu Boden, wo ihre Füße nur zwei Handbreit voneinander entfernt standen.

»Ich werde Ihre Warnung beherzigen«, sagte Laura und ging gleichzeitig auf Abstand, und zwar nicht nur körperlich. »Aber Ihre außerdienstlichen Aktivitäten haben nichts mit Foster und mir zu tun. Dieser Stanley Soundso stellt keine Gefahr für uns dar.«

»Rodarte, und von wegen, dass er keine Gefahr für Sie darstellt«, zischte er die Worte zwischen den Zähnen hervor. »Hören Sie gut zu. Er ist gefährlich. Sobald er eine Gelegenheit sieht, würde er Ihnen wehtun, und zwar schlimmer, als Sie es sich ausmalen können. Das ist kein Quatsch. Er …«

»Laura?«

Sie schreckten schuldbewusst hoch, als sie eine fremde Stimme hörten. Sie drehte sich um und sah Joe McDonald, der aus der nächsten Wagenreihe zu ihnen herüberkam. »Hi, Joe«, rief sie, froh, ihn zu sehen und bemüht, ganz normal zu klingen.

»Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe«, murmelte Griff, dann marschierte er davon.

Laura zwang sich loszugehen und fing den Marketingleiter ab, der neugierig beobachtete, wie sich Griffs große Gestalt zwischen den Autos durchfädelte. »Wer war das?«

»Jemand, der eine Abkürzung über unseren Parkplatz genommen hat. Zum Glück für mich. Er hat gesehen, wie ich mich mit der Schachtel mit dem Select-Modell abgemüht habe, und mir daraufhin seine Hilfe angeboten.«

»Wo war der Portier?«

»Er war nicht da, als ich rausgekommen bin, und ich wollte nicht warten.« Möglichst unauffällig lenkte sie Joe in Richtung Eingang. »Ich kann es kaum erwarten, das Modell heimzubringen und Foster zu zeigen.«

»Heute ist also die Nacht der Nächte?«

»Genau. Wünschen Sie mir Glück.«

Als sie am Eingang angekommen waren, sah sie unauffällig über die Schulter zurück. Griff Burkett war verschwunden.
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aura erzählte Foster nichts von Griff Burketts unerwartetem Auftauchen.

Gewöhnlich hatte sie keine Geheimnisse vor ihrem Mann. Aber sie hatte Hemmungen, Griffs Warnung vor einem Mann in einem grünen Wagen weiterzugeben, weil schon die leiseste Andeutung, dass sie in Gefahr sein könnte, Foster zum Rotieren bringen würde. Seine Reaktion wäre typisch Foster; innerhalb einer Stunde wäre sie von einer bewaffneten Leibwache umringt.

Außerdem sollte sich Foster heute Abend nur auf eines konzentrieren.

Sie zog sich um, bevor sie zum Essen nach unten ging, und schlüpfte in ein schlichtes schwarzes Kleid, das ihm besonders gut gefiel. Sie gab sich große Mühe mit ihrem Haar und dem Make-up. Außerdem legte sie Parfüm auf.

Als sie die Treppe hinunterging, merkte sie, dass Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten, und diese Nervosität überraschte sie. Andererseits, rief sie sich ins Gedächtnis, hatte sie monatelang auf diesen Abend hingearbeitet. Ein bisschen Lampenfieber war da verständlich.

Sie rührte ihr Essen kaum an, was Foster aber nicht bemerkte, weil er ihr voller Begeisterung von einer neuen Übung erzählte, die Manuelo in seine Physiotherapiestunden eingearbeitet hatte.

»Sie kräftigt den Rücken und die Arme. Ich spüre schon jetzt eine gewaltige Verbesserung.«

»Hat er diese Technik auf dem Seminar gelernt, auf das du ihn letzten Monat geschickt hast?«

»Genau. Offenbar lernt er wirklich schnell.«

»Er würde noch schneller lernen, wenn er Englisch spräche.«

»Er ist ein sehr stolzer Mensch.«

»Wieso würde es seinen Stolz verletzen, wenn er Englisch lernen würde?«

»Er würde das als Verrat an seiner Herkunft betrachten.«

Ehe sie weiter darauf eingehen konnte, fragte er sie, wie ihr Arbeitstag gewesen war. »Gut, dass du danach fragst«, sagte sie und lächelte ihn verschmitzt an. »Ich habe nach dem Essen eine Überraschung für dich.«

Als sie fertig gegessen hatten, bat sie ihn, ihr aus dem Esszimmer zu folgen. Er wippte mit den Rädern seines Rollstuhls dreimal vor und zurück, bevor er losfuhr. Die Angewohnheit hatte er vor einigen Wochen angenommen.

Außerdem waren in letzter Zeit überall Plastikbehälter mit Desinfektionstüchern aufgetaucht. Anfangs hatte er sie nur benutzt, wenn er geglaubt hatte, sie würde es nicht merken. Inzwischen standen sie überall im Haus, sodass stets einer in Fosters Reichweite war. Er hatte schon immer fast zwanghaft auf Sauberkeit und Keimfreiheit geachtet, aber dieses neue Anzeichen seiner Zwangsstörung beunruhigte sie. Sie würde darauf bestehen, dass er mit seinem Psychologen über diese neuen Ausprägungen sprach.

Aber heute Abend würde sie weder seine Zwangsneurosen noch irgendetwas anderes Negatives ansprechen. Außerdem würden sich die Symptome wahrscheinlich wieder abschwächen, sobald sich Foster in das Projekt vertieft hatte, das sie ihm vorstellen würde.

Sie hatte alles vorab im Fernsehzimmer aufgebaut. Jetzt führte sie ihn an die geschlossene Tür, drückte sie auf und verkündete dramatisch: »Willkommen bei SunSouth Select.« Sie trat beiseite und gab den Blick frei auf die zentral aufgestellte Zeichnung eines Künstlers, das von ihr in Auftrag gegebene Banner mit dem neuen Logo, die Grafiken und Diagramme auf den Flipcharts sowie das Flugzeugmodell.

Fast überwältigt von dieser Präsentation absolvierte Foster sein Dreimalwippen und rollte dann langsam in den Raum hinein. »Was ist das?«

»Eine Neuheit im Airline-Sektor, erdacht für Vielflieger und Geschäftsreisende«, tönte sie, als spräche sie von einem Podium aus zu einem ganzen Saal. »Du gestattest?«

»Unbedingt.«

Sie baute sich vor ihm auf, als beträte sie eine Bühne. »SunSouth Select bietet einen exklusiven VIP-Service für eine begrenzte Anzahl von Flugverbindungen zwischen Dallas und den wichtigsten Destinationen. Houston, Atlanta, Denver, Los Angeles, Washington, D. C, New York. Ein Morgenflug. Ein Abendflug.

Select steht nur Mitgliedern zur Verfügung. Die Fluggäste werden vorab eingecheckt und registriert. Sie erhalten Pässe, mit denen sie die gewöhnlichen Security-Checks umgehen können. Select bietet dazu einen persönlichen Gepäckdienst. Ein Limousinenservice zum und vom Flughafen wird zusätzlich angeboten und empfohlen, um noch mehr Komfort garantieren zu können und um möglichst viele jener Ärgernisse auszuräumen, die gewöhnlich mit einer Geschäftsreise verbunden sind.

Für hundertdreißig Fluggäste ausgelegte Flugzeuge würden so umgestaltet, dass nur fünfzig Passagiere darin Platz finden. Selbst der Service eines Überseefluges in der ersten Klasse würde gegen die extravagante Betreuung verblassen, die ein Mitglied von SunSouth Select genießt.

Teuer? Eindeutig. Aber weniger teuer als ein Firmenjet oder ein Anteil davon und dafür wesentlich mehr Kopf- und Beinfreiheit«, ergänzte sie lächelnd. »Für die Summe, die ein Topmanager für das Chartern eines Privatjets zu einem dieser Reiseziele ausgeben müsste, könnte er oder sie wesentlich bequemer fliegen und sich dabei von speziell ausgebildetem Flugpersonal umsorgen lassen.«

Bis jetzt hatte Foster noch keinen Ton gesagt, aber er hörte ihr aufmerksam zu.

Sie fuhr fort: »Weil die Linie unter der Leitung von SunSouth Airlines stehen würde, könnten sich die Reisenden auf die Zuverlässigkeit, die strikten Sicherheitsbestimmungen und die unvergleichliche Effizienz unseres Unternehmens verlassen.

Diese Effizienz ist das Markenzeichen für SunSouth, aber sie kostet auch viel Geld. Der einzige Kritikpunkt, den wir öfter zu hören bekommen, vor allem von Vielfliegern und Geschäftsreisenden, ist, dass der Flug bei SunSouth ein bisschen wie eine Fahrt im Greyhoundbus ist. Vor zehn Monaten haben wir die Möglichkeit einer Sitzplatzreservierung eingeführt, sodass nicht mehr ausschließlich nach der Reihe des Erscheinens eingecheckt wird. Das hat sich als sehr erfolgreiche Option erwiesen.

Achtzehn Komma drei Prozent unserer Passagiere sind willens, zwanzig Dollar mehr für ihr Ticket zu zahlen, wenn sie dafür einen festen Sitzplatz garantiert bekommen und als Erste an Bord dürfen. Wenn wir diese Zahlen extrapolieren und auch nur null Komma fünf Prozent dieser achtzehn Prozent eine Mitgliedschaft bei SunSouth Select eingehen würden, wären unsere Flüge ausgelastet.

In den letzten Jahren hat sich der Wettbewerb auf dem Privatflugzeugmarkt verstärkt, trotzdem bleibt diese Möglichkeit des Reisens nur einer verschwindend geringen Minderheit unter den Fluggästen vorbehalten. Auf der einen Seite gibt es preiswerte Fluglinien wie SunSouth oder Southwest. Auf der anderen Seite Privatflugzeuge.

SunSouth Select würde die Lücke dazwischen schließen. Diese Lücke wird noch größer werden, weil immer mehr Airlines die erste Klasse zugunsten der Economy aufgeben. Zugegeben, es handelt sich insgesamt um einen schmalen Marktanteil, aber gleichzeitig um einen sehr lukrativen, denn er betrifft all jene, die jedes Jahr mehrere zehntausend Meilen fliegen müssen. Glücklicherweise haben diese Vielflieger auch die Mittel, um sich ein luxuriöseres Reisen zu ermöglichen. Wenn SunSouth diese Nische nicht besetzt, wird das einer unserer Konkurrenten tun. Select wird sicherstellen, dass SunSouth seine Position als führende Kraft in der Airline-Industrie behält.«

Das war das Fazit, mit dem ihre Projektvorstellung abgeschlossen war. Als Foster sicher war, dass nichts mehr nachkam, rollte er seinen Stuhl dreimal vor und zurück und dann an den Tisch, auf dem sie das Modell abgestellt hatte. Auf der einen Seite war der Rumpf durchsichtig, sodass die Innenausstattung zu sehen war, die selbst die luxuriösesten und geräumigsten Erste-Klasse-Kabinen bei Weitem übertraf. Laura stand wie auf Kohlen, während er das Modell ausgiebig inspizierte.

Schließlich erklärte er: »Das haben schon andere versucht. Luxusservice zu Luxuspreisen. All diese Linien haben bald wieder dichtgemacht.«

Darauf hatte sie eine Antwort parat. »Diese Airlines verkauften keine festen Mitgliedschaften. Sie waren auf die tatsächlichen Buchungen angewiesen und bekamen dadurch Probleme mit dem Cashflow. Wir würden Mitgliedschaften verkaufen, die jährlich erneuert werden. Ehe auch nur das erste Flugzeug abhebt, hätten wir genug Betriebskapital, um den Service mindestens ein Jahr lang aufrechtzuerhalten. Und wir würden gleichzeitig Zinsen einnehmen.«

»Durch die Mitgliedschaft hätte der Passagier Anspruch auf eine festgelegte Anzahl von Flugverbindungen?«

»Meilen, genauer gesagt, weil die Verbindungen unterschiedlich lang sind. Wir denken an etwa fünfundsiebzigtausend Meilen. Falls sie nicht abgeflogen werden, verfallen sie. Falls zusätzliche Flüge anfallen, müssen sie jeweils zum Preis eines Erste-Klasse-Tickets hinzugekauft werden.«

»Und mit diesen Zahlen würde sich das tragen?«

»Das steht im Exposé.« Sie reichte ihm einen Ordner mit dem Logo von SunSouth Select auf dem Ledereinband. Er studierte das Logo, legte den Ordner aber ungeöffnet auf den Tisch.

»Wie viel würden wir für eine Mitgliedschaft verlangen?«

»Wie gesagt, das Exposé enthält mehrere Modellrechnungen. Falls wir soundso viel verlangen, würde unsere Profitmarge größer ausfallen als wenn wir soundso viel verlangen.«

»Ich weiß, was eine Modellrechnung ist, Laura.«

Erschrocken über seinen abweisenden Tonfall, murmelte sie: »Natürlich. Ich wollte dir nur verdeutlichen, dass es sich bei alldem nur um Vorüberlegungen handelt.«

»Wirklich? Mir erscheint das sehr durchdacht.«

»Ich habe lange und intensiv daran gearbeitet, Foster. Ich habe versucht, alle Aspekte und alle Konsequenzen zu bedenken.«

»Wer war außer dir beteiligt?«

Sie lachte. »Du hörst dich an, als hätten wir eine Verschwörung geplant.«

»Es sieht ein bisschen wie eine Verschwörung aus. Als ich dich vor ein paar Wochen fragte, ob in der Firma die Mäuse auf den Tischen tanzen, hatte ich das als Scherz gemeint.«

»Bist du wütend?«

Vor, zurück, vor, zurück, vor, zurück und dann hinüber an die Bar, wo er sich einen Scotch einschenkte. Er fragte nicht, ob sie auch einen haben wollte. »Was sagt die Flugaufsicht zu den Sonderpässen, die an die Mitglieder ausgegeben werden sollen?«

»Das ist kein ganz neuer Gedanke. Pässe für Vielflieger werden schon diskutiert. An manchen Flughäfen wird das System schon praktiziert.«

»Woher hätten wir die Flugzeuge?«

»Nachdem zurzeit so viele Fluglinien ihre Verbindungen aus wirtschaftlichen Gründen reduzieren, könnten wir die stillgelegten Flugzeuge zu einem Spottpreis kaufen.«

»Trotzdem würde uns die Sache Millionen kosten. Und weitere Millionen für den Umbau.« Er deutete auf das Modell.

»SunSouth ist äußerst kreditwürdig. Wir leihen das Geld …«

»Und wenn das Konzept nicht aufgeht, stecken wir bis zum Hals in Schulden, die wir nie zurückzahlen können.«

»Dann würden wir die zugekauften Flugzeuge in den normalen Geschäftsbetrieb übernehmen. Unsere Flugzeuge sind immer ausgebucht, normalerweise sogar überbucht, und wir hatten ohnehin geplant, die Flotte nächstes Jahr zu erweitern.«

Er kippte seinen Scotch mit einem Schluck hinunter, rollte dann an die Bar zurück, nahm eine Cocktailserviette und wischte den Rand des leeren Glases ab, wobei er es genau dreimal in der Hand drehte, ehe er es in das Gestell unter der Spüle stellte. Anschließend drückte er den Kristallpfropfen in die Karaffe zurück und stellte sie exakt so auf wie zuvor. Zuletzt besprühte er seine Hände mit Desinfektionsmittel.

Schließlich sagte er: »Das ist alles ziemlich spekulativ, Laura.«

»Und noch nicht ausgereift. Das habe ich schon gesagt. Es bräuchte noch viel Feinarbeit. Dafür verlasse ich mich ganz auf dich.«

Er ging nicht darauf ein. »Die Wahrscheinlichkeit, dass es ein Erfolg wird, ist minimal.«

»Das war nicht anders, als du SunSouth übernommen hast. Damals hat dir jeder erklärt, dass es keinen Platz für eine weitere kommerzielle Fluglinie mit Sitz in Dallas gebe. Die Wirtschaftsfachleute hielten dich für verrückt und haben dir ins Gesicht gelacht. Du hast nicht auf sie gehört. Du hast alle Skeptiker überrollt wie eine Dampfwalze. Du hast dich von niemandem davon abhalten lassen, deinen Traum wahr zu machen.«

»Damals war ich noch kein Krüppel.«

Sie hätte nicht entsetzter sein können, wenn er sie geohrfeigt hätte. Tatsächlich hatte er sie dort getroffen, wo es sie am schmerzhaftesten traf, und er hatte das gewusst. Sie starrte ihn an, dann erwachte sie aus ihrer Fassungslosigkeit, kehrte auf dem Absatz um und ging zur Tür.

»Laura. Laura, warte! Es tut mir leid.« Sie hielt inne, eine Hand auf dem Türknauf. Er kam hinter ihr zu stehen und fasste nach ihrer Hand. »O Gott, das tut mir so fürchterlich leid. Verzeih mir.«

Er zog sie auf seinen Schoß, nahm ihren Kopf zwischen beide Hände und drehte ihn herum, bis sie ihn ansehen musste. »Es tut mir leid.« Er küsste sie auf die Wange, dann auf den Mund. »Es tut mir leid. Verzeih mir.«

Weil sie aufrichtige Reue in seiner Stimme hörte, entspannte sie sich ein wenig. »Warum sagst du so was, Foster?«

»Das war unpassend. Absolut.«

Sie sah über seine Schulter auf das Modell, mit dem sie und andere sich so viele Stunden abgemüht hatten. »Ich dachte, das würde dich begeistern und aufrichten.«

Er strich über ihren Kopf. »Ich habe dir die Überraschung mit meiner negativen Einstellung ruiniert. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Vor allem nachdem du in dieser Woche schon einen Rückschlag verkraften musstest.«

Er sprach über ihre Periode. Stimmt, das war ein Rückschlag gewesen, aber sie würde sich dadurch nicht vom Thema abbringen lassen. »Dir gefällt das Konzept von SunSouth Select nicht?«

»Für eine Viertelstunde ist es ganz schön viel zu verdauen.« Sein mildes Lächeln war der Versuch, den Schlag abzumildern, genau wie seine sorgfältig gewählten Worte. »Du hattest monatelang Zeit, deinen Enthusiasmus zu befeuern. Ich hatte Scheuklappen auf. Gib mir etwas Zeit, die Sache durchzudenken.«

»Aber spontan würdest du den Daumen senken.«

»Ganz und gar nicht. Ich bin durchaus aufgeschlossen gegenüber dieser Idee, die aber noch genauer untersucht werden muss.«

Mit anderen Worten, er hatte den Daumen gesenkt.

Er zog ihren Kopf auf seine Schulter. »Bis dahin meinen Glückwunsch zu diesem exzellenten Job. Das war eine der besten Präsentationen, die ich je erlebt habe.«

Er verwarf ihre Idee, gab ihr aber eine Eins für ihren Fleiß. Sie hasste es, so gönnerhaft behandelt zu werden, aber sie war zu niedergeschlagen, um deswegen einen Streit anzuzetteln. Sie hatte ihre gesamte Energie in die Präsentation gesteckt. Jetzt, nachdem alles vorbei war und sie ihr Ziel nicht erreicht hatte, fühlte sie sich leer und ausgelaugt.

»Und jetzt«, sagte er, als hätten sie ein unbedeutendes Detail geklärt und abgehandelt, »erzähl mir von deinem Tag im Büro.«


17
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olly Rich kletterte die Tribüne herauf und setzte sich neben Griff. Volle sechzig Sekunden saßen sie in identischer Haltung nebeneinander  die Unterarme auf die Schenkel gestützt, die Hände zwischen den Knien gefaltet  und schauten den Spielern auf dem Feld zu.

Bolly brach als Erster das Schweigen. »Was zum Teufel tust du hier, Griff?«

»Ich schau dem Training zu.«

»Du kommst jetzt schon den dritten Tag hintereinander her.«

»Du zählst mit?«

»Ja, ich zähle mit. Was willst du hier?«

»Also, mein geschultes Auge sagt mir, dass Jason genauso gut ist wie jeder andere Spieler in diesem Team. Sie haben keinen starken Running Back. Die Abwehr ist scheiße. Jason gibt sich alle Mühe, aber er ist …«

»Spar dir den Quatsch.« Bolly klang noch wütender. »Wieso beobachtest du das Footballtraining einer Mittelschule?«

Erst jetzt drehte Griff den Kopf und sah ihn an. »Um Zeit totzuschlagen, Bolly. Weil ich sonst nichts zu tun habe. Als ich mich das letzte Mal erkundigt habe, war das hier noch ein öffentlicher Sportplatz, weshalb ich genauso viel Recht habe, hier zu sein, wie du. Wenn dir das nicht gefällt, brauchst du auch nicht mit mir zu reden. Ich habe dich nicht hier hoch gebeten. Warum gehst du also nicht wieder runter und stellst dich zu den übrigen anständigen Menschen, bevor dich jemand mit mir sieht und du aus dem Förderkreis ausgeschlossen wirst?«

Unten auf dem Feld hatten die Trainer die Jungs zusammengerufen und ließen sie Wasser trinken, während sie neue Spielzüge besprachen. Die Jungs wirkten viel zu schmächtig für ihre breiten Schulterpolster. Aus der Ferne sahen sie aus wie Wackelkopfpuppen ohne jede Proportion. Griff hatte etwa in Jasons Alter angefangen Football zu spielen. Er vermutete, dass er damals genauso schmächtig ausgesehen hatte.

Bolly blieb sitzen. Er sagte: »Mein Kind vergöttert dich.«

»Ich tauge nicht zum Helden.«

»Das habe ich ihm auch erklärt.«

Sie beobachteten, wie die Trainer die Offensivspieler von den Defensivspielern trennten und beide Gruppen an die jeweiligen Enden des Feldes führten, um mit ihnen die verschiedenen Spielzüge einzuüben. Fünf Minuten vergingen. Zehn.

Dann räusperte sich Bolly. »Damals an dem Abend in Buffalo …«

Griff gab nicht zu erkennen, dass er ihn gehört hatte, obwohl er sofort wusste, von welchem Abend Bolly sprach.

»Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben so gefroren.«

»Bei Spielbeginn hatten wir minus zwanzig Grad Celsius«, bestätigte Griff. »Das haben sie mir wenigstens hinterher erzählt. Sie hatten nicht den Mumm, es uns vor dem Spiel zu sagen. Sechzig Minuten Football im Schneegestöber, und beim Schlusspfiff hatten wir nichts weiter vorzuweisen als ein völlig verrücktes Feldtor. Der Placekicker, der das ganze Spiel über in Goretex gewickelt auf der Bank gesessen und heißen Kakao getrunken hat, kommt mit seinem dürren Arsch angetrottet und macht die einzigen drei Punkte im ganzen Spiel. Meine Finger bluten, weil ein Lineman der Bills seine Klauen reingeschlagen hat. Und sie sind so kalt, dass ich sie nicht mehr bewegen kann. Aber dieser schmächtige Placekicker sahnt den ganzen Ruhm ab.«

Bolly lachte schnaubend. »Er war sowieso so ein eingebildeter Bastard.«

»Was du nicht sagst. Woher kam er überhaupt? Ich weiß nur noch, dass er keinen Vokal im Nachnamen hatte.«

»Aus Osteuropa. Hatte vom Fußball zum Football gewechselt, damit er in die Staaten kommen und mehr Geld verdienen konnte. Die Cowboys können froh sein, dass sie ihn los sind.«

Es war ein wenig glorreicher Sieg nach einem Spiel am Ende der Saison gewesen, dessen Ausgang völlig irrelevant für die Playoffs gewesen war. Das Team hatte nicht heimfliegen können, weil der Flughafen wegen des Blizzards gesperrt worden war. Als sie für eine weitere Nacht ins Hotel zurückfuhren, war niemandem zum Feiern zumute. Die meisten verschwanden in ihren Zimmern.

»Wir beide waren die Letzten in der Bar«, bestätigte Bolly, als hätte er Griffs Gedanken erahnt. »Und ich habe mich besoffen.«

»Bolly …«

»Nein, nein, das muss mal gesagt werden, Griff. Ich habe mich zugeschüttet und geplappert wie ein Baby, vor allem über meine Eheprobleme.«

Soweit sich Griff erinnern konnte, hatte Bollys Frau ihre Sachen gepackt und war ausgezogen, weil sie, wie sie sagte, es satt hatte, immer nur mit ihrem kleinen Sohn zu Hause zu sitzen, während er mit den anderen Kerlen durch die Welt gondelte und über ein Sportereignis nach dem anderen berichtete.

»Wie es aussieht, hat sich alles eingerenkt«, sagte Griff.

»Zum Glück für mich.«

Es überraschte Griff, dass sich Bolly überhaupt an seinen emotionalen Zusammenbruch erinnerte, so betrunken war er damals gewesen. Vielleicht hatte er diese Katharsis gebraucht, um die Situation zu Hause zu lösen. Er war immer noch mit seiner Frau zusammen. Er hatte ein nettes Heim, ein Kind mit einem vernünftigen Haarschnitt und ohne sichtbare Piercings. Warum also fing er jetzt davon an?

»Ich habe dir nie gedankt, dass du den Mund gehalten hast«, sagte Bolly leise.

Griff sah ihn erstaunt an.

Unter einem verlegenen Achselzucken setzte Bolly die getönte Brille ab und zwirbelte den Bügel. »Viele meiner Kollegen betrügen ihre Frauen, wenn sie unterwegs sind. Ganz bestimmt heulen sie sich ihretwegen nicht die Augen aus. Ich habe dir damals eine Menge Gesprächsstoff für die Umkleide gegeben. Aber du hast nie zu irgendwem ein Wort gesagt.«

»Ich hatte keine Freunde, hast du das vergessen? Wem hätte ich was erzählen sollen?«

Bolly sah ihn sarkastisch an. »Aber du hast es auch mir gegenüber nie angesprochen. Es als Druckmittel eingesetzt. Du weißt schon. Im Gegenteil, du hast immer so getan, als wäre nie was passiert.« Er senkte den Kopf und spähte auf seine Turnschuhe. »Und du hast nie einen Gefallen eingefordert, nicht mal als du mich um einen Job angehauen hast. Das hat mir seither keine Ruhe gelassen.«

Bolly setzte die Brille wieder auf. Mehrere Minuten lang beobachteten sie Jasons Coach, der ihm Tipps gab, wie sich der Ball am besten fangen lässt. Schließlich sagte Bolly: »Der Typ ist okay für einen Schultrainer, aber Jason könnte etwas Extratraining brauchen. Ich weiß, es ist nicht wirklich ein Job. Ehrlich gesagt, Griff, es ist nicht …«

»Ich machs.«

»Nicht so schnell. Was ich dir als Bezahlung anbieten kann, ist definitiv eine Beleidigung.«

»Du brauchst mir nichts zu zahlen. Ich brauche etwas Sinnvolles zu tun. Kauf mir ein Dutzend Bälle zum Trainieren, und wir sind quitt.«

Bill sah ihn kurz an und schien dann eine Entscheidung zu fällen. »Wie wäre es mit hier, jeden Tag eine Stunde vor dem Training?«

»Passt mir gut.« Sie gaben sich die Hand. »Sag Jason, er soll sich drauf gefasst machen, dass er sich den Hintern wund schuften darf.«

»Er wird begeistert sein. Fangen wir gleich morgen an?«

»Ich werde hier sein.«

Bolly stand auf und stapfte ein paar Tribünenstufen hinunter, bevor er stehen blieb und sich noch einmal umdrehte. »Das heißt nicht, dass ich entschuldige, was du getan hast, Griff. Du bist immer noch auf Bewährung, bei mir wie vor Gericht. Sobald ich Ärger rieche, bist du draußen.«

»Es wird keinen Ärger geben, Ehrenwort.«

Bolly nickte und stieg die restlichen Stufen hinunter, um sich zu den anderen Dads zu stellen, die sich an der Seitenlinie versammelt hatten, um dem Training zuzuschauen.

Griff wurde nicht eingeladen, zu ihnen zu stoßen, und würde das auch in Zukunft nicht, aber das störte ihn nicht. Er hatte sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Er hatte jetzt ein Projekt, etwas, auf das er sich freuen konnte, einen Grund, morgens aufzustehen. Und niemand war besser geeignet als er, einen viel versprechenden Quarterback zu trainieren. Dieses Wissen erfüllte ihn mit Stolz.

Er lächelte immer noch, als sein Handy läutete.



Er traf vor ihr ein und parkte wieder hinter dem Haus. Ein paar Minuten später brachte sie ihren Wagen hinter seinem zum Stehen.

»Die Konferenz hat länger gedauert«, erklärte sie im Aussteigen.

»Ich bin selbst gerade erst angekommen.«

Gemeinsam gingen sie zur Haustür. Während sie die Tür aufschloss, suchte er die Straße in beiden Richtungen ab. Keine olivgrüne Limousine. Er war direkt vom Sportplatz hierhergefahren und wusste, dass ihm niemand dorthin gefolgt war. Genauer gesagt hatte er seit der letzten Auseinandersetzung  vor genau einem Monat, wie er plötzlich begriff  weder Rodarte noch sonst jemanden bemerkt, der verdächtig ausgesehen hätte.

Trotzdem glaubte er keine Sekunde lang, dass Rodarte von ihm abgelassen hatte. Im Gegenteil, sein auffälliges Verschwinden war beunruhigend. Griff wäre es lieber gewesen, wenn er sich wenigstens hin und wieder gezeigt hätte. Daher fragte er Laura, sobald sie im Haus waren, ob sie den Mann gesehen habe, vor dem er sie gewarnt hatte.

»In dem hässlichen grünen Wagen?« Eine Braue wanderte leicht nach oben.

»Warum sehen Sie mich so an? Glauben Sie, ich hätte ihn erfunden?«

»Ich glaube, dass Sie unnötigerweise riskiert haben, mit mir zusammen gesehen zu werden.«

»Ich kenne die Regeln, aber das mit Rodarte mussten Sie erfahren.«

»Ich bezweifle es.«

»Hören Sie …«

»Ich will das nicht weiter vertiefen«, fauchte sie. Dann massierte sie ihre Stirn und seufzte müde. »Ich habe nirgendwo ein grünes Auto mit jemandem darin stehen sehen.«

»Gut. Danke. Mehr wollte ich nicht wissen. Warum haben Sie das nicht einfach gesagt und uns den Streit erspart?«

Sie schien ihn zurechtweisen zu wollen, doch dann änderte sie ihre Meinung und ging los in Richtung Schlafzimmer.

»Was war das für ein Modell?«

»Wie bitte?«

»Das Modell. In der Schachtel, die ich zu Ihrem Auto getragen habe.«

»Ein Flugzeugmodell.«

»So viel habe ich mir auch zusammengereimt. Sie haben es mit nach Hause genommen, weil Sie es Ihrem Mann zeigen wollten. Wozu?«

»Für eine Präsentation.«

»Ach ja? Und wie ist sie gelaufen?«

Sie mied seinen Blick und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das tut nichts zur Sache.« Ehe er Gelegenheit hatte, noch etwas zu sagen, eilte sie den Flur entlang und verschwand im Schlafzimmer.

Griff sah ihr nach und fragte sich, warum sie so grantig war. Ein Ehestreit? Ein schlechter Tag im Büro? Oder einfach nur entnervt, weil sie ihn noch einmal ertragen musste.

Scheiß drauf. Sollte sie doch zicken. Sollte sie doch schmollen. Egal. Das war nicht sein Problem. Er hoffte nur bei Gott, dass es diesmal klappen würde. Er konnte es kaum erwarten, sein Geld einzusacken und die Fliege zu machen.

Grimmig zerrte er das Hemd aus der Hose und streifte die Stiefel ab. Nach einem Blick auf den Wandthermostat drehte er ihn ein paar Grad kälter. Er ging in die Küche und schaute in den Kühlschrank. Wie immer Wasserflaschen und ein Sixpack Cola light. Er wollte keines von beidem, aber er knöpfte sein Hemd auf, stellte sich vor die offene Kühlschranktür und fächelte sich die kühle Luft gegen die Brust.

Als er wieder im Wohnzimmer war, öffnete er den Schrank und überflog die Titel der Videos. Vielleicht sollte er sich eins davon reinziehen, nur zur Abwechslung. Mal sehen. Männer mit Frauen. Frauen mit Frauen. Pornmöschen. Ob es in der Märchenserie auch Schneeflittchen und Schwänzel und Gretel gab? Auf einem Cover saß ein Mädel mit nichts als dünnen Lederstreifen am Körper auf einem Motorrad. Ihr Zähnefletschen und die scharfen roten Fingernägel turnten ihn ab, nicht an.

Er schloss die Schranktür und verwarf die Videos und Hefte wieder einmal zugunsten seiner eigenen Phantasie.



»Herein.«

Er trat ins Schlafzimmer und schloss die Tür. Auf halbem Weg zum Bett blieb er stehen. Sie lag da wie beim letzten Mal, das Gesicht der Decke zugewandt und bis zur Taille zugedeckt. Oberhalb war sie komplett angezogen.

Aber diesmal sah er Tränenspuren auf ihren Wangen.

Als er nicht gleich ans Bett kam, sah sie ihn kurz an und dann wieder zur Decke.

Er stellte sich ans Fußende des Bettes. »Was ist denn los?«

»Nichts.«

»Sie haben geweint.«

»Ich bin nur müde.«

»Sie weinen, wenn Sie müde sind?«

Sie sah ihn an und meinte gehässig: »Manchmal. Können wir es jetzt bitte hinter uns bringen?«

Vergrätzt über ihren Ton und die Herablassung, die darin schwang, murmelte er: »Stets zu Diensten, Madam«, und schob seine Jeans nach unten, wobei er insgeheim hoffte, dass sie der Anblick seiner spitz vorstehenden Boxershorts verlegen machen würde. Tatsächlich. Sie drehte den Kopf zur Seite.

Er strampelte seine Jeans von den Füßen, schälte sich aus den Shorts und krabbelte aufs Bett, wo er sich auf sie legte. Er kämpfte mit der Decke und verfluchte kurz ihre Widerspenstigkeit, bevor er sie endlich beiseitegezerrt hatte. Ihre Schenkel öffneten sich. Er ging in Position, stieß zu, verfehlte und stieß wieder zu.

Es war leichter als bei den ersten beiden Malen. Und es ging schneller. Genau gesagt war es sofort wieder vorbei. Falls man unter »schneller Fick« im Lexikon nachgeschlagen hätte …

Er nahm sich nicht einmal die Zeit, zu Atem zu kommen, ehe er sich wieder über ihr abstützte. Dabei fiel sein Blick auf ihr abgewandtes Gesicht. Und er erstarrte. Frische Tränen rannen wie ein stiller Tadel über ihr Gesicht. Ihre Unterlippe klemmte zwischen ihren Zähnen, wie um das Beben zu unterdrücken.

Ach du Scheiße. War es wirklich so schlimm gewesen?

Offenbar schon, denn ihr Brustkorb zuckte unter einem Schluchzen zusammen.

»Verdammt, hab ich Ihnen wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sie haben selbst gesagt, wir sollten es hinter uns bringen.«

Sie versuchte, etwas zu sagen, aber die Worte steckten in ihrer Kehle fest. Sie schluckte krampfhaft.

Griff wusste nicht mehr, was er sagen sollte, und sagte darum nichts. Stattdessen legte er die Hand auf ihre nasse Wange. Sofort spannte sie sich unter ihm an. Als sie die Hand hob, erwartete er, dass sie damit seine von ihrem Gesicht ziehen würde. Stattdessen legte sie ihre Finger auf seine und schmiegte sich in seine Handfläche, sodass seine Handballen unter ihrem Kinn und seine Fingerspitzen an ihrem Haaransatz zu liegen kamen.

Ihr Atem ging in heißen, gefühlsbeladenen Stößen. Tränen sammelten sich in seiner Handfläche. Er beobachtete, wie ihre Kehle gegen das abgehackte Schluchzen ankämpfte. Dann, als sie das Schluchzen nicht länger unterdrücken konnte, biss sie wieder die Zähne zusammen. Nur dass sie diesmal nicht ihre Unterlippe dazwischengeschoben hatte. Sondern den fleischigen Handballen unter seinem Daumen. Sie bohrte ihre Zähne in seine Haut.

Griff spürte die Wirkung auf der Stelle. Er holte schnell und hörbar Luft.

Augenblicklich gaben ihn ihre Zähne wieder frei. Er hob die Hand von ihrem Gesicht. Ihre Blicke verbanden sich mit einer Wucht, die ihn genauso verblüffte wie ihr Biss. Ihre tränenverhangenen Augen weiteten sich für einen Sekundenbruchteil, als sie spürte, was er nicht kontrollieren konnte. Und auch nicht kontrollieren wollte. Ein so heißer und durchdringender Blutschwall ließ ihn in ihr hart werden, dass er weder die Zeit, noch die Willenskraft oder auch nur den Wunsch hatte, sich zurückzuziehen.

Er füllte sie ganz und gar aus. Oder hatte sie sich um ihn herum zusammengezogen? Schwer zu sagen. Und es war gleichgültig. Weil es bei Gott ein einziger Rausch war und das gottverdammt geilste Gefühl, das er je erlebt hatte.

Er schob die Hüften behutsam nach vorn, um ihre Reaktion auszuloten. Ihre Augen schlossen sich kurz und flogen wieder auf. Die Wimpern waren feucht und zu schwarzen, wirklich hübschen Stacheln verklebt. In der Iris ihres rechten Auges war ein schwarzer Fleck, der ihm noch nie aufgefallen war, aber er war ihr auch noch nie so nahe gewesen. Er hatte ihr noch nie wirklich in die Augen gesehen. Er hatte sich nie erlaubt, ihr in die Augen zu sehen.

Immer noch zögerlich knickte er die Hüfte nach vorn und oben ab. Mit einem leisen Zischen sog sie die Luft zwischen den Zähnen ein. Ihre Augen schlossen sich wieder. Ermutigt schob er den Arm unter ihren Leib, umfasste mit seiner Hand ihren Hintern und hob sie an, während er bis zur Wurzel in sie eindrang. Ein hungriges Grollen rollte in ihrer Kehle, denn jetzt hatte sie beide Lippen zwischen die Zähne gezogen und drückte sie fest zusammen. Sie atmete hektisch durch die Nase.

Er zog sich zurück, fast ganz, und drang dann wieder vor. Sie stöhnte auf. Er machte es noch einmal. Es waren lange, langsame und tiefe Stöße, auf die sie mit identischen Bewegungen reagierte, die ihn schon bald benommen und atemlos die verschiedensten Gottheiten anrufen ließen.

Ihre Hände, die sonst reglos an ihrer Seite gelegen hatten, bewegten sich unablässig. Sie bohrte die Finger in das Laken, verdrehte es, ließ es los und suchte nach mehr, nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, und fand schließlich die Front seines noch ungeknöpften Hemdes. Sie krallte sich im Stoff fest und zerrte daran, bis er spürte, wie es sich über seinem Rücken straffte. Ihr Hals bog sich durch, der Hinterkopf bohrte sich ins Kissen. Ihre Hüften hoben sich seinen Stößen entgegen, die inzwischen schneller und nicht mehr ganz so tief kamen.

Dann presste er sie an sich, drängte gegen ihr Becken und kam mit aller Kraft, genau wie sie. Sogar als er ausgepumpt auf sie herabsackte wie ein Toter, spürte er das Zucken ihrer orgastischen Nachwehen. Es war, als würde sie ihn immer wieder auf seine Eichel küssen. Er war zu verausgabt, um auch nur zu lächeln, aber im Kopf tat er es sehr wohl.

Schließlich kamen sie zur Ruhe.

Er umfasste ihren Hinterkopf, ließ sich zur Seite abrollen und zog sie mit sich mit. Ohne seinen Griff zu lockern, drückte er mit einer Hand ihren Kopf an seine Halsbeuge, während die andere auf ihrem Hintern liegen blieb und sie festhielt, damit er nicht aus ihr herausrutschen konnte. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Er wollte gleichzeitig so bleiben, bis sie beide versteinerten, und sie endlich wieder ansehen.

Er wünschte, er könnte ihre und seine Kleider durch Gedankenkraft verschwinden lassen. Plötzlich wünschte er sich nichts lieber, als ihre Haut auf seiner zu spüren. Er wollte ihre Brüste sehen. Sie ganz sehen. Sie berühren, erforschen und all die so unglaublich verlockenden Stellen erkunden, von denen er nicht einmal zu phantasieren gewagt hatte.

Später. Im Moment war sie so lethargisch, dass sie zu schlafen schien. Er zog den Kopf zurück und sah ihr ins Gesicht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, feucht und samtig, angeschwollen und gerötet, weil sie so fest daraufgebissen hatte. Wo die vollere Unterlippe mit der Oberlippe zusammentraf, entdeckte er ein kleines Grübchen. Jesus, was für ein sexy Grübchen, es bettelte geradezu darum, von seiner Zungenspitze liebkost zu werden.

Er wollte gerade seinen Kopf senken, um genau das zu tun, als sich ihr Körper schlagartig anspannte. Ihre Augen flogen auf, sie arbeitete sich in einem Wirbel zappelnder Gliedmaßen unter ihm hervor und setzte sich erschrocken auf. »O Gott.« Sie presste die Hände aufs Gesicht. »Ogottogottogottogott.«

»Laura …«

»Sag nichts! Bitte nicht … nicht … O Gott.« Sie tastete nach etwas am Bettrand, ihrer Unterwäsche, wie er erkannte. Hastig zerrte sie den Slip hoch, sprang aus dem Bett, rannte ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu.

Er stand auf und stieg unbeholfen in seine Boxershorts, trat an die Badezimmertür und klopfte an. »Laura.« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür.

Sie nestelte gerade den Rock über die Hüften und schob gleichzeitig die Füße in die Schuhe. Sobald sie den Rock geschlossen hatte, riss sie das Sakko von einem Haken an der Rückseite der Tür. Ohne in der Bewegung innezuhalten, schubste sie ihn beiseite, flog an ihm vorbei, schnappte sich die Handtasche von der Kommode und zog die Schlafzimmertür auf.

»Laura, warte!« Er lief ihr in den Flur nach. Erst im Wohnzimmer bekam er ihren Ellbogen zu fassen und zog sie herum. »Kannst du eine Sekunde warten, verflucht noch mal? Sprich mit mir.«

Sie riss ihren Arm los, ohne ihn anzusehen. »Es gibt nichts zu besprechen.«

»Doch.«

»Das eben ist nicht passiert.« Bei jedem Wort zerhackte sie die Luft mit beiden Händen, um es zu unterstreichen. »Es ist nicht passiert.«

»Und wie es passiert ist.«

Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte eisern den Kopf. »O nein. Ich …« Sie schlug die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »O Gott.« Dann drehte sie sich von ihm weg und marschierte zur Tür.

Er stürzte ihr nach, aber sie hatte das Haus schon verlassen.

»Laura!«, rief er.

Sie schaute nicht zurück.
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ls Laura in Fosters Büro trat, telefonierte er gerade. Sie blieb unentschlossen auf der Schwelle stehen, doch er winkte sie herein. Ihr Eintreffen bot ihm einen willkommenen Vorwand, seine Unterhaltung mit einem der Aufsichtsratsmitglieder zu beenden. Das Gespräch hatte angefangen, ihn zu langweilen.

Die Airline zu führen, war nicht mehr so spannend wie früher. Alle Schlüsselposten waren mit fähigen Leuten besetzt, die ohne seine Überwachung arbeiten konnten. Für ihn als Manager war es durchaus befriedigend zu wissen, wie klug es gewesen war, sie zu beschäftigen. Aber durch ihre Zuverlässigkeit machten sie ihn fast überflüssig.

In letzter Zeit fühlte er sich manchmal wie der Quoten-Behinderte im Betrieb.

Er beendete das Telefonat mit dem Versprechen, es bald fortzusetzen. Laura stand mit dem Rücken zu ihm und starrte aus dem Fenster. »Womit habe ich diese Ehre verdient?«, fragte er. »Normalerweise hast du viel zu viel zu tun, um mir während der Arbeitszeit einen Besuch abzustatten. Oder geht es um etwas Geschäftliches? Bist du als Abteilungsleiterin oder als Ehefrau hier?«

»Als deine Frau. Hast du einen Moment Zeit für mich?«

»Immer.«

Dass er SunSouth Select verworfen hatte, hatte sie hart getroffen, härter, als er vermutet hätte. Seit sie in die Führungsebene aufgestiegen war, waren schon einige ihrer Vorschläge abgelehnt oder überstimmt worden, aber all diese kleinen Niederlagen hatte sie klaglos weggesteckt und anschließend vorbehaltlos die Mehrheitsentscheidung unterstützt.

Diesmal nicht, und das mit gutem Grund. Obwohl sie sich auf den kreativen und informativen Input ihrer Mitarbeiter berufen hatte, war Select vor allem ihre Vision gewesen, und er hatte sie mit einem Federstrich ausradiert. Ihrer Stimmung während der vergangenen Wochen nach zu schließen, hatte sie das als persönliche Ohrfeige empfunden.

Das Thema war seither nur ein einziges Mal zur Sprache gekommen. Letzte Woche hatte Joe McDonald während einer Vorstandssitzung Select in einem Nebensatz erwähnt. Laura hatte ihm einen warnenden Blick zugeworfen, der besagte: Darüber sprechen wir nicht. Seither hatte niemand mehr das Projekt angesprochen, jedenfalls nicht in Fosters Anwesenheit, und er glaubte nicht, dass hinter seinem Rücken darüber geflüstert wurde. Nirgendwo im Gebäude hatte er etwas von den Materialien entdeckt, mit denen Laura ihre Präsentation gestaltet hatte. Er hatte das Gefühl, dass alle das Thema für gestorben hielten, nachdem er nicht darauf angesprungen war.

Er hatte SunSouth Select ausgepustet, dabei war die Aussicht auf eine neue Fluglinie ausgesprochen aufregend. Ohne dass Laura etwas davon ahnte, hatte er selbst an so etwas gedacht und seine eigenen Recherchen über diesen wachsenden Markt angestellt, um auszutüfteln, wie er sich einen größeren Anteil sichern konnte.

Er hatte sich mit den neuen superleichten Jets beschäftigt und mit dem Gedanken gespielt, eine ganze Flotte zu bestellen, um einen exklusiven Charterservice aufzubauen. Er hatte sogar erwogen, Lauras Vorschlag zu folgen und einen Ableger von SunSouth zu gründen.

Aber wie die Innovation auch aussehen würde, sie sollte auf seinen Ideen und seinem Design beruhen. Nicht auf ihren oder denen von jemand anderem. Jeder sollte sehen, dass er der Chef war und nicht der verkrüppelte Seniorboss.

Er hatte ihr Zeit und Raum gegeben, ihre Wunden zu lecken, hauptsächlich indem er so getan hatte, als würde er nicht bemerken, wie niedergeschlagen sie war. War dieser unangekündigte Besuch in seinem Büro ein Anzeichen dafür, dass sie endlich aus ihrem Schmollwinkel kriechen wollte? Er hoffte es jedenfalls.

Er sagte: »Diesmal hast du keinen Wein dabei.«

Sie drehte sich um und sah ihn fragend an.

»Ist es schon so lang her, dass du es vergessen hast? Einmal hast du mich hier in diesem Büro mit einem Picknick überrascht. Um unser Dreimonatsjubiläum zu feiern.«

»Es war das viermonatige. Und Champagner.«

»Wirklich? Ehrlich gesagt entsinne ich mich nicht mehr, was wir getrunken haben. Dafür ist mir das Dessert umso lebhafter in Erinnerung.«

Sie lächelte und senkte mädchenhaft den Kopf. »Eine lustige Zeit.«

»Ich vermisse sie.«

Erst nach mehreren Herzschlägen hob sie den Kopf und sah ihn in tiefem Ernst an. »Wir könnten immer noch Spaß miteinander haben, Foster.«

»Nicht so.«

»Nicht genau so. Anders. Aber genauso angenehm.«

Er lachte freudlos. »Von meinem Standpunkt aus kaum.«

Sie hielt seinen Blick ein paar Sekunden lang gefangen, dann erklärte sie: »Ich werde nicht wieder hingehen.«

»Wohin?«

»In das Haus. Zu Griff Burkett. Ich mache das nicht noch mal.«

Aha. So wollte sie ihm also heimzahlen, dass er sie verletzt hatte. Ohne eine Miene zu verziehen, legte er die Hände in den Schoß und verschränkte sie locker. »Ach?«

»Nein.«

»Woher der plötzliche …«

»Er kommt nicht plötzlich. Ich habe über kaum etwas anderes nachgedacht, seit … seit dem letzten Mal. Ich gehe nicht wieder hin.«

»Das hast du schon gesagt. Ich glaube, ich habe es verdient, den Grund zu erfahren.«

»Weil es falsch ist.«

»Nach welchen moralischen Maßstäben? Wie kann es falsch sein, wenn ich es gutheiße?«

»Ich heiße es nicht gut. Es ist nach meinen moralischen Maßstäben falsch.«

»Ich verstehe. Und wann bist du zu dieser Erkenntnis gelangt?«

Sie wandte den Blick ab und gestand halblaut: »Als du es das erste Mal vorgeschlagen hast.« Dann ergänzte sie unerschrockener: »Ich war von Anfang an dagegen. Ich habe nur zugestimmt, weil ich dich liebe und dir alles geben möchte, worum du mich bittest. Aber das kann ich nicht mehr tun. Ich werde es nicht mehr tun.«

»Ich dachte, du wolltest genauso gern ein Kind wie ich.«

»Das hat sich nicht geändert«, rief sie. »Ich will wirklich ein Baby. Ich will es für uns beide. Von ganzem Herzen. Aber wir hätten auch andere Möglichkeiten. Ich kann mich von einem anonymen Samenspender künstlich befruchten lassen.«

»Du weißt, was ich davon halte.«

Sie zögerte und sagte dann: »Na schön. Dieses Zugeständnis könnte ich machen. Nachdem wir Griff Burkett schon ins Vertrauen gezogen haben, können wir auch seinen Samen verwenden. Er hat das bei unserem ersten Treffen vorgeschlagen, weißt du noch? Auf diese Weise käme er trotzdem zu seinem Geld. Wir würden seine Spermaprobe zum Arzt bringen und behaupten, es seien deine Samen. Niemand würde etwas merken.«

»Ich würde lieber nicht zu dieser Notlösung greifen.«

»Ich betrachte es nicht als Notlösung.«

»Ich schon. Ist es außerdem nicht zu früh, um jetzt schon Plan B anzugehen? Es waren erst drei Zyklen.«

»Ich weiß, wie viele es waren«, erwiderte sie knapp. »Aber selbst wenn es nur einer gewesen wäre, würde ich mich weigern.«

»Stößt dich Burkett so ab? Behandelt er dich schlecht?«

»Nein.«

»Ist er unhöflich oder grob?«

»Nein.«

»Denn sonst …«

»Nein!«

»Okay.« Er ließ das ohne weiteren Kommentar stehen und gab ihr Zeit, sich zu sammeln.

Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Mein Entschluss hat nichts mit ihm persönlich zu tun. Es geht dabei um mich. Und um die ganze Idee.«

»Wir haben diese Idee monatelang besprochen, Laura. Immer und immer wieder sind wir jeden Aspekt durchgegangen.«

»Das ist mir bewusst.«

»Und du warst einverstanden.«

»Ja. Aber das abstrakt zu besprechen, ist etwas anderes, als es tatsächlich …« Plötzlich richtete sie sich zu voller Größe auf. »Ich will mich nicht für meine Gefühle rechtfertigen müssen. Oder sie erklären müssen. Ich will einfach nicht mehr«, betonte sie nachdrücklich. »Damit sollte es gut sein.«

Er ließ ein paar Sekunden verstreichen und sagte dann: »Das überrascht mich. Es sieht dir nicht ähnlich, eine Aufgabe nicht zu ihrem Ende zu bringen.«

»Stimmt.«

»Du hast dich nie einer Verpflichtung entzogen.«

»Nein, und ich hatte auch nicht vor, es diesmal zu tun. Ich dachte, ich könnte mich ihr stellen wie jeder anderen Herausforderung. Aber ich kann es nicht.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es dich so mitnehmen würde.«

»Das tut es aber.«

»Vielleicht nimmst du es zu persönlich.«

Sie sah ihn entgeistert an. »Ich bin deine Frau. Ich habe Geschlechtsverkehr mit einem anderen Mann. Wie in Gottes Namen soll ich das nicht persönlich nehmen?«

»Du wirst hysterisch, Laura.« Er sah warnend zur Bürotür hin.

Sie verschränkte ihre Arme und drehte ihm den Rücken zu. Er wippte dreimal mit den Rädern vor und zurück, dann rollte er den Stuhl vom Schreibtisch weg und brachte ihn hinter ihr zum Stehen. Er streckte die Hände aus und legte sie auf ihre Taille. Sie zuckte zusammen und wollte sich ihm entziehen, doch er hielt sie fest. »Ich habe das falsch eingeschätzt. Ich hätte nicht gedacht, dass es dein Moralgefühl verletzt.«

»Ich enttäusche dich nur ungern, Foster. Ich weiß, wie viel dir das bedeutet. Aber es gibt für mich dabei einen moralischen Zwiespalt, über den ich nicht hinwegkomme.«

»Natürlich achte ich deine Gefühle. Genau wie deine Entscheidung.«

Sie atmete leise aus. »Danke.«

Er verstärkte den Druck und drehte sie zu sich herum. »Du grämst dich schon seit Wochen. Ich habe nichts dazu gesagt, aber es ist mir aufgefallen.«

»Ich muss zugeben, ich war nicht ich selbst. Das liegt mir schwer auf der Seele. Es hat mich von der Arbeit abgelenkt. Schlimmer noch, es hat uns voneinander entfremdet. Ich wusste, wie enttäuscht du wärst, darum wollte ich dir nichts sagen, trotzdem musste ich es tun, bevor das nächste Treffen mit Burkett ansteht. Die Angst vor diesem Gespräch hat mich alle Nerven gekostet. Ich bin froh, dass wir es hinter uns haben.« Sie lächelte bebend, beugte sich dann vor und gab ihm einen Kuss.

Als sie sich wieder aufrichtete, sagte er: »Es ist jetzt zwei Wochen her, dass du dich das letzte Mal mit Burkett getroffen hast, richtig?«

Sie nickte.

»Dann ist dein Entschluss womöglich schon obsolet«, verkündete er mit strahlendem Lächeln. »Vielleicht bist du schon schwanger.«



Und wenn sie schwanger ist?

Das war inzwischen das große Wenn in Griffs Leben. Jeden Morgen beim Aufwachen fragte er sich, ob er an diesem Tag den entscheidenden Anruf bekommen würde.

Natürlich hatten sie es genau darauf abgesehen, oder etwa nicht? Ein befruchtetes Ei wäre die Antwort auf all ihre Probleme. Es würde das kinderlose Paar glücklich und ihn bis an sein Lebensende zum Millionär machen.

Aber falls Laura tatsächlich ein Kind empfangen hatte, würde er sie nie wiedersehen.

Was wirklich kein Grund zum Feiern war.

»Griff?«

Überrascht merkte er, dass Bolly neben ihm am Spielfeldrand stand. Der Sportjournalist sah ihn eigenartig an.

»Entschuldige, ich war …«

»Völlig weggetreten. Ich hab dich dreimal angesprochen. Hast du geschlafen?«

Griff setzte die Sonnenbrille ab und blinzelte gegen die glühende Sonne. »In dieser Hitze? Kaum. Ich hatte mich auf Jason konzentriert. Er geht heute ziemlich zur Sache da draußen.«

»Das hat er dir zu verdanken.«

»Nein, er bringt sich selbst ein. Ehre, wem Ehre gebührt.«

»Der Junge ist vom Football besessen. Seine Mom macht sich schon Sorgen.«

»Wieso?«

»Sie hat Angst, dass er völlig ausflippt und verletzt wird.«

»Moms sind so.« Hatte er wenigstens gehört.

»Ihr wäre es lieber, wenn er Badminton spielen würde.«

Griff verzog das Gesicht, und Bolly lachte. »Genau meine Meinung. Sag mal, hör zu, ich wurde eben angerufen. Ich kann ein Interview mit dem neuen Torwart machen, den die Dallas Stars gestern verpflichtet haben, aber mir bleibt nur ein schmales Zeitfenster, bevor er nach Detroit zurückfliegt. Wenn ich gleich losflitze, kann ich ihn vor dem Abflug auf dem Flughafen abfangen. Ich möchte Jason nur ungern aus dem Training holen. Würde es dir was ausmachen, ihn heimzufahren?«

»Natürlich nicht.«

»Ich würde nicht fragen, aber meine Schwiegermutter musste zum Podologen und meine Frau hat gesagt, dass sie mit ihr hinfährt, darum …«

»Fahr schon, Bolly. Soll ich bei Jason bleiben, bis du zurückkommst?«

»Nein, bring ihn einfach nach Hause und warte ab, bis er die Tür abgeschlossen hat. Er kennt die Regeln fürs Alleinsein.«

»Okay. Kein Problem.«

Bolly sah aufs Feld und erspähte seinen Sohn, der gerade noch den Ball zu einem Halfback passen konnte, bevor er von einem Gegner umgerannt wurde. Aber er blieb nicht lange liegen. Er war schon wieder auf den Beinen, als der Halfback zehn Yards weiter zu Fall gebracht wurde. Er sprang in die Luft, streckte die Faust hoch und jubelte vor Freude.

Bolly schaute ihm lächelnd zu, dann nickte er. »Vielen Dank dafür, Griff. Ehrlich.«

Als das Training zu Ende war, kam Jason vom Feld zu Griff gelaufen, der ihn am Spielfeldrand abklatschte. »Sehr gutes Training, QB. Vor allem die letzte Offensivserie.«

»Danke.« Der Junge war knallrot im Gesicht, und schweißnasse Haare klebten unter seinem Helm am Kopf, aber er badete in diesem Lob.

Griff erzählte ihm von Bollys unerwartetem Auftrag. »Darum werde ich dich heute heimfahren.«

»Echt?«

»Kein Grund zum Jubeln. Meine Karre ist Schrott.«

Auf dem Heimweg bog Griff in einen Drugstore. »Ich könnte einen Milkshake gebrauchen. Und du?«

Wo sie schon einmal dort waren, beschlossen sie, ihren Milkshake mit je einem Hamburger und Pommes frites zu komplettieren. Sie saßen an einem Tisch und plauderten freundschaftlich über Jasons Team und die Stärken oder Schwächen der verschiedenen Spieler, als Griff drei Bauarbeiter bemerkte. Sie waren ihm schon aufgefallen, als sie hereingekommen waren, aber er hatte ihnen nur einen kurzen Blick zugeworfen und sich dann wieder auf Jason konzentriert.

Jetzt begriff er, dass man ihn entdeckt und erkannt hatte. Die Arbeiter sprachen leise miteinander, aber beschossen ihn mit Blicken, aus denen Feindseligkeit sprühte. Das fiel auch anderen Gästen auf. Griff ahnte, dass ein Dutzend Augenpaare auf sie gerichtet waren.

Jason hatte ohne Punkt und Komma geschwatzt und kaum lang genug innegehalten, um seinen Mund mit Essen zu füllen, doch jetzt spürte auch er die angespannte Atmosphäre. Sein Wortschwall wurde zum Rinnsal und versiegte gleich darauf komplett. Er sah sich zu den drei Männern um und dann mit sorgenvollem Blick auf Griff.

»Schon okay, Jason.«

Doch das war es nicht. Weil die Männer auf dem Weg zum Ausgang an Griffs und Jasons Tisch vorbeimussten, nachdem sie ihre Bestellungen erhalten hatten. Als sich der Letzte vorbeischob, knurrte er: »Burkett, du Schwein.« Dann räusperte er Schleim hoch und spie auf Griff. Der Batzen verfehlte Griff knapp und klatschte neben seiner Schulter auf das Kunststoffpolster.

Ihr Abgang hinterließ ein Vakuum. Niemand rührte sich. Griff schätzte, dass alle abwarteten, was er jetzt tun würde. Am liebsten wäre er dem Typen nachgerannt und hätte ihm den Stiefel bis zum Oberschenkel in den Arsch gerammt. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er es vielleicht sogar getan.

Aber er hatte Jason dabei und musste deshalb sitzen bleiben. Die peinliche Szene machte ihm weniger zu schaffen als der Gedanke, was sich der Junge denken musste, der mit gesenktem Kopf dasaß und die Hände unter den Tisch hängen ließ.

Bald widmeten sich die Angestellten und die anderen Kunden wieder ihrem Essen. Alle außer Jason. »Bist du fertig?«, fragte Griff.

Der Junge hob den Kopf. »Das ist nicht fair!«

Griff war überrascht, denn der Junge war nicht verlegen, sondern wütend. »Was ist nicht fair?«

»Was der Mann gerade gemacht hat. Was die Leute über dich erzählen.«

Griff schob den Teller beiseite und legte die Unterarme auf den Tisch. »Hör mir gut zu, Jason. Das mit dem Spucken war eklig. Es hat nichts bewirkt, außer dass der Kerl wie ein Arschloch aussieht, aber was ich vor fünf Jahren gemacht habe, war viel, viel schlimmer.« Er schaute durch das Fenster auf die drei Männer, die gerade in ihren Lieferwagen kletterten. »Was glaubst du, wie viel diese Typen im Jahr verdienen?«

Jason zog eine Schulter zu einem gelangweilten Achselzucken hoch.

»Einen Bruchteil dessen, was ich während meiner Zeit als Footballspieler verdient habe. Einen winzigen Bruchteil. Dieser Mann verdient mit seiner schweren Arbeit nicht einmal so viel, wie ich fürs Waschen meiner maßgeschneiderten Hemden ausgegeben habe. Er hasst mich nicht, weil ich mehr Geld verdient habe als er. Sondern weil ich den Traum gelebt habe, den jeder Mann träumt, und ihn weggeworfen habe. Ich habe Geld fürs Bescheißen genommen. Ich war dumm, ich war egoistisch, und ich war kriminell. Daran ist nicht zu rütteln.«

»Aber inzwischen hast du dich geändert.«

Er ließ sich dafür bezahlen, dass er die Frau eines Querschnittsgelähmten vögelte. Das war ziemlich übel. Noch übler konnte es nur werden, wenn er sie vögeln wollte, ganz gleich, ob er nun dafür bezahlt wurde oder nicht.

Er hatte versucht, nicht an das zu denken, was bei ihrem letzten Treffen passiert war. Und wenn er es doch getan hatte, hatte er versucht, es als physiologische Ursache-Wirkung-Kopplung abzutun, als sexuelle Reaktion, die, nachdem sich alles nahtlos ineinandergefügt hatte, ihren vorhersehbaren Lauf genommen hatte.

Oder als Laune der Natur. Als verrückten Sonderfall. Es waren zwei Sterne zusammengeprallt, aber das würde in einer Million Jahren nicht wieder passieren.

Aber wie er es auch wegzuerklären versuchte, es ließ ihn nicht los. Nie. Jedes Mal, wenn er daran dachte, wie sich ihre Zähne in seine Daumenwurzel gebohrt hatten, wurde er steif, sein Magen zog sich vor Verlangen zusammen, und er verzehrte sich danach, sich wieder in ihr zu versenken.

»Ich bin bestimmt kein Held, Jason. Versuch nicht, einen aus mir zu machen. Wenn du einen Helden suchst, dann sieh dir deinen Dad an.«

»Meinen Dad?« Jason schnaubte. »Was hat der denn Heldenhaftes vollbracht?«

»Er liebt deine Mom. Er liebt dich. Er kümmert sich um dich und sorgt sich um dich.«

Immer noch mürrisch befand Jason: »Das zählt nicht.«

»Das zählt eine Menge.« Dann ergänzte er, um nicht ganz so priesterhaft zu klingen: »Bloß als Werfer ist er total beschissen. Und erzähl ihm nicht, dass ich in deiner Gegenwart ›beschissen‹ gesagt habe.«

»Er sagt das ständig.«

Griff lachte. »Dann ist er mein Held.«

Da musste auch Jason wieder lächeln.



Der folgende Tag begann wie jeder andere. Griff stand auf und ging ins Bad. Sobald er gepinkelt hatte, warf er einen Blick auf den Kalender, den er an die Wand gepinnt hatte. Das war ihm inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. Er hakte sogar die Tage ab, verflucht noch mal.

Er hatte auch einen Computer gekauft und sich beigebracht, ihn zu bedienen. Nach ausgiebigen Internetrecherchen meinte er einen halbwegs umfassenden Überblick über das weibliche Fortpflanzungssystem und seine Funktionsweise gewonnen zu haben und definitiv mehr zu wissen als nach seinem Biologie-Grundkurs in der Schule.

Einige der Seiten, in die er sich eingeloggt hatte, hatten ihm genauere Informationen geboten, als er sich gewünscht hätte  musste er wirklich alles über Schleimpfropfen und Dottersäcke erfahren? , aber er hatte viel übers Timing und darüber erfahren, was alles in diesem achtundzwanzigtägigen Zyklus geschah. So hatte er zum Beispiel erfahren, was ein LH-Gipfel ist.

Wenn er am Tag des Eisprungs mit Laura zusammen gewesen war, konnte er überschlagen, wann sie menstruiert haben musste  falls sie es getan hatte. Diese fünf Tage waren vorübergegangen. Falls sie ihre Periode gehabt hatte und seine Berechnungen stimmten, hätte er vor drei Tagen von ihr hören müssen, weil da der nächste Eisprung fällig gewesen wäre.

Aber sie hatte ihn nicht wieder ins Haus in der Windsor Street beordert. Bedeutete das, dass sie keine Periode bekommen hatte und demnach befruchtet worden war? Vielleicht wollte sie die frohe Botschaft für sich behalten, bis ihre Schwangerschaft von einem Arzt bestätigt worden war. Oder vielleicht hatte sie nach dem, was beim letzten Mal passiert war, gar nicht vor, ihn noch einmal anzurufen, ihn je wieder anzurufen. Aber hätte sie dann nicht wenigstens Bescheid geben müssen, dass der Deal geplatzt war?

Das Nichtwissen trieb ihn zum Wahnsinn, doch er konnte nichts tun, als abzuwarten.

Genau wie jeden Morgen hakte er den Tag im Kalender ab und ging dann duschen. Als er aus der Wanne stieg, hörte er, wie die Zeitung gegen seine Haustür geschleudert wurde. Weil er keine Lust hatte, sich schon anzuziehen, schlang er ein Handtuch um die Taille. Er holte die Zeitung herein, ging in die Küche und setzte Kaffee auf.

Während er darauf wartete, dass der Kaffee durchgelaufen war, überflog er die Titelseite und trank dabei Orangensaft aus dem Karton. Er drehte die Zeitung um, las die Schlagzeilen auf der unteren Hälfte und zog, nachdem er festgestellt hatte, dass sie dieselben Weltkrisen wie am Vortag beklagten, den Sportteil heraus.

Bei der Schlagzeile stockte sein Herz. Das Blut schoss so abrupt in seinen Kopf, dass ihm kurz schwindlig wurde. »Was soll denn der Scheiß?«

BURKETT ZU BUCHMACHERMORD VERHÖRT stand dort in fetten Lettern zu lesen. EXCOWBOY VOR DEM FALL?

EHEMALIGER TRAINER DISTANZIERT SICH VON GEFALLENEM STAR

Plötzlich ging ihm ein Licht auf, und er blickte aufs Datum. Nicht das von dieser Morgenausgabe. Der Sportteil war fünf Jahre alt, obwohl er sorgsam aufbewahrt worden war, konnte er jetzt erkennen, dass das Papier nicht zu dem der übrigen Zeitung passte. Es war über die Jahre vergilbt.

Rodarte.

Vor Eile kippte er den Küchenstuhl um. Sekunden später war er aus der Küche, durch den Wohnbereich gerannt und hatte die Haustür aufgerissen. Er stürzte in seinen winzigen Vorgarten und suchte die Straße ab. Eigentlich rechnete er nicht damit, die grüne Limousine zu sehen, und er sah sie auch nicht. Rodarte hatte sich ausreichend Vorsprung verschafft.

»Hurensohn!« Griff packte das Handtuch, das von seiner Taille zu rutschen drohte, stürmte ins Haus zurück und knallte die Tür zu. Rodarte war fast zwei Monate abgetaucht gewesen. Und jetzt das, gerade wo Griff zu glauben  hoffen  begonnen hatte, dass der Bastard aufgegeben haben und verschwunden sein könnte.

Wie gerissen, den alten Sportteil zwischen die heutige Zeitung zu legen, wo Griff ihn garantiert finden würde. Rodarte rieb ihm wieder einmal unter die Nase, wie tief er sich vor fünf Jahren in die Scheiße geritten hatte.

Als er sich so weit gefangen hatte, dass er das Kleingedruckte lesen konnte, stellte er den Stuhl wieder auf und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, setzte sich dann an den Küchentisch und begann zu lesen. Jedes Wort traf ihn wie eine schmerzhafte Ohrfeige, denn jedes einzelne Wort war wahr.

Seit dem Wettskandal um Pete Rose und José Cansecos Dopinggeständnis war kein Profisportler so tief gestürzt wie der Rekorde haltende Allstar-Quarterback Griff Burkett. Alle Medien hatten ausgiebig und intensiv darüber berichtet. Der Skandal hatte sogar international Schlagzeilen gemacht. Der Sportkanal hatte wochenlang sein Programm damit gefüllt.

Trotzdem war es bezeichnend, dass Rodarte ausgerechnet diese Ausgabe der Dallas Morning News ausgesucht hatte, weil in diesen Artikeln sein langer, unausweichlicher Fall noch einmal chronologisch zusammengefasst wurde.

Anfangs hatte er nur kleine Summen gesetzt, doch die Wettleidenschaft hatte sich ausgebreitet wie unausrottbares Unkraut, das alles überwucherte, bis sie ihn schließlich mehr gefesselt hatte als seine eigenen Spiele am Sonntag. Seinen Einsatz zu vervielfachen war spannender, als Einsatz auf dem Spielfeld zu zeigen.

Die Leidenschaft hatte sich zu einer Sucht entwickelt. Er hätte klug genug sein müssen, das Menetekel zu erkennen, bevor die Sache außer Kontrolle geraten war. Vielleicht hatte er sie erkannt. Vielleicht hatte er sie einfach ignoriert.

Er verfing sich in einer gefährlichen und gleichzeitig euphorisierenden Abwärtsspirale. Wenn er gewonnen hatte, erhöhte er beim nächsten Spiel den Einsatz, um noch mehr zu gewinnen. Wenn er verloren hatte, erhöhte er den Einsatz, um die Verluste wettzumachen. Die Spirale wuchs sich zu einem Strudel aus, der ihn schließlich verschlang.

Bill Bandy sah eher aus wie ein Steuerberater denn wie ein typischer Buchmacher. Er war klein und hager und hatte an dem Tag, an dem er starb, wahrscheinlich nicht mehr gewogen als am letzten Tag auf der Highschool. Er hatte lichtes, braunes Haar, ein kleines Gesicht mit spitzem Kinn und eine Adlernase. Seine schmalen Nasenlöcher und hellen, blauen Augen lagen in ständigem Krieg mit den verschiedensten Allergenen. Seine Hände waren weich und weiß wie die einer Frau, und man hatte unwillkürlich das Gefühl, dass sie immer leicht verschwitzt sein mussten.

Niemanden hätte ihn als Mafioso erkannt. Und doch war er genau das. Man munkelte, dass er, bevor er nach Dallas abgeordert worden war, in St. Louis einen Onkel vergiftet hatte, der ihn aufs Kreuz legen wollte. Griff hatte nie erfahren, ob die Geschichte wahr oder erfunden war.

Bandy arbeitete für Vista, jene Strohfirma des Syndikats, die angeblich ein Zinnminen-Unternehmen in Südamerika führte. Wo sich diese Mine befinden sollte, war genauso ungewiss wie andere Details. In Wahrheit investierte Vista vor allem in kostspielige Wetten, Geldwäsche und, wie Griff mutmaßte, den Drogenhandel.

Die Minenarbeiter von Vista hockten in dem Hochhaus in Las Colinas und trugen Designeranzüge und diamantenbesetzte Rolex-Uhren. Selbst wenn sie auf die Toilette gingen, steckten sie eine Knarre ein. Sie hatten Leibwächter mit Automatikwaffen und Wagen mit kugelsicheren Fenstern.

Mit denen legte man sich besser nicht an.

Jedenfalls hatte Bill Bandy ihm das erklärt, als sie eines Abends bei seinem Lieblingsmexikaner über einer Portion Hühnchenenchiladas zusammensaßen. Griff spielte gerade die vierte Saison für die Cowboys. Bandy hatte ihn zum Essen eingeladen, um etwas Geschäftliches mit ihm zu besprechen, vor allem die Rückzahlung seiner Spielschulden, die sich inzwischen auf dreihunderttausend und ein paar Zerquetschte beliefen.

»Mit diesen Typen legt man sich nicht an, Griff. Wenn es nur nach mir ginge, würde ich dir noch mal Kredit einräumen. Mann, du machst Millionen. Ich weiß, dass du das Geld in ein paar Monaten zusammenhättest. Aber diese Typen?« Er tupfte die tropfende Nase mit einem durchfeuchteten weißen Taschentuch ab. »Die kennen keine Großherzigkeit. Glaub mir.«

Griff tunkte einen Tortillachip in die Salsa und zerkaute ihn geräuschvoll. Dann nahm er einen Schluck von seiner Frozen Margarita und zwinkerte dem Teeniegirl zu, das ihn vom Nebentisch her anstarrte. »Was wollen sie denn machen? Mir einen Kerl mit Haaren auf den Knöcheln vorbeischicken, der mir die Beine bricht?«

»Du hältst das für einen Witz?«

»Ich glaube, du gerätst in Panik, ohne dass es Grund zur Panik gibt. Sie schlagen jede Woche ihre Zinsen drauf, damit erwirtschafte ich ihnen noch mehr Profit. Wo liegt also ihr Problem?«

»Sie wollen ihr Geld.«

Schließlich hatte Griff Bandys Beerdigungston nicht länger ignorieren können. Bandy wirkte gar nicht mehr nervös oder zapplig, seine blassblauen Augen blickten ihn steinern an. Selbst seine Nase war vorübergehend getrocknet. Griff überlegte, ob die Fabel mit dem vergifteten alten Onkel wahr sein könnte.

Ohne eine Miene zu verziehen, fuhr Bandy fort: »Sei froh, dass sie mich als Boten geschickt haben, sonst könntest du möglicherweise weder am nächsten Sonntag noch an irgendeinem Sonntag dieser Saison aufs Spielfeld. Täusch dich nicht, Griff, sie können dich schwer verletzen. Sie werden es tun.«

»Es wäre doch Quatsch, wenn sie mich verletzen. Wenn ich nicht mehr spielen kann, bekommen sie ihr Geld nie mehr zurück.«

Das Argument prallte an Bandys resoluter Miene ab. Griff schob seinen Teller beiseite und seufzte angenervt, weil er sich ausgerechnet jetzt mit dieser Geschichte herumschlagen musste. Das Team sollte am Sonntag in Atlanta gegen die Falcons antreten. Die Quoten sprachen für die Cowboys, aber nicht stark. Es würde sicherlich kein Sonntagsspaziergang werden. Eigentlich hätte er sich auf ein schwieriges Spiel einstimmen und Spielzüge auswendig lernen sollen, statt irgendwelchen Gangstern Gefallen zu erweisen.

»Okay. Gib mir ein paar Tage«, erklärte er Bandy. »Ich werde etwas zu Geld machen. Ein Auto. Mein Apartment in Florida. Irgendwas. Wie viel bräuchte ich mindestens, um sie vorerst zufriedenzustellen? Zweihunderttausend? Das ist mehr als die Hälfte meiner Schulden. Könnte ich damit ihre Gunst erkaufen?«

Bandy tupfte mit der Ecke seines Taschentuches seine lecken Augen trocken. »Ich wüsste noch einen Weg.«

»Um mir Zeit zu erkaufen?«

»Um die Schulden zu tilgen.«

Griff glotzte ihn an, als hätte Bandy erklärt, er würde ihn auf eine einsame Insel mit FKK-Zwang schicken, und zwar zusammen mit den letzten zwölf Playmates des Monats, die allesamt nymphomanisch und scharf auf ihn wären.

Bandy fragte: »Wärst du bereit, sie zu treffen? Ein paar Möglichkeiten zu diskutieren?«

»Wo und wann?«

Jene »sie«, von denen Bandy gesprochen hatte, waren drei Männer, die Griff mit herzhaftem Händedruck und herzlicher Gastfreundschaft in den verschwenderisch eingerichteten Vista-Büros empfingen. Was möchten Sie trinken? Nehmen Sie sich doch ein Sandwich von dem Tablett dort drüben. Ich empfehle das Roastbeef mit Meerrettichdressing. Wie wäre es mit einer Massage nach unserer Besprechung? Wir haben ein Mädchen engagiert, das Ihnen eine Massage mit Happyend geben könnte. Zwinker, zwinker. Wenn Sie verstehen. Griff verstand nur zu gut.

So wie sie ihn empfingen, wäre man im Leben nicht darauf gekommen, dass er ihnen mehr als eine Viertelmillion schuldete und dass sie gedroht hatten, ihm körperlichen Schaden zuzufügen, falls er seine Schulden nicht auf der Stelle beglich.

Der einzige gebürtige Texaner war groß, schlank, braun gebrannt und hatte sehr weiße Zähne. Er war ein passionierter Golfer, der ununterbrochen und laut schlüpfrige Bemerkungen machte. Er hatte auch den Arm über Griffs Schulter gelegt und ihm von der Masseuse mit den magischen Händen und dent magischen Mund erzählt. Sein Name war Larry.

Martin war eher der dunkle mediterrane Typus. Er war ungeheuer fett. Er atmete auch nicht, sondern pfiff wie ein verstimmter Dudelsack und sah aus, als könnte er jede Sekunde tot umkippen, wenn sein Herz bloß die Energie aufbringen könnte, stehen zu bleiben.

Bennett, der Dritte, war still und unscheinbar. Er hatte eine Halbglatze und helle Haut, saß abseits und trug wenig zum Gespräch bei, sondern studierte Griff mit dem reglosen, wimpernlosen Starren eines giftigen Reptils.

Nach der Begrüßung ging man zum geschäftlichen Teil über. Der Vorschlag war ausgesprochen simpel. Schmeiß das Spiel am Sonntag gegen Atlanta, und die Schulden sind vergessen. Sie drückten es nicht so aus, aber darauf lief es hinaus.

Martin erklärte ihm, man würde gar nicht erwarten, dass er absichtlich verlor. »Bringen Sie einfach nicht Ihr volles Potential zum Einsatz.«

Larry zwinkerte wieder. »Geben Sie den beschissenen Falcons eine beschissene Chance. Das ist alles.«

»Und wer weiß«, pfiff Martin, »wenn die Falcons einen Sieg schaffen, würden wir unter Umständen sogar einen kleinen Bonus zusätzlich zu den getilgten Schulden rüberschieben.« Pfeif. »Stimmts, Bennett?«

Bennett der Schweigsame senkte zustimmend das quer gekämmte Resthaar.

Griff erklärte ihnen, dass er sich die Sache überlegen würde.

Fein, sagten sie. Er habe bis Sonntag Zeit, sich zu entscheiden. Und nur um ihren guten Willen zu zeigen, bestanden sie darauf, dass er sich von dem Mädchen massieren ließ, das die fünfzigminütige Massage mit einem Blowjob krönte. Nicht dass er nicht jederzeit einen bekommen konnte. Es gab immer genug Mädchen, die eine Kerbe mit dem Lonestar-Logo der Dallas Cowboys in ihren Bettpfosten schnitzen wollten. Aber dieses Mädchen war wirklich einmalig.

Als er am Sonntag in seinen Dress stieg, als die Nationalhymne gesungen wurde, sogar als er nach dem Eröffnungskickoff aufs Feld lief, war er immer noch unschlüssig, wie er sich entscheiden sollte. Erst im letzten Viertel, als es 10 zu 10 stand und Dallas kurz vor Spielschluss tief im eigenen Raum stand, wusste er, was er tun würde.

Er fing den Ball. Die Linemen der Cowboys purzelten unter einem Blitzangriff der Falcons um wie die Kegel. Sein schnellster, stärkster Runningback wurde von zwei Linebackers blockiert. Der Dritte stürmte mit blutrünstigen Augen auf Griff zu. Noch während Griff sich hektisch nach einem freien Fänger umsah, erkannte er, wie einfach  und überzeugend  es wäre, den Ball vom Gegner abfangen zu lassen.

Atlanta gewann 17 zu 10.

Damit war die Partnerschaft besiegelt.
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enn du ihm mehr Drall verpassen willst, musst du den Daumen darunterhalten.« Griff demonstrierte Jason Rich die entsprechende Handdrehung. »Siehst du? Und wenn du den Ball loslässt, musst du den Daumen wegziehen. Jetzt versuchs noch mal.«

Er reichte ihm den Football. Mit konzentriert angespannter Miene packte Jason den Ball genau so, wie Griff es gezeigt hatte, und warf einen Pass. »Viel besser.«

»Noch einmal, Griff? Ich glaube, ich habe ein bisschen zu spät losgelassen.«

»Okay, aber dann ist Schluss. Das Training fängt gleich an.«

Griff sah, dass der zweite Pass deutlich besser aussah. »Gut gemacht, Jason. Allmählich hast dus raus. Wenn du noch ein paar tausend davon wirfst, bist du der King. Dann wirst du Rekorde brechen.«

Hinter der Gittermaske erschien ein breites Grinsen auf Jasons Gesicht. »Das gestern war super. Bis auf … du weißt schon.«

»Ja. Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.«

»Ich habs meinem Dad erzählt. Er sagt, du hättest gar nicht anders reagieren können. Wenn du dich mit ihnen angelegt hättest, hättest du alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Worauf du wetten kannst. Hast du gesehen, wie groß diese Typen waren?«

Jason lachte und meinte dann hoffnungsvoll: »Vielleicht könnten wir trotzdem wieder mal Milkshakes trinken gehen.«

»Würde mir gefallen.«

»Mir auch. Dann bis morgen.«

Griff klopfte dem Jungen zweimal kurz auf den Helm. »Ich werde hier sein.«

Jason trottete ab zu seinen Teamkameraden, die sich allmählich an der Seitenlinie des Trainingsplatzes einfanden. Bolly stand mit ein paar anderen Dads zusammen. Griff grüßte ihn mit einem Winken, und Bolly grüßte zurück.

Griff lief über das Spielfeld, sammelte die Bälle auf, die Jason geworfen hatte, und stopfte sie in das Netz, das er immer im Kofferraum liegen hatte. Schließlich zog er das Netz zu und warf es über seine Schulter.

In diesem Augenblick sah er Rodarte, der hinter dem Maschendrahtzaun stand und ihn beobachtete.

Griff glühte ohnehin, nachdem er eine Stunde mit Jason in der Sonne gestanden hatte. Als er Rodarte sah, schien sein Blut in Sekundenschnelle den Siedepunkt zu erreichen. Er musste an sich halten, um nicht gegen den Zaun anzurennen.

Ganz gemächlich schlenderte er durch das Tor und auf der Außenseite zu Rodarte. Der Hurensohn ließ sich nicht einmal dazu herab, ihn anzusehen. Stattdessen starrte er auf die Seitenlinie gegenüber, wo der Trainer der Mittelschule sein junges Team ermahnte, darauf zu achten, dass sie während des Trainings keinen Hitzschlag bekamen und nicht dehydrierten.

»Wie erbärmlich, Rodarte«, sagte Griff. »Alte Zeitungen zu sammeln wie ein obdachloses Weib.«

Rodarte lachte leise, drehte sich aber nicht zu ihm um. »Ich fand die Seite lustig. Ich dachte, du wolltest auch was zu lachen haben.«

Griff wollte ihn schon an der Schulter packen und herumdrehen, wagte es aber nicht, Hand an den Mann zu legen. Rodarte würde sich wehren. Und es gab hier zu viele Zeugen, falls es hässlich wurde, was praktisch unausweichlich war. Vor allem war Bolly hier. Griff hatte ihm versprochen, dass es keinen Ärger geben würde. Gestern hatte ihm der Sportjournalist seinen Sohn anvertraut. Griff wollte dieses Vertrauen um keinen Preis enttäuschen.

Er konnte Rodarte erklären, dass er sich zum Teufel scheren sollte, und dann einfach weggehen. Ihn hier stehen lassen, damit er in der Hitze zerfließen konnte, bis nur noch ein kleines Schweißpfützchen übrig blieb, das in dem harten, ausgedörrten Boden versickern würde.

Nur wäre es nicht besonders klug, ihn zu ignorieren. Dass Rodarte hier war, war kein Zufall, genauso wenig wie der morgendliche Wink mit der Zeitung ein harmloser Streich gewesen war. Nachdem Rodarte wochenlang abgetaucht war, erschien er nun wieder aus der Versenkung. Bis Griff den Grund dafür wusste, würde er ihm nicht den Rücken zukehren.

Rodarte griff in die Hosentasche und zog ein Päckchen Kaugummi heraus. »Ich versuche mit dem Rauchen aufzuhören.«

»Viel Glück dabei. Es wäre wirklich zu schade, wenn Sie Krebs bekommen und sterben würden.«

Rodarte grinste ihn an, wickelte einen Streifen aus und steckte ihn in den Mund. »Knallst du immer noch diese Braut?«

Griffs Kiefer spannte sich an.

»Ich schätze, irgendwo musst du es dir holen, nachdem deine Lieblingshure aus dem Geschäft ist.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Du könntest es schlimmer treffen. Mrs Speakman hat nicht nur einen hübschen Arsch, sie hat auch noch jede Menge Kies. Aber das weißt du bestimmt schon. Dumm hat dich noch keiner genannt, Nummer zehn. Andere Sachen schon, aber nicht dumm.«

Griff biss nicht an.

»Zahlt sie inzwischen deine Rechnungen? Und kauft dir all den schicken neuen Kram?« Rodarte lachte wieder sein widerliches Lachen und kaute schmatzend auf seinem Kaugummi. »Klar tut sie das. Und zwar gern. Ich wette, sie würde alles geben, um einen kräftigen, potenten Footballhelden wie dich zu reiten, nachdem ihr Alter nur noch ein halber Mann ist.«

Griff rührte sich nicht, obwohl er sich innig wünschte, Rodarte bluten zu sehen.

Der senkte die Stimme zu einem suggestiven Flüstern. »Ich wette, sie ist eine von diesen wahnsinnig prüde wirkenden Geschäftsfrauen, die in der Kiste höllisch abgehen. Habe ich recht oder habe ich recht? Sie lebt ihre berufliche Unsicherheit auf deinem Schwengel aus, und sie ist am liebsten oben. Komm schon, Burkett, nicht so schüchtern. Ist sie so eine?«

»Sie sind jedenfalls Madenscheiße.«

Rodarte bellte ein Lachen. »Du fickst die Frau eines Querschnittsgelähmten, und ich bin hier die Madenscheiße?«

»Was wollen Sie hier?«

»Ich? Nichts«, erklärte Rodarte mit Unschuldsmiene. »Ich wollte nur mal vorbeischauen und hallo sagen. Nicht dass du noch denkst, ich hätte dich vergessen. Ich wollte dir wieder mal vor Augen halten, dass ich zusehen und dir hoffentlich eine helfende Hand reichen werde, wenn du endgültig abstürzt  und das wirst du, so viel ist dir doch klar? Du bist so was von am Arsch, Burkett. Du hast gar keine Ahnung.«

Griff fürchtete, dass er den ersten Schritt in den prophezeiten Sturz tun würde, wenn er noch länger hierblieb. Denn genau das wollte Rodarte erreichen. Entgegen seinem Entschluss, diesem Mann keinesfalls den Rücken zuzukehren, tat er genau das und ging davon.

»Jason macht wirklich Fortschritte.«

Griff wirbelte herum. Rodarte lachte leise und spuckte seinen Kaugummi in den Dreck. »Der Junge hat nicht allzu viel Talent, aber er ist fleißig. Ganz offensichtlich betet er den Boden an, auf dem du gehst. Wahrscheinlich will er in deine Fußstapfen treten. Natürlich nicht, was das Wetten und Leuteumbringen angeht, sondern deine glorreiche Zeit als Footballstar.«

Rodarte sah Griff aus schmalen Augen an und ließ ein bösartiges Grinsen auf seinem aknenarbigen Gesicht aufleuchten. »Wäre doch zu blöd, wenn dem Jungen was zustoßen würde. Wenn er bei einem Unfall verkrüppelt würde und seinen Traum aufgeben müsste. Er könnte sogar umkommen.«

Griff unternahm die Schritte, die nötig waren, um den Abstand zu Rodarte zu überbrücken. »Wenn dem Jungen auch nur ein Haar gekrümmt wird …«

»Locker bleiben«, beschwichtigte Rodarte ihn. »Ich habe nur ganz allgemein über den Wankelmut des Schicksals nachgesonnen. Mann, du bist vielleicht ein Hitzkopf. Ich komme extra hierher auf den Sportplatz der Mittelschule, um ein bisschen mit dir zu schwatzen, und du …«

»Was wollen Sie, Rodarte?«

Er ließ die saccharinsüße Maske fallen, und sein Blick wurde kalt wie Stahl. »Du weißt genau, was ich will.«

»Ich habe kein Vista-Geld abgezweigt.«

»Das glauben sie aber nicht. Ich glaube es jedenfalls nicht. Und ich bin erst mit dir fertig, wenn ich dich geknackt habe und du die Kohle rausrückst. Mich wirst du so wenig los wie ein Muttermal.«

Griff zielte mit dem Zeigefinger auf ihn und entfernte sich rückwärts. »Bleiben Sie mir vom Hals. Und jedem in meiner Nähe auch.«

Rodarte lachte. »Oder was, Nummer zehn? Oder was?«



Griff verstieß gegen eine Bewährungsauflage, und zwar die oberste, auf die ihn Jerry Arnold noch bei jedem Treffen hingewiesen hatte: Halten Sie sich von Ihren früheren Geschäftspartnern fern.

So wie Griff es sah, hatte er keine andere Wahl. Rodarte hatte Jason bedroht. Und was er über Laura gesagt hatte … angesichts der kaum verhohlenen Drohung hinter seinen ekligen Bemerkungen hatten sich die Härchen in Griffs Nacken aufgestellt. Rodarte hatte bestimmt keine Gewissensbisse, einem von beiden Schaden zuzufügen. Nicht einmal Lauras Geld konnte sie davor bewahren. Er würde ihr und Jason ohne mit der Wimper zu zucken etwas antun, und er würde das tierisch genießen.

Um das zu verhindern, musste Griff den Stier bei den Hörnern packen, und zwar sofort. Er war nicht gewillt, ständig unter Rodartes düsterem Schatten zu leben. Und er wollte ganz bestimmt nicht, dass zwei Menschen, die absolut unschuldig waren, Leid erdulden mussten. Er würde es nicht ertragen, wenn nach Marcia noch jemand Rodartes Brutalität zum Opfer fallen würde.

Griff fuhr vom Sportplatz aus direkt nach Hause, sprang kurz unter die Dusche und zog sich dann an. Er wechselte das Armani-Jackett gegen eines aus, das er vor seiner Verhaftung getragen hatte, denn er wollte keinesfalls zu wohlhabend aussehen.

Es war dreist, unangemeldet im Vista-Stammsitz zu erscheinen, doch er setzte darauf, dass ihn das Triumvirat empfangen würde, und sei es aus reiner Neugier. Er behielt recht. Nachdem er fast eine halbe Stunde in einem Empfangsbereich gewartet hatte, wurde er ins Allerheiligste befohlen, wo er den dreien zum ersten Mal begegnet war.

Dieselben holzgetäfelten Wände, dieselbe indirekte Beleuchtung, derselbe schallschluckende Teppich, aber keine Spur von Gastfreundschaft. Kein Sandwichsortiment, keine offene Bar. Larrys Teint war nicht weniger bronzen als damals, aber er sah aus, als hätte er mehr Zeit an der Clubbar als auf dem Grün verbracht. Er war ein bisschen weich um die Taille geworden.

Griff stellte überrascht fest, dass Martin immer noch ohne Sauerstoffmaske atmen konnte. Allerdings stützte er inzwischen einen Großteil seines gewaltigen Körpers auf einem Stock ab.

Bennett hatte es aufgegeben, seine Glatze mit quer gekämmten Strähnen kaschieren zu wollen, und seinen Schädel geschoren. Er strahlte makellos weiß und rund, und von hinten sah es so aus, als würde eine leicht stachlige Billardkugel auf seinen Schultern thronen. Er hatte noch weniger Wimpern als früher, sodass seine Augen noch reptilienhafter wirkten.

Larry stützte sich mit einer Hüfte auf der Schreibtischecke ab. Bennett saß, die Beine übereinandergeschlagen, in einem Sessel. Als Griff das Büro betrat, brach Martin auf einem kurzen Ledersofa nieder, das ihn kaum noch fasste. Seine Lunge und die Polster pfiffen vernehmlich, als er sich fallen ließ.

Griff wurde kein Stuhl angeboten.

Martin fing an. »Was willst du hier?«

Griff antwortete genauso direkt. »Ihr sollt Rodarte zurückpfeifen.«

Volle dreißig Sekunden lang sprach keiner ein Wort. Schließlich brach Larry das angespannte Schweigen. »Meinst du etwa Stanley Rodarte?«

Griff kaufte ihm die Unschuldsmiene nicht ab. »Euer Wachhund ist wirklich zäh, dass muss ich euch lassen. Er war in Big Spring, als ich entlassen wurde, und er hängt mir seither ständig im Genick. Er hat eine Freundin von mir überfallen. Eine Frau. Er hat sie vergewaltigt und ihr das Gesicht zerschlagen. Als er damit nicht mein Herz gewinnen konnte, hat er zwei Typen auf mich angesetzt. Danach konnte ich eine ganze Woche lang nicht laufen, und meine Pisse war rot.«

»Mann, Griff, tut uns leid, das zu hören«, erklärte Larry mit triefendem Sarkasmus. »Und wieso genau sollte uns das interessieren?«

Griff fand dieses Unschuldsgetue ärgerlich. Warum standen sie nicht einfach zu ihren Taten und erklärten ihm, dass er und Marcia es nicht anders verdient hatten, schließlich erzählte er ihnen nichts, was sie nicht schon längst wussten.

»Hört mal, natürlich ist es zum Kotzen, dass Bill Bandy sein Geld irgendwo versteckt hat, wo ihr es nicht finden könnt. Aber bleibt mir damit vom Hals. Ich habe ihm nichts abgenommen. Und dass ich ihn nicht umgebracht habe, wisst ihr am besten.«

»Du hattest ein Motiv.«

»Genau wie ihr.«

Das FBI hatte Bandy wegen illegaler Wettgeschäfte verhaftet. Nachdem Bandy mehrere Jahre in einem Bundesgefängnis in Aussicht hatte, hatte er das letzte As aus seinem Ärmel gezogen  Griff Burkett. Er hatte den Feds von Griffs Verbindung zum Vista-Konzern erzählt und ihnen alles über das bevorstehende Playoffspiel gegen Washington verraten. Niemand in Dallas hatte sich über die Niederlage gefreut  bis auf die FBI-Agenten, die dadurch den Quarterback der Cowboys der Schiebung überführen konnten.

Der Deal, den Bandy abgeschlossen hatte, zahlte sich für ihn aus. Griff wurde festgenommen; alle Anklagepunkte gegen Bandy wurden fallen gelassen. Aber dieser Tausch hatte die Vista-Männer nervös gemacht. Was war, wenn das FBI mehr von Bandy wollte als bloß einen schummelnden Footballspieler? Möglicherweise würde der Buchmacher irgendwann in der Zukunft in Versuchung kommen, sie als Trumpfkarte einzusetzen.

Das Trio hatte Bandy vor dieser Versuchung bewahrt, indem es ihn umgebracht hatte.

Wenigstens hatte sich Griff das zusammengereimt und ihnen hiermit unterstellt. Sie sahen ihn völlig unbeeindruckt und ohne zu blinzeln an.

»Vielleicht gab es irgendwo ein Geheimversteck«, fuhr er fort, »aber ich war die letzten fünf Jahre nicht auf Schatzsuche. Ich will nicht wieder in euer Geschäft einsteigen, und ich arbeite auch nicht für die Konkurrenz. Ihr könnt mich bis zum Jüngsten Tag bedrohen, ohne dass ihr irgendwas damit erreicht. Das Geld, das ihr Rodarte nachwerft, um mich unter Druck zu setzen, ist zum Fenster rausgeworfen. Pfeift ihn zurück.«

Ein paar Sekunden verstrichen. Sie saßen wie Statuen vor ihm. Schließlich sah Martin Larry an, Larry sah Bennett an, und Bennett starrte weiter auf Griff.

Falls Griff noch Spaß am Wetten gehabt hätte, hätte er sein Geld darauf gesetzt, dass Bennett der Vollstrecker der kleinen Truppe war. Larry war der Windbeutel, der große Plauderer, der Mann für die Public Relations. Martin war das Hirn und der Puppenspieler. Bennett, der stille und reglose Bennett, in dessen Adern Eiswasser zu fließen schien, war für die Schadensbegrenzung zuständig.

Schließlich ergriff Martin das Wort. »Wie kommst du darauf..« Pfeifff. »… dass wir mit einem Schwein wie Rodarte« … Keuch. »… Geschäfte machen?«

»Weil er es mir erzählt hat. Er hat gesagt, er hätte mit euch geredet. Er hat gesagt, ihr würdet mir ausrichten lassen, dass es vielleicht einen Weg gäbe, Wiedergutmachung zu leisten. Dass ihr vielleicht vergeben und vergessen könntet.«

»Vergeben und vergessen?«

Es war das erste und einzige Mal, dass Griff Martin lächeln sah, und bei dem Anblick verkrochen sich seine Eier in die Bauchhöhle.

»Halluziniert Rodarte oder halluzinierst du?«, fragte Larry. »Glaubst du wirklich, wir würden dich mit offenen Armen empfangen, nachdem du den Geschworenen weiß Gott was über uns erzählt hast?« Er zeigte mit einem kurzen Schnauben, wie wahrscheinlich das war. »Erstens, du Arschloch, vergeben und vergessen wir nie. Zweitens bist du der Allerletzte, den wir in unserem Geschäft haben möchten. Wir machen nicht zweimal denselben Fehler. Wer uns aufs Kreuz zu legen versucht, der wird auf dem Rücken landen. Drittens würden wir es nur begrüßen, wenn einer unserer Konkurrenten  nicht dass es da einen mit Gewicht geben würde  dich aufnimmt. Das würde nur zeigen, dass sie verfickte Ignoranten sind.

Und zuletzt hast du mit einem ganz recht. Rodarte kam tatsächlich kurz vor deiner Freilassung bei uns angekrochen. Er war schon immer der völlig verrückten Meinung, dass er ein richtig heißer Typ ist und wir von ihm beeindruckt sind. Das sind wir nicht. Er ist ein erbärmlicher Gauner, sonst nichts.

Aber hey, wir wollen nicht unfreundlich wirken, schon gar nicht zu jemandem, der so tief unten ist. Also haben wir ihn mit irgendwelchem Quatsch und ein paar alten Whiskys abgefertigt und ihn wieder weggeschickt. Wenn er dir zusetzt, dann macht er das zu seinem eigenen Vergnügen und aus seinen eigenen Gründen.«

»Gebe Gott, dass er Erfolg hat«, pfiff Martin.

»Amen«, bekräftigte Larry. »Gebe Gott, dass er Erfolg hat. Wir werden dir bestimmt keine Träne nachweinen, wenn du endlich abdankst, Burkett. Du bist nur noch am Leben, weil du nichts Besseres verdient hast als Rodarte. Es ist uns lieber, wenn jemand von seinem Kaliber einen Arschfetzen wie dich erledigt und wir uns nicht die Hände schmutzig machen müssen. Und jetzt verzieh dich, bevor uns wieder einfällt, wie scheißsauer wir wirklich auf dich sind.«



Auf der Rückfahrt von Las Colinas geriet Griff in einen Stau, weil sich auf der Autobahn ein Unfall ereignet hatte, bei dem zwei Spuren blockiert worden waren. Während er in die Bremsleuchten des Autos vor ihm starrte, grübelte er über das nach, was Larry ihm erzählt hatte. Es hörte sich wahr an. Sie würden seinen Tod nicht betrauern, aber hätten sie ihn umbringen wollen, wäre er schon längst nicht mehr am Leben.

Die Vista-Boys waren schon gruselig, aber die Vorstellung, dass Rodarte auf eigene Faust handelte, war noch gruseliger. Es tröstete Griff kein bisschen, dass Rodarte auf eigene Rechnung arbeitete.

Das Zirpen seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Er klappte es auf. »Hallo?«

»Haben Sie gerade Zeit?«
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ein Herz setzte kurz aus. »Wann?«

»Jetzt gleich.«

»Ich brauche eine Viertelstunde.« Mindestens dreißig Minuten, aber er wollte vermeiden, dass sie ihre Meinung änderte.

»Dann bis gleich.«

Er brauchte fünf Minuten, um an dem Unfall vorbeizukommen; danach schlängelte er sich mit dem Honda durch den Verkehr, als wollte er in Le Mans mitfahren, und erreichte das Haus genau zweiundzwanzig Minuten nach ihrem Anruf. Er stürmte durch die unverschlossene Haustür und sah sie im Wohnzimmer stehen.

Sie trug einen eng anliegenden weißen Rock und ein ärmelloses rotes Top mit weißen Knöpfen und breiten Trägern. Sie sah phantastisch aus.

»Hi«, sagte er.

»Hi.«

»Ich war auf der 114, als ich den Anruf bekam. Es gab einen Unfall.«

»Ich habe Ihnen wenig Vorlaufzeit gelassen, Mr Burkett.«

Sie war wieder auf Distanz gegangen. Er schüttelte sein Jackett ab und hängte es über die nächste Sessellehne. »Wie gehts so?«

»Gut. Und Ihnen?«

»Okay. Viel zu tun?«

»Immer.«

»Diese Hitze bringt mich um.«

»Ich weiß nicht mehr, wann es das letzte Mal geregnet hat.«

»So ist es eben im Sommer.«

Bis zu diesem Punkt hatte keiner von beiden den Blick abgewandt. Jetzt tat sie es. Sie sah zum Fenster, wo die schräg stehenden Lamellen den Sonnenschein nur in schmalen Streifen hereinließen. »Ich wollte Sie sehen, damit ich es Ihnen persönlich mitteilen kann.«

Ihm sackte das Herz in die Knie. »Sie sind schwanger.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein?«, fragte er nach.

»Nein.«

»Ich dachte, Sie wären es. Letztes Mal haben wir die Chancen verdoppelt.«

Ihr Blick zuckte kurz zu ihm zurück und wieder weg. »Ich bin nicht schwanger. Aber ich … wir, Foster und ich, haben beschlossen, es in vitro zu versuchen.«

Die Begegnung mit Rodarte, das Treffen mit den Vista-Boys, ihr Anruf, die wilde Fahrt hierher, das Wiedersehen, alles verhedderte sich in seinem Kopf zu einem riesigen Knäuel. Die Worte ergaben keinen Sinn. Er schüttelte leicht den Kopf. »Verzeihung?«

»Mit künstlicher Befruchtung.«

»Ach so. Klar.« Wieder plumpste sein Herz in die Hose. »Statt dass wir weiter …«

»Genau.«

»Hm.«

Nach einer langen, viel sagenden Pause fuhr sie fort: »Wir sind uns über die finanziellen Auswirkungen im Klaren, die unsere Entscheidung auf Sie haben wird.«

»Aha.«

»Darum hätten wir Sie weiter gern als Spender.« Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Natürlich nur, wenn Sie das wollen. Falls ja und falls die Befruchtung erfolgreich ist, bleiben die Zahlungsbedingungen unverändert.«

Er suchte ihr Gesicht ab, aber sie wich seinem Blick aus. Nach ein paar Sekunden ging er zum Sofa, ließ sich auf die Kante sinken und starrte in die Luft, während ihm durch den Kopf schoss, was für ein Dreckstag das war.

Offenbar interpretierte sie sein Schweigen als Widerwillen oder Unentschlossenheit. Sie sagte: »Sie brauchen mir nicht sofort zu antworten. Lassen Sie sich Zeit und denken Sie erst darüber nach. Ich muss erst einen Termin bei einem Spezialisten machen. Bestimmt werden erst einige Tests durchgeführt. Ich nehme an, dass ich Hormone einnehmen muss. Es könnte also eine Weile dauern, bevor wir Sie wieder brauchen. Mehrere Wochen, würde ich vermuten.«

Er sah sie an.

»Wenn der Termin feststeht«, fuhr sie eilig fort, »rufe ich an, und wir vereinbaren einen Zeitpunkt und einen Ort, an dem ich die Probe abholen kann. Sie wird an einem vorher festgesetzten Tag entnommen werden müssen. Ich sage dann so früh wie möglich Bescheid. Mindestens einen, möglichst zwei Tage vorher.«

»Gut.«

»Bis dahin können Sie sich überlegen, ob Sie … mitmachen wollen, denn die fünfhunderttausend bekommen Sie in jedem Fall. Für das, was Sie bis jetzt … für Ihre Bemühungen.«

»Das ist sehr großzügig.«

»Natürlich versteht sich von selbst, dass ich mich auf die völlige Verschwiegenheit verlasse, die wir vereinbart haben, ganz egal, ob Sie mit dem neuen Arrangement einverstanden sind oder nicht.«

Endlich sprach sie etwas an, das auch er bereden wollte. »Niemand soll erfahren …« Er nickte in Richtung Schlafzimmer. »Was letztes Mal passiert ist.«

»Niemand soll etwas erfahren, Punkt, Mr Burkett.«

»Nein, das kann ich mir vorstellen, Mrs Speakman.«

Sie richtete sich auf und nahm ihre Handtasche von einem Sessel. »Also, damit wäre alles geregelt, denke ich. Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«

»Das nenne ich zweideutig.« Er hatte das vor sich hin gemurmelt, aber so laut, dass sie es hören musste.

Ohne seine Bemerkung zu kommentieren, ging sie zur Tür. »Ich muss los. Ich habe in einer halben Stunde eine Konferenz.«

»Lügnerin.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um.

»Es gibt keine Konferenz. Sie laufen davon.« Er stand vom Sofa auf und begann auf sie zuzugehen. »Sie haben Angst. Sie trauen sich selbst nicht, solange Sie hier sind. Haben Sie Ihrem Mann erzählt, wie Sie beim letzten Mal abgegangen sind?«

»Worüber Foster und ich reden …«

»Wollte er deshalb unser kleines Arrangement abändern?«

»Er wollte das nicht. Sondern ich.«

Bis zu diesem Augenblick war er immer wütender geworden. Doch jetzt war sein Zorn schlagartig erloschen. Es war allein ihre Entscheidung, nicht Speakmans und auch nicht ihre gemeinsame. Er fragte das Erste, was ihm in den Sinn kam, was er unbedingt wissen wollte. »Warum?«

»Ich kann nicht …« Sie stockte und setzte neu an. »Ich kann so nicht weitermachen, das ist alles. Ich habe mich nur dazu bereit erklärt, weil Foster es um jeden Preis wollte. Und weil ich ihn liebe. Wirklich. Ich liebe meinen Mann.«

»Schon gut.«

»Nur deshalb habe ich mich damit einverstanden erklärt.«

»Das haben Sie schon gesagt.«

»Aber ich kann das nicht mehr.«

»Das habe ich kapiert. Es gibt nicht mehr dazu zu sagen. Sie sind mir keine Erklärung schuldig.«

Sie sah ihn eigenartig an und senkte dann den Kopf. Keiner von beiden rührte sich vom Fleck. Während die Sekunden verstrichen, starrte er auf den Haarwirbel oben auf ihrem Scheitel. Schließlich sagte er: »Und wann haben Sie das beschlossen?«

»Schon als ich letztes Mal von hier weggefahren bin, wusste ich, dass ich nicht wieder herkommen würde. Aber ich habe mich damit herumgequält, bis ich Foster vor zwei Wochen meinen Entschluss erklärt habe.«

»Warum haben Sie mich nicht gleich danach angerufen?«

»Wir wollten abwarten, ob ich nicht vielleicht schon schwanger bin, bevor wir es Ihnen erzählen. In dem Fall hätte sich die Sache von selbst erledigt. Ich dachte, die Angelegenheit sei damit geklärt.« Das rote Top dehnte sich unter dem tiefen Atemzug, bis die weißen Knöpfe an den Knopflöchern zerrten. »Aber Foster hat die vergangenen zwei Wochen immer wieder versucht, mich umzustimmen.«

»Er will immer noch, dass das Baby auf natürliche Weise gezeugt wird?«

»Genau. Nicht dass er Druck auf mich ausgeübt hätte, aber er lässt keinen Zweifel an seinen Wünschen. Er hat deutlich gemacht, wie enttäuscht er wäre, wenn wir jetzt einen neuen Kurs einschlagen würden. Er hat jede nur erdenkliche Taktik ausprobiert, um mich zu überreden, dass wir wie geplant weitermachen sollten, wenigstens noch ein paar Zyklen lang.«

»Aber er hatte keinen Erfolg.«

»Nein.«

»Warum haben Sie mich dann nicht angerufen und mir erklärt, dass der Deal geplatzt ist? Warum sind Sie hergekommen?«

»Weil ich Foster in dem Glauben gelassen habe, dass er mich endlich zermürbt hat.« Ihr Blick flog über den Raum und verharrte dann mehrere Sekunden auf dem dritten Knopf seines Hemdes, bevor sie ihm wieder in die Augen sah. »Er hat keine Ruhe gegeben, bis ich mich zu einem letzten Treffen bereit erklärte. Falls ich heute kein Kind empfange, hat er gesagt, hat er versprochen, würde er mich nie wieder bitten hierherzukommen, stattdessen wäre er damit einverstanden, dass wir es mit einer künstlichen Befruchtung probieren.«

Griff ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ein letztes Mal.«

»Genau.«

»Heute.«

»Genau.«

»Er glaubt also, dass wir …«

»Genau.«

»Aber wir tun es nicht.«

»Er wird es nie erfahren, richtig? Er wird annehmen, dass es diesmal genauso wenig gefruchtet hat wie bei den letzten Malen.«

»Nur wir beide wissen, was wirklich passiert ist.«

»Wenn Sie es für sich behalten.«

»Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Ich hasse dieses Wort«, erklärte sie unübersehbar gepeinigt. »Ich möchte keine Geheimnisse vor meinem Ehemann haben.«

Sie sah an ihm vorbei in den Flur, der zu dem Schlafzimmer führte, und ihr Blick wurde so starr, dass Griff sich schließlich umdrehte, um festzustellen, was sie so faszinierte. Der Gang war leer. Vielleicht, dachte er, sah sie ja bis ins Schlafzimmer und sah, wie sie sich bewegten, wie sie kam. Dieses Geheimnis würde sie bestimmt vor ihrem Mann bewahren wollen.

Als er sich wieder umdrehte, sah sie zu ihm auf, und ihre Blicke verbanden sich. Nach ein paar Sekunden deutete sie auf die Haustür. »Also dann …«

»Die Konferenz.«

Sie lächelte wehmütig. »Es gibt keine Konferenz.«

»Ich weiß.« Er erwiderte ihr Lächeln, auch wenn ihm nicht danach zumute war.

Sie tastete hinter sich nach dem Türknauf. »Vergessen Sie Ihre Jacke nicht.«

»Richtig.«

»Und passen Sie auf, dass die Haustür richtig zugezogen ist, damit das Schloss einschnappt.«

»Natürlich.«

Sie zog die Tür auf, und ein Schwall heißer Luft schlug ihnen entgegen. »Wer weiß, vielleicht ist das hier unsere letzte Begegnung.«

»Möglich.«

Sie zögerte und zuckte dann verlegen mit den Achseln. »Mir fällt einfach nichts Passendes zu sagen ein.«

»Vielleicht ist das keine Situation für Smalltalk.«

Sie lächelte leise, als er ihr ins Gedächtnis rief, was sie bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte.

»Sie brauchen gar nichts zu sagen, Laura.«

»Dann …« Sie streckte die rechte Hand vor. »Adieu.«

Er nahm ihre Hand. Beide blickten erst auf die verschränkten Hände und dann einander an. Sie löste sich gleichzeitig aus seinem Griff und von seinem Blick und drehte sich zur offenen Tür um. Aber mehr tat sie nicht. Sie drehte sich um und blieb stehen. Griff zögerte nur einen Herzschlag lang, dann reagierte er. Er trat hinter sie, streckte den Arm über ihre Schulter, legte die Hand auf die Tür und schob sie langsam wieder zu.



Laura starrte sich im Frisierspiegel an. Das Spiegelbild schien zu jemand anderem zu gehören. Die Frau im Spiegel war zerzaust und ganz und gar nicht so korrekt gekleidet wie sonst. Am verstörendsten aber war die tiefe Verunsicherung in ihrem Blick. Wo war die charakteristische Selbstsicherheit geblieben? Was war aus ihrer Gewissheit geworden, jede Situation im Griff zu haben? Wer war diese verängstigte Fremde?

Sie fuhr mit den Fingerspitzen ihre Lippen nach und tupfte den Mascarafleck im Augenwinkel ab. Keine Frage, die Frau im Spiegel war sie.

»Laura?«

Sie wirbelte herum und presste die Hand auf die Brust. »Foster. Ich habe dich gar nicht gehört.«

»Das war nicht zu übersehen. Du bist vor Schreck fast aus der Haut gefahren.« Sein Rollstuhl stand auf der Schwelle zwischen Schlafzimmer und Bad. »Manuelo hat mir gesagt, dass du heimgekommen bist.«

Sie hatte in der Seitengarage geparkt, das Haus durch den Nebeneingang betreten und dann die Hintertreppe benützt. »Mir hat er gesagt, dass du gerade telefonierst.« Sie zwang sich ein kleines Lachen ab. »Wenigstens glaube ich, dass er das gesagt hat. Ich wollte dich nicht stören. Ich bin froh, dass du heute zu Hause geblieben bist. Die Hitze ist nicht auszuhalten. Alle sind gereizt. Die Menschen fahren wie die Irren, der Stoßverkehr war noch abenteuerlicher als sonst.«

Ihr wurde klar, dass sie zu viel und zu schnell redete, darum zwang sie sich, ruhiger zu werden. »Kurz und gut, ich bin völlig aufgelöst und wollte kurz duschen, bevor ich dich begrüße. Wie war dein Tag?«

»Ereignislos. Und deiner, mal abgesehen vom Wetter und Verkehr?«

»Ich hatte den ganzen Vormittag über Termine, darunter den mit den FAA-Vertretern wegen der Beschwerden, die Southwest und American Airlines eingereicht haben.«

»Das musst du mir genauer erklären. Southwest und American Airlines reichen ständig Beschwerden gegen uns ein.«

»Ich betrachte das als Kompliment.«

Er grinste. »Sie wären bestimmt nicht so penetrant, wenn wir Verluste machen würden. Wie war dein Treffen mit Griff Burkett?«

Die Frage kam so plötzlich und so unerwartet, dass sie nicht darauf vorbereitet war. »Genau wie beim letzten Mal. Kurz. Effizient.«

»Ich dachte, dass du vielleicht seinetwegen so spät heimkommst.«

»Wie kommst du darauf?«

»Einfach so.«

Sie ging nicht darauf ein. »Ich hoffe, du hast nicht mit dem Essen auf mich gewartet.«

»Mrs Dobbins hat mir ein Sandwich gegen den schlimmsten Hunger gemacht.«

»Gut.«

»Und warum kommst du so spät?«

»Ich war schon fast zu Hause, als mir einfiel, dass ich etwas im Büro vergessen hatte, und ich noch einmal umdrehen musste. Myrna war noch da.«

»Meine Assistentin geht gewöhnlich als Letzte. Sie oder du.«

»Sie machte gerade ein paar Geschäftsbriefe fertig und hat mich gebeten, darauf zu warten, damit ich sie dir zum Unterschreiben mitnehmen kann. Ich habe sie hier.«

Sie versuchte sich an seinem Rollstuhl vorbei ins Schlafzimmer zu schieben, aber er hielt ihre Hand fest. »Die Briefe können warten. Ich will wissen, wie Burkett reagiert hat, als du ihm erzählt hast, dass du ihn nicht mehr treffen würdest. Du hast es ihm doch erzählt?«

»Gleich nachdem er kam.«

»Und?«

»Und nichts weiter. Nachdem ich ihm versichert hatte, dass wir zu den ausgehandelten Bedingungen stehen würden, wenn er sich weiter als Spender zur Verfügung stellen würde, hat er mir versichert, dass das für ihn keinen Unterschied machen würde. So in etwa.«

»Er macht also keinen Rückzieher?«

»Den Eindruck hatte ich nicht, nein.«

»Das hätte ich auch nicht gedacht. Habt ihr besprochen, wie wir an den Samen kommen?«

»Nur ganz allgemein. Ich habe ihm erklärt, dass ich erst einen Spezialisten aufsuchen würde. Und dass ich es ihn wissen lassen würde, wann wir ihn brauchen.«

»Vielleicht ist die In-vitro-Fertilisation gar nicht notwendig. Hoffen wir das Beste.«

»Das hoffen wir doch alle, Foster.«

Völlig unerwartet presste er die Hand gegen ihren Unterleib. »Ich habe diesmal ein wirklich gutes Gefühl. Karma. Was weiß ich. Es fühlt sich einfach anders an, so als wäre etwas Bedeutendes passiert.«

Sie hoffte, dass ihr Lächeln nicht allzu wacklig wirkte. »Ein schöner Gedanke.« Sie entzog sich seinem Griff. »Ich würde wirklich gern was anderes anziehen. Du kannst natürlich bleiben.«

»Nein, ich lasse dich in Ruhe duschen. Ich würde nur bleiben, wenn ich dir anbieten könnte, deinen Rücken zu schrubben.«

»Du kannst mir stattdessen ein Glas Wein einschenken. Es wird nicht lang dauern.«

»Wie wäre es mit einem Mineralwasser? Nur für alle Fälle?«

»Okay.«

Er küsste die Luft, manövrierte den Rollstuhl durch das Schlafzimmer nebenan und hinaus in den Flur, wobei er jede Bewegung dreimal hintereinander ausführte.

Laura wartete, bis sie allein war, dann schloss sie die Tür zu ihrem Bad und stieg eilig aus den Kleidern. Bevor sie sich unter die Dusche stellte, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und betrachtete sich prüfend im bodenlangen Spiegel. Ihre Augen wirkten immer noch glasig und benommen, ihre Lippen leicht aufgeschwollen. Sie strich über ihre Brustwarzen, den Nabel, das Schamhaar.

Sie presste die Finger senkrecht auf ihren Mund, um ein beklommenes Wimmern zu unterdrücken, und flüsterte: »O Gott.« Aber sie wusste nicht, worum sie genau betete.


21

D

er Monat war länger als jeder, den er im Gefängnis verbracht hatte. Verglichen mit diesem waren die Monate dort wie Kometen vorbeigezischt.

Drei Tage lang hatte er durchgehalten, ehe er das Verbotene getan hatte. Er hatte bei SunSouth angerufen. Nachdem er einem scheinbar endlosen Menü verwirrender Alternativen gelauscht hatte, durch das man sich mit einer Reihe von Tasteneingaben navigieren musste, hatte er endlich eine menschliche Stimme am Apparat, die ihm höflich, aber knapp erklärte, dass er Mrs Speakmans Büro erreicht habe. »Kay Stafford am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich muss mit Mrs Speakman sprechen.«

»In welcher Angelegenheit?«

Er fragte sich, was die kühle, professionelle Kay Stafford sagen würde, wenn er mit der Wahrheit antwortete. Stattdessen sagte er: »Foster ist ein ehemaliger Studienkumpel von mir. Ich habe die beiden vor ein paar Monaten wiedergetroffen.«

»Und Sie heißen?«

»Ms Speakman erinnert sich bestimmt an mich.«

Sie stellte ihn in die Warteschleife und ließ ihn dort versauern. Als sie endlich wieder am Apparat war, sagte sie: »Tut mir leid, Mrs Speakman kann Ihren Anruf momentan nicht entgegennehmen. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«

Das war eine rhetorische Frage. Nachdem Laura den Anruf nicht angenommen hatte, würde ihre Assistentin seine Nachricht mit ziemlicher Sicherheit im Papierkorb versenken. Und was hätte er auch sagen sollen?

Verlass deinen reichen Mann und entscheide dich für mich.

Oder verlass ihn nicht und entscheide dich für mich.

Mir ist egal, was du verflucht noch mal tust, Hauptsache, du entscheidest dich für mich.

»Keine Nachricht«, verkündete er barsch und legte auf.

Er zeichnete ihren Menstruationszyklus noch pflichtbewusster auf als zuvor und strich jeden einzelnen Tag im Kalender ab.

Er begann regelmäßig eine Soap anzusehen.

Er verfolgte im Sportkanal Senioren-Golfturniere und Schachmeisterschaften, die sich noch zäher hinzogen als seine Tage.

Jeden Tag studierte er die Stellenanzeigen, aber wenn er nicht gerade Telemarketer werden wollte, gab es nichts, was er anonym tun konnte, und er wusste, auch ohne es probiert zu haben, dass niemand den berüchtigten Griff Burkett einstellen würde.

Eines Nachmittags fühlte er sich so elend und einsam, dass er Marcia anrief und sich selbst zum Abendessen einlud. »Ich bringe das Essen und den Wein mit. Wie kannst du dir so einen Deal entgehen lassen?«

»Das ist ein wirklich nettes Angebot. Aber ich brauche noch etwas Zeit, Griff.«

Zeit. Sie war jetzt seine Feindin.

Um ihn zu trösten, bot Marcia ihm an, ihn mit einem ihrer Mädchen zu verkuppeln. Er lehnte ab und entlockte ihr damit ein rauchiges, sexy Lachen. Es war schön, sie wieder lachen zu hören, es war ein Zeichen dafür, dass sich allmählich die alte Marcia aus ihren Verbänden und Verletzungen zu schälen begann. »Du willst kein Date mit meinen begnadeten Mädels? Wie interessant. Triffst du dich mit jemandem?«

Plötzlich sah er in einem Flashback Laura unter ihm liegen, er sah, wie sie sich bewegte, und hörte das tiefe, sexy Schnurren, das ihn inzwischen bis in seine Träume verfolgte. »Ja. Ich treffe mich mit jemandem.«

Meist verbrachte er die Zeit damit, rastlos in seinem Apartment auf und ab zu gehen und sich zu fragen, wann er von ihr hören würde, ob er von ihr hören würde und was er von ihr hören würde.

Rodarte tauchte nicht wieder auf. Griff konnte nur hoffen, dass die Vista-Boys ihm eingebläut hatten, Griff nicht länger zu belästigen. Aber das war geradezu naiv optimistisch. Anders als Rodarte behauptet hatte, hatte er nichts mit Vista zu tun und musste sich nicht vor ihnen verantworten. Und selbst wenn, hätten sie jedes Unheil, das er für Griff Burkett geplant hatte, gutgeheißen.

Er spielte mit dem Gedanken, Bolly und Jason vor einem hässlichen Mann in einem hässlichen Auto zu warnen, aber er hatte Angst, Bolly damit derart zu verschrecken, dass die Trainingseinheiten gestrichen wurden, und diese eine Stunde am Tag war die einzige Stunde, in der Griff wenigstens halbwegs abgelenkt wurde.

Er rief Laura noch zweimal im Büro an, beide Male ohne Erfolg. Nach dem zweiten Mal wählte er dreist ihre Handynummer. Er wusste, dass sie seine Nummer im Display sehen würde, und war darum ebenso überrascht wie euphorisch, als sie das Gespräch annahm. Aber sie sagte nur: »Hör auf anzurufen. Du darfst nicht anrufen«, und legte auf.

Er versuchte, sich auszupowern, indem er Bahnen schwamm. Wenn er nicht schwamm, joggte er. Er trainierte im Fitnessraum, als wäre er immer noch Profispieler. Er ging ins Kino und sah sich jeden Film an, der auf dem Spielplan stand.

Er schlug die Zeit tot.

Schließlich kam, gerade als er in einem Eiscafé auf seinen Joghurt-Beeren-Shake wartete, der Anruf. Ihm wäre fast das Handy aus der Hand gefallen, so hastig zerrte er es von seinem Gürtel und klappte es auf. »Hallo?«

»Griff, hier ist Foster Speakman. Herzlichen Glückwunsch.«

Sein Blickfeld verengte sich zu einem Stecknadelkopf inmitten von rauschendem Schwarz. Der Junge hinter der Theke winkte ihm, dass sein Drink fertig sei. Griff sah ihn verständnislos an. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Laden. Draußen blieb er auf dem schattigen Bürgersteig stehen, doch die Hitze hatte sich unter der Markise gefangen. Er fühlte sich wie im Backofen. Er bekam kaum noch Luft.

»Griff? Haben Sie mich verstanden?«

»Äh, ja, ich bin nur …« Seine Hand war verschwitzt und glitschig. Er nahm das Handy in die andere. »Ich vermute, ›Herzlicher Glückwunsch‹ heißt, dass sie gute Nachrichten für mich haben.«

»Wir waren erfolgreich.« Der Millionär versuchte nicht einmal, sein Hochgefühl zu verbergen. »Laura ist schwanger.«

Der Angestellte kam missmutig aus dem Laden gelaufen, Griffs Shake in der Hand. Er hatte sich die Braue mit einem silbernen Stäbchen piercen lassen und gelbe Zähne, die dringend eine Spange gebraucht hätten. »Sie können nicht einfach was bestellen und dann abhauen.«

Ohne ihn zu beachten fragte Griff: »Sind Sie sicher?«

»Wir haben heute Morgen drei Schwangerschaftstests gemacht, die alle positiv waren. Daran ist nicht zu rütteln.«

»Hey, ich rede mit Ihnen«, sagte der Junge. »Sie müssen den hier bezahlen.« Er streckte Griff den Shake ins Gesicht.

»Einen Augenblick«, sagte er zu Speakman. Dann deckte er das Handy ab, riss dem Jungen den Shake aus der Hand, der ekelerregend kalt und nahrhaft aussah, und schleuderte ihn in den Abfalleimer. Anschließend stopfte er dem Jungen einen Fünfdollarschein in die Brusttasche. »Und jetzt mach, dass du verschwindest, bevor ich dir das Ding aus der Braue reiße.«

»Man hätte Sie im Knast verrotten lassen sollen.« Der Junge zeigte Griff feixend den Mittelfinger und verschwand wieder in seinem Laden.

Griff atmete ein paar Mal tief durch, doch das half nicht, es füllte nur seine Lungen mit Luft.

»Offenbar habe ich Sie in einem ungünstigen Augenblick erwischt«, sagte Speakman.

»Eigentlich nicht. Ich war gerade im Laden und beim Bezahlen. Entschuldigen Sie bitte. Wie zuverlässig sind diese Schwangerschaftstests?«

»Ich war genauso skeptisch wie Sie. Laura auch. Sie wollte den Test anfangs gar nicht machen, weil sie Angst hatte, ihr Glück herauszufordern.« Er lachte. »Aber als auch der dritte positiv war, begann sie doch, es zu glauben. Ein ärztlicher Test hat es bestätigt.«

»Sie war schon beim Arzt?«

»Heute Morgen. Sie hat in der Praxis ihres Gynäkologen angerufen und darum gefleht, irgendwo eingeschoben zu werden. Dort haben sie einen Bluttest gemacht. Sie haben eben angerufen, um ihr die frohe Botschaft zu übermitteln, dass der Hormonpegel auf eine Schwangerschaft hinweist.«

»Ist sie bei Ihnen?« Griff malte sich aus, wie sie sich lachend und vor Freude weinend in den Armen lagen.

»Sie war im Büro, aber jetzt ist sie auf dem Heimweg. Ich habe schon den Champagner auf Eis gestellt. Das heißt, ich werde Champagner trinken. Laura kann natürlich nicht mehr trinken, darum habe ich für sie Mineralwasser mit Eis hier.« Speakman lachte. Griff zwang sich mitzulachen. »Ich wollte Ihnen die gute Nachricht sofort überbringen. Sie sind eben ein sehr reicher Mann geworden.«

»Ja. Irgendwie kann ich es noch gar nicht glauben.«

»Würde es Ihnen passen, morgen Abend zu uns zu kommen? Ich habe die Details ausgearbeitet, an denen es gehakt hat.«

»Gehakt?«

»Wie Sie weiterbezahlt werden können, falls weder Laura noch ich Sie überleben sollten.«

»Ach, das.«

Es kam ihm vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit er in der Bibliothek des Herrenhauses gesessen, Cola aus einem Kristallglas getrunken, über die einzelnen Vertragspunkte geredet und die Details dieses bizarren Arrangements ausgehandelt hatte. Wenn er daran zurückdachte, kam es ihm vor wie ein Traum. Wie er erst jetzt begriff, war er nie wirklich überzeugt gewesen, dass die Sache tatsächlich wie geplant klappen könnte. Er hätte nicht darauf gesetzt, dass sich alles zur allgemeinen Zufriedenheit entwickelte. Aber das hatte es. Die Speakmans würden das Kind bekommen, das sie sich wünschten. Er wäre wieder Millionär. Er war bis an sein Lebensende ein gemachter Mann.

Er fühlte sich, als hätte man ihm einen Sack Scheiße ins Gesicht geschleudert.

»Es ist ein eher unwahrscheinliches Szenario«, erklärte Speakman gerade, »trotzdem habe ich einen Notplan erarbeitet. Außerdem würden wir Ihnen die halbe Million gern persönlich überreichen.«

»Ich dachte, wir sollten uns nie wieder begegnen.«

»Nur dieses eine Mal noch. Es ist eine besondere Gelegenheit, und ich möchte sie gebührend feiern. Es ist eine Geste unserer immerwährenden Dankbarkeit. Werden Sie kommen?«

»Klar«, hörte Griff sich sagen. »Und wann?«



Um Punkt halb acht war er dort. Er rief vom Tor aus im Haus an, meldete sich bei Manuelo an, und das Tor schwang auf. Der Diener öffnete die Tür, noch bevor Griff läuten konnte. Er trug wie gewöhnlich Schwarz, und sein Lächeln wirkte so leer wie eh und je. Ohne ein Wort führte er Griff durch die Eingangshalle und in die vertraute Bibliothek, wo Foster schon auf ihn wartete. Allein.

»Griff!«, rief er begeistert aus. Er machte ein paar komische Wippbewegungen mit seinem Stuhl, dann rollte er auf Griff zu. Von einem Ohr zum anderen grinsend packte er mit beiden Händen Griffs Rechte und pumpte sie euphorisch auf und ab. »Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten.«

»Das kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«

»Das lohnt die Anfahrt, wie? Fünfhunderttausend in bar. Haben Sie einen gepanzerten Wagen für die Heimfahrt?«

Griff lachte, wie es von ihm erwartet wurde.

»Was möchten Sie trinken?«

Er nickte zu dem Highballglas hin, das neben Speakmans Ellbogen auf dem Couchtisch stand. »Am liebsten auch so einen.«

»Uno más«, befahl Speakman Manuelo, der augenblicklich an die Bar trat und Griff ein Glas aus einer Karaffe füllte. Sobald der Diener Griff den Drink überreicht hatte, gab Speakman ihm ein Zeichen zu verschwinden. Manuelo zog die Doppeltür hinter sich zu.

Speakman nahm sein Glas vom Tisch. »Ich habe gestern eine ganze Flasche Champagner getrunken und bin heute Morgen mit rasenden Kopfschmerzen aufgewacht. Aber wir können auch mit einem guten Bourbon anstoßen, oder?« Er erhob sein Glas. »Auf unseren Erfolg.«

»Auf unseren Erfolg«, wiederholte Griff. Er nahm einen kräftigen Schluck Whisky, der sich durch seine Kehle brannte. »Mrs Speakman feiert nicht mit?«

»Leider nein. Es kriselt seit einigen Monaten in Austin. Ein Problem mit der Gepäckabfertigung, um das sie sich kümmern muss. Meint sie wenigstens. Ich habe versucht, sie davon abzubringen, aber sie bestand darauf, dass einer von uns die Sache so schnell wie möglich klären sollte, und sie meinte, der Flug hin und zurück wäre zu viel für mich.«

Griff nahm an, dass sie das als Ausrede benutzt hatte. In Wahrheit war sie nach Austin abgedüst, weil sie ihn nicht sehen wollte. Ihre Abwesenheit war eine klare Botschaft, die in ihm einerseits das Bedürfnis weckte, sie wiederzusehen, und andererseits den Ärger darüber, dass sie zu feige war, ihm nach jenem letzten gemeinsamen Nachmittag gegenüberzutreten.

»Ich werde nicht länger zulassen, dass sie diese zusätzlichen Aufgaben übernimmt«, sagte Speakman. »Von jetzt an wird es bis zur Geburt des Babys mein schwerster Job sein, sie so weit zu bringen, dass sie zu delegieren lernt. Sie kann wirklich stur sein, wenn es darum geht, Aufgaben an andere zu übertragen.« Er lachte leise über sich selbst. »Natürlich geht es mir da nicht anders. Aber wir möchten beide Vollzeiteltern werden. Ich habe nicht den leisesten Zweifel, dass sie ganz in ihrer Mutterrolle aufgehen wird, sobald das Baby da ist.«

Natürlich, schließlich war es von Anfang an darum gegangen, oder? Laura wollte ein Baby. Sie wollte ihrem Mann ein Baby schenken. Sie hatte ein paar Orgasmen als Bonus dazubekommen, aber das hatte definitiv nichts an dem ursprünglichen Ziel geändert, und es war absolut vermessen zu glauben, dass es anders sein könnte.

Er war nichts anderes als eine wandelnde Samenbank, nur dass er ein paar unterhaltsame Vorzüge hatte  einen harten Schwanz, seine Finger, seine Zunge. Er hatte sie ein paar Mal kommen lassen. Und? Und nichts weiter. Sie gehörte zu Foster Speakman, genau wie das Baby, das sie bekommen würde. Bingo. Mission erfüllt. Zeit, nicht mehr Griff Burkett, sondern die Korken knallen zu lassen.

Ciao, Mr Burkett. War nett, Sie kennen gelernt zu haben. War nett, von Ihnen gefickt zu werden. War nett, Sie zu ficken.

Und wenn er auch nur den geringsten Zweifel daran gehabt hatte, brauchte er nur dem sprudelnden Monolog ihres Mannes zu lauschen. »Sie hätten sie heute Morgen sehen sollen, als der dritte Test positiv ausfiel.« Er presste sich die Faust auf den Mund, um seine Gefühle im Zaum zu halten. »Ihr Gesicht … ich habe sie noch nie so schön gesehen wie in dem Moment, als sie mich anlächelte und sagte: ›Wir bekommen ein Baby.‹ Wir. Nichts könnte für einen Mann in meiner Lage mehr Gewicht haben als dieses kleine Wort.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Speakman schien Griffs Sarkasmus zu überhören. Er war völlig in seiner Euphorie aufgegangen. »Dass sie schwanger ist, wusste ich schon, bevor sie den Test machte. Ihre Brüste sind schon viel runder. Und so empfindlich, dass ich sie nicht mehr berühren darf.« Er lachte. »Sie würde vor Scham versinken, wenn sie wüsste, dass ich Ihnen das erzähle. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so überschütte. Ich kann nicht anders. Mir geht das Herz über. Und ich glaube, ich habe immer noch einen kleinen Schwips.«

Im nächsten Moment bot er Griff an nachzuschenken. Griff lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Als die Rede auf Lauras Brüste gekommen war, hatte er den letzten Schluck Whisky hinuntergekippt. Jetzt klingelten ihm die Ohren, und sein Herz klopfte wie wild. Ihm war leicht klamm und ein wenig übel.

»Haben Sie schon eine Ahnung, was es wird?«, fragte Foster.

»Was was wird?«

»Das Baby. Spürten Sie am Tag der Zeugung einen signifikanten Überschuss an X- oder Y-Chromosomen?«

An dem Tag der Zeugung hatte er ausschließlich Laura gespürt. Ihre Haut. Ihre Wärme. Ihre Leidenschaft. Der Whisky brannte immer noch in seiner Kehle, aber er brachte trotzdem heraus: »Nein. Ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht.«

»Ich mache mir ununterbrochen darüber Gedanken«, gab Speakman kleinlaut zu. »Das Geschlecht unseres Kindes  genauer gesagt sein ganzer Charakter  wurde in der einen Sekunde festgelegt, in der das Ei befruchtet wurde. Ist das nicht unglaublich?«

»Unglaublich.« Unglaublich, wie oft ich in ihr gekommen bin.

»Ich würde zu gern wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, aber das werden wir erst im fünften Monat erfahren.«

Unglaublich, wie oft wir zusammen gekommen sind.

Speakman lachte vor sich hin. »In fünf Monaten liegen Sie bestimmt schon am Strand einer karibischen Insel mit einem Drink in der einen Hand und einem hübschen Mädchen im anderen Arm.«

Griff rang sich ein Lächeln ab. »Hört sich gut an.«

»Vermutlich werden Sie irgendwann alles über das Baby erfahren. Was es geworden ist. Wie wir es genannt haben. Wahrscheinlich werden Sie etwas in der Zeitung darüber lesen.«

»Falls es auf meiner karibischen Insel Zeitungen gibt.«

Speakman grinste. »Und Sie wollen ganz bestimmt keinen zweiten Drink?«

»Nein danke.«

Speakman nahm Griffs Glas und fuhr damit an die Bar. Wie zuvor stellte er das Glas pedantisch in das Gestell unter der Spüle, wischte dann die makellose Theke ab und faltete das Trockentuch Saum auf Saum zusammen. Nachdem er es in den Spültuchring gehängt hatte, zupfte er den Saum noch einmal gerade. Als endlich alles zu seiner Zufriedenheit erledigt war, reinigte er sich die Hände mit Desinfektionsmittel.

Dann klatschte er locker dreimal mit den flachen Händen auf die Armlehnen seines Rollstuhls. »Und jetzt zum Geschäft.« Er absolvierte wieder dieses merkwürdige Wippritual mit dem Rollstuhl, dann rollte er an den Schreibtisch. Darauf lag etwas, das wie ein Karton Briefpapier aussah. Er deutete darauf. »Ihr Geld.«

Griff rührte sich nicht vom Fleck.

Speakman deutete sein Zögern falsch und lachte. »Machen Sie schon. Es gehört Ihnen. Schauen Sie rein.«

Griff trat an den Schreibtisch und hob gleichgültig den Deckel von der Schachtel. Darin lagen aufgestapelte Hundertdollarscheine, alle korrekt mit Papierstreifen gebündelt.

»Hübsch, nicht wahr?«

Griff biss sich auf die Zunge und sagte nichts. Er fürchtete sich vor dem, was er sagen würde, sobald er zu sprechen begann, er fürchtete, er würde Speakman erklären, wie wenig er von einem Mann hielt, der einen anderen dafür bezahlte, mit seiner Frau zu schlafen, aus was für hochtrabenden Gründen auch immer.

Aus reiner Neugier hatte er die Bibelgeschichte nachgeschlagen. Es war die Frau, Sarah, die eine andere Frau zu ihrem Mann geschickt hatte, aber im Grunde war es die gleiche Situation. In der Genesis war die Sache nicht besonders gut ausgegangen. Im Gegenteil, sie hatte in einem ziemlichen Schlamassel geendet. Und alles nur, weil diese Sarah unbedingt ein Baby wollte und ihren Kopf durchsetzen musste.

Natürlich konnte man sich einreden, dass es sich um einen rein biologischen Akt handelte, trotzdem ging es um Sex. Es ging trotz allem darum, dass ein Mann und eine Frau in einem Bett lagen und Körperteile einsetzten, die zwar funktional waren, aber auch Lust bereiteten. Bisher hatte niemand etwas erfunden, das noch intimer war.

Er wollte vor allem eines wissen: Wie konnte ein Mann das von seiner Frau verlangen? Die tiefe Verachtung für Foster Speakman brodelte in seinen Gedärmen, zusammen mit dem Whisky, zusammen mit seiner Eifersucht.

Natürlich war er auch kein Waisenknabe. Er nahm Geld von diesem Mann. Mit seinem Selbstekel müsste er später fertig werden. Aber im Moment ekelte er sich vor allem vor Speakman, der ihn angrinste, als hätte er das große Los gezogen, der in seinem Feixen keinen Gedanken an die emotionale Achterbahnfahrt verschwendete, die Griff und Laura durchmachen mussten, um seine idiotische, egoistische und starrköpfige Forderung zu erfüllen.

»Ich wäre nicht beleidigt, wenn Sie es zählen wollten.«

Griff schüttelte den Kopf.

Speakman sah ihn neugierig an. »Ehrlich gesagt überrascht mich das.«

»Was?«

»Ihre Reserviertheit. Sind Sie plötzlich schüchtern geworden?«

»Was haben Sie denn erwartet?«

»Mehr …« Er ließ die Hände kreisen. »Reaktion. Überschwang. Sie scheinen Ihr Honorar fast widerwillig entgegenzunehmen, so als täte es Ihnen leid …« Er verstummte, sah Griff kurz nachdenklich an und prustete dann los. »O je.«

»Was ist?«

»Sie möchten nicht, dass es aufhört, richtig? Das trifft es, oder? Es tut Ihnen leid, dass diese nachmittäglichen Treffen mit Laura enden werden.«

»Das ist Quatsch.«

Speakman drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Das glaube ich nicht.«

»Lassen Sie uns das Geschäft zu Ende bringen, dann verschwinde ich wieder.« Selbst unter dem Rauschen in seinen Ohren klang seine Stimme wie ein Knurren.

»Ach Griff, kein Grund, verlegen zu werden. Mit meiner Frau im Bett zu liegen, ist keine lästige Pflichtübung. Das weiß ich nur zu gut. Natürlich mussten Sie sich in sie verlieben. Sie haben Gefallen an ihr gefunden, genau wie damals am Spielen, oder? Je mehr sie bekamen, desto mehr wollten Sie haben. Jetzt fällt es Ihnen schwer, sie aufzugeben. Das verstehe ich. Nur zu gut.«

Griff ballte die Faust.

Speakman lachte wieder vor sich hin, dann streckte er beide Hände mit offenen Handflächen vor. »Entschuldigung, Entschuldigung, Entschuldigung. Verzeihen Sie, dass ich über Sie lache, aber es ist wirklich zu komisch. Ihr Job ist erledigt, Sie haben sich Ihr Geld verdient, aber das bricht Ihnen das Herz. Sehen Sie nicht die Ironie darin?« Speakman zwinkerte ihm zu. »Sie sind so niedergeschlagen. Ich glaube, Sie haben es wirklich genossen, sie ranzunehmen.«

Damit zerriss der letzte dünne Faden, an dem Griffs Selbstbeherrschung gehangen hatte. Er ließ seinem Ekel freien Lauf: »Sie krankes Arschloch.«

»Mag sein«, meinte Speakman leutselig. »Aber wenigstens bin ich nicht auf die Frau eines anderen Mannes scharf, auf eine Frau, mit der ich nie, nie wieder schlafen werde. Armer Griff, armer Griff, armer Griff.«

Griff starrte ihn durch einen roten Zornesnebel an, dann wandte er den Kopf ab und suchte auf dem Schreibtisch nach irgendwas, egal was, womit er diesen irrsinnigen, peinigenden Singsang zum Verstummen bringen konnte.



»Mrs Speakman?«

Laura hatte aus dem Seitenfenster geschaut, während der Jet zur Landung in Dallas ansetzte. Eine Stewardess hatte sich über den freien Platz am Gang gebeugt und sie angesprochen.

»Ich begleite Sie vor den anderen Passagieren nach draußen, sobald wir am Gate sind.«

»O nein, das ist nicht nötig.« Sie mochte es nicht, wenn sie auf einem SunSouth-Flug bevorzugt behandelt wurde.

Die junge Frau lächelte. »Tut mir leid, das wurde vom Cockpit aus bestimmt.«

»Warum?«

»Der Tower hat den Piloten informiert, dass Sie am Flughafen erwartet werden.«

»Erwartet? Von wem?«

Die Stewardess senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Vielleicht von Ihrem gut aussehenden Mann. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie er an Ihrem Geburtstag in der Gepäckausgabe ein Streichquartett spielen ließ. Was für eine romantische Überraschung. Jedenfalls wurde vom Captain angeordnet, dass Sie zuerst aussteigen.«

Sie hoffte, dass Foster heute Abend keinen großen Empfang für sie vorbereitet hatte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, der früh begonnen und viel später geendet hatte als eigentlich vorgesehen. Sie wollte nur noch nach Hause fahren, kurz unter die Dusche springen und dann die Nacht durchschlafen.

Die Piloten landeten pünktlich und ohne Probleme. Sie nahm sich vor, Foster das zu berichten.

Nachdem das Flugzeug zum Gate gerollt war, meldete sich die Stewardess über die Lautsprecheranlage und bat die übrigen Fluggäste, noch sitzen zu bleiben. Verlegen ließ sich Laura zum Ausgang begleiten. Wenn sie mit jemandem Blickkontakt hatte, lächelte sie entschuldigend.

Als sie den Ausgang erreicht hatte, stand der Captain vor ihr. Er tippte an seine Hutkrempe. »Mrs Speakman.«

»Exzellenter Flug, Captain Morris.« Sie hatte aus dem Augenwinkel sein Namensschild abgelesen, ein Kniff, den sie sich im Lauf der Jahre angeeignet hatte.

»Danke.«

Aber seine Miene blieb ernst, und weil er das Gespräch nicht weiterführte, spürte sie ein beklommenes Prickeln. »Ist etwas?«

»Bitte.« Er deutete auf die offene Flugzeugtür. Sie trat in die Fluggastbrücke und stellte überrascht fest, dass der Captain sie begleitete. Mehr noch, er schob die Hand unter ihren Ellbogen. Ehe sie darauf reagieren konnte, sah sie zwei Männer auf sich zukommen.

Sie trugen die Uniformen ranghoher Polizisten. Sobald sie Laura sahen, nahmen sie ehrerbietig die Mützen ab.

»Was ist passiert?« Die Worte kamen kratzig und kaum hörbar über ihre Lippen. Dann schrie sie los: »Was ist passiert?«



Der Detektiv vom Morddezernat starrte auf den Leichnam und schnaufte hörbar aus. »Jesus Christus.«

Sein Partner, ein Mann weniger Worte, grunzte zustimmend.

Ein Mitglied des Spurensicherungsteams, das während der letzten halben Stunde Material gesammelt hatte, pflichtete ihm bei: »Übel, wie? So was Übles ist mir noch nicht untergekommen. Vielleicht nicht so grausam wie mancher Mord, aber … also, zu so was ist nur ein echt kaltblütiger Bastard fähig.«

»Oder ein echt heißblütiger«, merkte der erste Detective an.

»Was meinen Sie, ein Verbrechen aus Leidenschaft?«

»Vielleicht. So oder so hat der Hurensohn die Todesstrafe verdient.«

Sein Partner schnaubte erneut.

»Verzeihung, Detectives?« In der offenen Doppeltür der Bibliothek stand ein uniformierter Polizist. »Sie wollten Bescheid bekommen, sobald Mrs Speakman eingetroffen ist. Sie wird gerade ins Wohnzimmer gebracht. Da entlang.« Er deutete in die entsprechende Richtung.

Als die beiden ermittelnden Detectives den Raum betraten, sahen sie Laura Speakman zwischen zwei Polizeiseelsorgern stehen. Einer nickte ihnen verstohlen zu, um ihnen anzuzeigen, dass sie Bescheid wusste, aber das hätten sie auch so erkannt. Sie war genauso blass wie die Leiche.

Der schweigsame Detective bezog an der Wand Position. Der andere trat in den Raum. »Mrs Speakman?«

»Mein Mann ist tot? Und es ist kein Irrtum möglich?«

»Kein Irrtum. Tut mir leid.«

Ihre Knie knickten ein. Die Seelsorger führten sie zu einem Sofa. Einer setzte sich neben sie und legte schützend den Arm über die Rückenlehne. Der andere bat einen uniformierten Polizisten, ihr ein Glas Wasser zu holen.

Der Detective ging auf sie zu und zog dabei aus der Brusttasche seines Jacketts eine Karte, um sie ihr zu überreichen. »Stanley Rodarte, Madam. Morddezernat, Dallas Police Department.«
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aura, er ist jetzt da.« Kay Stafford stand in der Tür zu Lauras Schlafzimmer, in dem sie auf einer Chaiselongue lagerte. Die Vorhänge waren zugezogen. Der Raum war kühl und dunkel. Ihre Assistentin sprach leise und langsam, so wie jeder heute mit ihr sprach, fast als würden alle befürchten, dass sie bei dem geringsten Lärm zerspringen könnte wie ein Kristallglas. Vielleicht hatten sie da nicht unrecht.

»Ich habe ihn ins Fernsehzimmer gebracht«, sagte Kay. »Sie brauchen sich mit dem Hinuntergehen nicht zu beeilen. Er hat gesagt, er würde warten.«

Laura setzte sich auf und schlüpfte in die Schuhe. »Ich kann genauso gut gleich mit ihm reden, auch wenn ich nicht weiß, was ich ihm heute anderes als gestern Abend erzählen könnte.«

Detective Rodarte war bis kurz vor Mitternacht geblieben. Einen Teil der Zeit hatte er damit verbracht, sie zu befragen. Ansonsten waren er, sein stummer Partner und die übrigen Polizisten in der Bibliothek aus und ein gegangen und hatten alles getan, was sie auch sonst am Tatort eines Mordes tun mochten.

Sie besprachen sich mit gedämpfter Stimme, warfen Blicke in ihre Richtung und baten sie hin und wieder um eine Auskunft. Eine fürsorgliche Polizistin fragte sie, ob man jemanden für sie anrufen sollte. »Jemanden, der heute Nacht bei Ihnen bleibt.«

Weder sie noch Foster hatten Angehörige. Seit dem Unfall hatten sie nur noch wenig Kontakt mit ihren Freunden gehabt. »Meine Assistentin«, hatte sie geantwortet.

Sie hatte der Polizistin Kays Privatnummer gegeben. Keine halbe Stunde später war Kay eingetroffen, genauso entsetzt wie Laura, aber zumindest in der Lage, die simplen Aufgaben zu erledigen, die Laura hoffnungslos zu überfordern schienen. Sie erklärte, wo etwas zu finden war, beantwortete einfache Fragen und ging ans Telefon, das irritierend oft zu läuten begonnen hatte.

Kay hatte einen Notizblock in der Hand, als sie gemeinsam nach unten gingen. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie mit all dem belästigen muss, Laura.«

»Machen Sie nur. Ich kann mir im Moment keinen Zusammenbruch leisten. Der kommt später, wenn … wenn alles geregelt ist. Was brauchen Sie?«

In Fosters Testament, das er nach ihrer Hochzeit geändert hatte, war festgelegt, dass Laura im Fall seines Todes als Vorstandsvorsitzende von SunSouth eingesetzt würde, bis der Aufsichtsrat einen neuen gewählt hatte. Bis dahin konnte sie alle notwendigen Entscheidungen treffen und das Unternehmen weiterführen. Also war sie gestern Nacht nicht nur Witwe geworden, sondern auch CEO von SunSouth.

Kay sagte: »Die Medien belagern unsere Zentrale und warten auf eine Erklärung.«

»Joe soll sie mit allgemeinem Blabla abspeisen. ›Alle bei SunSouth sind schockiert über dieses tragische Ereignis‹ et cetera. Aber bevor er es herausgibt, soll er es mir faxen, damit ich einen Blick darauf werfen kann.« Sie traute ihrem Marketingchef durchaus zu, eine passende Presseerklärung zu verfassen, aber sie hatte es sich genau wie Foster zur Regel gemacht, alles vorher abzuzeichnen. »Sagen Sie ihm, er soll keine förmliche Pressekonferenz ansetzen und auch keine Fragen über … das Verbrechen beantworten. Das überlassen wir der Polizei.«

Kay hakte den Punkt von ihrer Liste ab. »Die Betriebsleitung lässt fragen, ob sie eine Gedenkminute für Foster anordnen soll. Irgendwas in der Richtung?«

Laura lächelte leer und schüttelte den Kopf. »Foster hätte es nicht zugelassen, dass der Flugplan auch nur um eine Minute verschoben wird. Aber ich weiß die Geste zu schätzen. Sorgen Sie dafür, dass das jeder weiß.«

»Haben Sie sich schon Gedanken über die Beerdigung gemacht?«

Laura war unten an der Treppe angekommen, blieb stehen und sah sie an. »Ich kann die Beerdigung erst ansetzen, wenn der Leichnam freigegeben worden ist.«

Unerwartet schossen ihr Tränen in die Augen. Vor zwei Jahren hatte Foster nach dem Unfall auf der Intensivstation gelegen und um sein Leben gekämpft. Damals hatte sie befürchtet, dass jeder Atemzug sein letzter sein könnte und dass sie schon bald seine Beerdigung organisieren würde. Aber diesmal hatte sie keine Zeit gehabt, sich auf diese Dinge einzustimmen. Diesmal war alles so plötzlich gekommen. Es würde eine Beerdigung geben. Wann sie stattfinden würde, wusste sie noch nicht.

Letzte Nacht hatte man ihr geraten, die Bibliothek nicht zu betreten. Sie hatte sich an diesen Rat gehalten. Das Bild, das man ihr beschrieben hatte, war grotesk, sie wollte Foster nicht so im Gedächtnis behalten. Es hatte ihr genug zugesetzt, als der zugezogene Leichensack auf einer Bahre hinausgerollt worden war. In dem Sack lag der Leichnam ihres Mannes, aber für die Polizei war er nur ein Beweisstück.

Kay spürte die Beklemmungen ihrer Arbeitgeberin und sagte: »Entschuldigen Sie, dass ich das angesprochen habe. Aber die Telefonleitungen laufen hier und in der Zentrale heiß, weil alle Leute wissen wollen, wann und wo die Beerdigung stattfinden wird. Die Eingangshalle quillt schon vor Blumengestecken über.«

Laura legte die Hand auf die ihrer Assistentin. »Sobald ich etwas weiß, sage ich Ihnen Bescheid. Fürs Erste soll Joe in die Presseerklärung einfügen, dass die Leute an Elaines Stiftung spenden sollen, statt Blumen zu schicken. Das wäre Foster lieber gewesen.«

»Natürlich. Eines noch. Die Gouverneurin hat heute Morgen eine Erklärung herausgegeben, in der sie Foster als Unternehmer, vorbildlichen Texaner und Menschen gepriesen hat. Dann hat sie angerufen und gefragt, ob sie persönlich als ihre Freundin irgendwie behilflich sein könnte.«

»Ich werde ihr, sobald ich kann, persönlich antworten. Richten Sie ihr solange aus, dass ich ihr für dieses Angebot sehr dankbar bin.«

Kay begleitete sie bis zur Tür des Fernsehzimmers, wo Detective Stanley Rodarte wartete. Rodarte. Laura hatte den Namen nach Griff Burketts Warnung augenblicklich wiedererkannt. Er hatte dabei zwar eine olivgrüne, langweilige Limousine erwähnt, ihr aber nicht verraten, dass Rodarte als Detective im Morddezernat des Dallas Police Departments arbeitete.

Rodarte studierte ein Gemälde mit einer englischen Jagdszene. Als sie eintrat, drehte er sich um. »Ist das ein Original?«

»Ich glaube schon.«

»Hm.« Er klang beeindruckt. »Das hat bestimmt eine schöne Stange gekostet.«

Sie würdigte das keiner Antwort.

»Jedenfalls ein schönes Heim, Mrs Speakman.«

»Danke.«

»Haben Sie es neu eingerichtet, als Sie nach der Hochzeit eingezogen sind?«

»Elaine Speakman hatte bei der Einrichtung so hervorragende Arbeit geleistet, dass ich keine Notwendigkeit sah, etwas daran zu ändern.«

Eigentümlicherweise wurde er nicht schöner, wenn er lächelte. Im Gegenteil, er wurde hässlicher. »Die meisten zweiten Ehefrauen wollen alle Spuren ihrer Vorgängerin auslöschen.«

Diese Bemerkung war ungehörig und gehörte nicht zur Sache. Sie nahm an, dass er sie nur gemacht hatte, um festzustellen, wie sie darauf reagieren würde. Sie war gestern Abend nicht mit ihm warm geworden, denn sie hatte sofort das Gefühl gehabt, dass er derb und hinterhältig war. Jetzt kam sie zu dem Schluss, dass sie ihn nicht ausstehen konnte.

»Man fragt mich ständig nach der Beerdigung.«

»Der Pathologe nimmt noch heute Nachmittag die Obduktion vor. Je nach Ergebnis sollten wir den Leichnam entweder morgen oder übermorgen freigeben können. Ich muss Ihnen allerdings raten, keine Vorkehrungen zu treffen, die nicht mit mir abgesprochen wurden.«

»Ich verstehe.«

Sie drehte ihm den Rücken zu, ging zu einem der Ledersofas und wollte sich gerade setzen, als er sie aufhielt. »Ich würde Sie bitten, sich jetzt die Bibliothek anzusehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Vielleicht sehen Sie etwas, das nicht ins Bild passt. Abgesehen von allem, was sowieso ins Auge fällt.«

Sie hatte gewusst, dass man früher oder später von ihr verlangen würde, die Bibliothek zu betreten. Sie war hin und her gerissen; teils wollte sie unbedingt den Ort sehen, an dem Foster gestorben war, andererseits hätte sie den Raum am liebsten nie wieder betreten. Wenn sie die Wahl gehabt hätte, hätte sie den Moment vielleicht bis in alle Ewigkeit hinausgeschoben und gleichzeitig ständig unter der Angst davor gelitten. Eigentlich konnte sie Rodarte dankbar sein, dass er ihr diese Entscheidung abgenommen hatte.

Hölzern trat sie aus dem Fernsehzimmer und ging ihm voran durch die Eingangshalle zu der Doppeltür der Bibliothek. Die Beschläge waren nach Fingerabdrücken abgesucht worden. Rodarte sah, wie ihr Blick auf das verschmierte schwarze Pulver fiel, und bemerkte: »Mord ist ein schmutziges Geschäft.«

Er stieß die Türen auf, und sie trat in den Raum. »Sie erinnern sich an Carter«, sagte Rodarte.

Sein Partner, den sie vom Vorabend wiedererkannte, stand schweigend und grimmig wie ein Wachposten vor einem wandhohen Bücherregal. Weder seine Haltung, noch seine Miene änderte sich, als sie eintrat.

Abgesehen von ihm wirkte der Raum überraschend normal. Nur ein kleiner Bereich neben dem Schreibtisch war in Unordnung geraten. Der Schreibtisch selbst und alles darauf war nach Fingerabdrücken abgesucht worden. Ein Couchtisch war zur Seite gekippt. Die Lampe und alles, was sonst auf dem Tisch gestanden hatte, lagen verstreut und größtenteils zerbrochen auf dem Boden. Der Teppich selbst wellte sich. Foster hatte nicht einmal geduldet, dass der Fransenrand in Unordnung geriet, und darauf bestanden, dass er mehrmals täglich gekämmt wurde.

Sie musste unwillkürlich hicksen, als sie seinen Rollstuhl sah.

Außerdem war alles voller Blut. Der Rollstuhl. Der Teppich. Der Schreibtisch.

Rodarte fasste sie am Ellbogen. »Wollen Sie das lieber auf später verschieben?«

Vor allem wollte sie nicht von ihm angefasst werden. Sie zog ihren Ellbogen aus seinem Griff. »Mir kommt es nicht so vor, als wäre irgendetwas außer dem, was ins Auge fällt, verändert worden.«

»Gut.« Er deutete auf eine Sitzgruppe. »Setzen wir uns.«

»Hier drin?«

Er zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht, als wollte er fragen: Warum nicht?

Entweder war er ein dummer, unsensibler Idiot, oder er war einfach nur grausam. Laura tippte auf Letzteres, aber sie wollte sich nicht mit ihm darüber streiten, wo er sie vernehmen würde. »Ich habe den ganzen Tag gesessen oder gelegen. Ich bleibe lieber stehen.« Sie trat ans Fenster und blieb mit dem Rücken zum Raum stehen.

Rodarte verzichtete auf jede einfühlsame Eröffnung. »Warum waren Sie gestern in Austin?«

Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass sich Carter endlich bewegt hatte. Er zog ein kleines Notizbuch und einen Stift aus der Brusttasche. Aber es war offensichtlich, dass er nur zur Verstärkung hier war. Rodarte führte die Ermittlungen.

»Mein Mann wollte, dass ich dort ein Problem löse. Es gab Berichte über Gepäckdiebstähle. Man hatte unsere Geschäftspartner im Verdacht. Wie sich herausstellte, war einer davon tatsächlich schuldig. Die Polizei in Austin hat einen Bericht darüber verfasst, falls Sie das nachprüfen möchten.«

»Sie sind mit einem SunSouth-Flug zurückgekommen?«

»Dem Neun-Uhr-Flug, dem letzten am Abend. Bei der Landung sagte mir die Stewardess, dass man mich aus dem Flugzeug begleiten würde. Ihre Seelsorger haben mich noch in der Fußgängerbrücke erwartet. Sie brachten mich in eine Privatlounge im Flughafen und erklärten mir, dass mein Mann gestorben sei. Dass er ermordet wurde, habe ich erst von Ihnen erfahren.«

»Und bis man Sie aus dem Flugzeug eskortierte, hatten Sie keine Ahnung, dass bei Ihnen zu Hause etwas passiert war?«

»Woher sollte ich das denn wissen?«

»Ein Anruf? Eine SMS?«

»Nein, ich wusste nicht, dass etwas passiert war.«

»Sie waren den ganzen Tag unterwegs. Haben Sie gestern irgendwann mit Ihrem Mann gesprochen?«

»Gegen Mittag rief er auf meinem Handy an, um sich zu erkundigen, wie die Dinge stehen. Und gegen sechs Uhr abends habe ich ihn zurückgerufen und ihm mitgeteilt, dass der Fall geklärt sei und ich mit dem Neun-Uhr-Flug zurückkommen würde, sodass er mit dem Essen nicht auf mich zu warten bräuchte.«

»Das waren die beiden einzigen Anrufe?«

»Ja.«

»Hatte Mr Speakman eine Verabredung für gestern Abend?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Offensichtlich hat er sich sehr wohl mit jemandem getroffen.«

Sie drehte sich um und sah ihn an.

»Es gibt keine Hinweise auf einen Einbruch«, erläuterte er. »Ihr Mann muss seinen Mörder selbst ins Haus gelassen haben.«

»Manuelo geht immer an die Tür.«

Er zog die Stirn in Falten. »Wir haben ihn immer noch nicht gefunden, Mrs Speakman.«

Als Rodarte sie gestern Abend um Hilfe gebeten hatte, den Tatort zu rekonstruieren, hatte sie den Diener erwähnt. Rodarte hatte Vor- und Nachnamen notiert. Als sie ihm erklärt hatte, worin Manuelos Aufgaben bestanden, hatte der Detective angeordnet, das gesamte Haus durchsuchen zu lassen. Nirgendwo war eine Spur von dem Mann zu finden gewesen.

»Sein Zimmer über der Garage ist immer noch leer«, sagte er jetzt. »Das Bett ist gemacht, in der Spüle steht kein Geschirr. Die Kleider hängen im Schrank. Ein Auto besitzt er nicht, oder?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Und es fehlt keines der Fahrzeuge, die Ihnen und Mr Speakman gehören. Wie konnte Mr Ruiz also verschwinden, und wohin ist er verschwunden?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur eines mit Sicherheit, dass er Foster auf keinen Fall allein gelassen hätte.«

»Hat er Verwandte?«

»Ich glaube nicht. Ich kenne jedenfalls keine.«

»Und Sie sind sicher, dass er gestern Abend Dienst hatte?«

»Er ist immer im Dienst, Mr Rodarte.«

»Rund um die Uhr?«

»Genau.«

»Ihre Haushälterin und Köchin, Mrs äh …«

»Dobbins.«

»Genau. Sie hat ausgesagt, dass sie um achtzehn Uhr nach Hause geht.«

»Sobald das Essen fertig ist. Ich kann mir nicht vorstellen, warum das gestern Abend anders gewesen sein sollte. Haben Sie Mrs Dobbins schon vernommen?«

»Sie hat ein Brathähnchen auf die Warmhalteplatte gestellt und ist um sechs Uhr heimgefahren. Sie sagte, als sie losgefahren sei, sei Manuelo Ruiz noch hier gewesen. Sie ist sich ganz sicher, weil sie ihm erklärt hat, dass sie jetzt gehen würde. Es ist also davon auszugehen, dass er hier war.«

»Das war er ganz bestimmt. Er hätte Foster auf keinen Fall allein gelassen«, wiederholte sie. »Niemals.«

Rodarte trat an die Stelle vor dem Schreibtisch, an der sich der Teppich gewellt hatte. Er ging in die Hocke, als würde er die dunklen Flecken darauf studieren. »Wir müssen uns über den eigentlichen Mord unterhalten, so unangenehm mir das auch ist.«

»Müssen wir das wirklich? Sie waren gestern Abend so deutlich. Es klang wirklich … grauenvoll.«

»Das war es auch. Deshalb habe ich Ihnen geraten, sich den Leichnam nicht mehr anzusehen. Sie hätten das nicht sehen wollen, glauben Sie mir. Er lag immer noch im Rollstuhl, und in seinem Hals steckte seitlich ein Brieföffner.«

Sie presste die Ellbogen gegen den Rumpf. »So wie Sie den Brieföffner beschrieben habe, bin ich sicher, dass es Fosters war. Es war eine Exkalibur-Replik. Ich habe sie ihm zu Weihnachten geschenkt, weil er die Arthursage liebte. Er hatte ihn immer auf dem Schreibtisch liegen.«

»Das hat Mrs Dobbins auch bestätigt. Aber wenn ich ihn vom Pathologen zurückbekomme, werden Sie ihn identifizieren müssen, um alle Zweifel auszuschließen.«

Noch etwas, das sie fürchten musste, dachte sie.

Rodarte sagte: »So wie es aussieht, hat der Mörder ihn bis zum Heft hineingestoßen und dann versucht, ihn wieder herauszuziehen. Allerdings hatte die Klinge die Arterie durchtrennt, darum begann aus der Wunde Blut zu sprudeln, als er die Waffe aus dem Hals Ihres Mannes ziehen wollte. Ich schätze, daraufhin geriet er in Panik und ließ alles so, wie es ist.«

»Mein Mann musste verbluten.«

»Genau.« Rodarte stand auf. »Wir haben auf dem Teppich zwei verschiedene Blutgruppen gefunden. Die eine stammt von Ihrem Mann.«

»Zwei?« Sie schaute auf die Blutflecken, danach auf Carter, zuletzt wieder auf Rodarte.

Er zuckte mit den Achseln. »Wir wissen nicht, von wem die anderen Blutflecken stammen. Es könnte das Blut von Manuelo Ruiz sein, aber wir haben nichts, womit wir es abgleichen könnten. Wir konnten Ruiz nur in den Dateien der Führerscheinbehörde finden, sonst taucht er in keiner Datenbank auf. Er hat einen gültigen texanischen Führerschein. Das ist alles.«

»Er hat Foster in unserem umgebauten Van chauffiert.«

»Hatte Ruiz Papiere?«

»Eine Aufenthaltsberechtigung, meinen Sie? Ich denke doch.«

»Hatte er nicht.«

Das machte sie wütend. »Warum haben Sie gefragt, wenn Sie das schon wussten?«

Er reagierte mit einem Grinsen, das er vermutlich irrigerweise für entwaffnend hielt. »Gewohnheit. Ich versuche immer, jemanden bei einer Lüge zu erwischen. Berufskrankheit.«

»Ich sage die Wahrheit, Detective.«

Sein Gesicht hellte sich auf. »Wirklich?«

»Ja.«

»Gut. Dann erzählen Sie mir von Ihnen und Griff Burkett.«

Das hatte sie nicht kommen sehen. Ein Schwindelanfall ließ sie schwanken.

Rodarte bemerkte ihre Unsicherheit und winkte sie zum Sofa. »Das könnte noch eine Weile dauern. Wollen Sie sich das mit dem Hinsetzen vielleicht anders überlegen?«

Sie gab nur äußerst ungern zu, dass sie sich setzen musste, aber sie konnte nicht anders. Sie ließ sich in einen Sessel sinken. Rodarte bot ihr an, ein Glas Wasser zu holen. Sie lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber, beugte sich vor und faltete die Hände zwischen den breit gespreizten Knien. Ihr fiel auf, dass seine Fingernägel geschnitten werden mussten.

»Ich werde uns eine Menge Zeit sparen, Mrs Speakman. Der Brieföffner, mit dem Ihr Mann erstochen wurde, war mit Griff Burketts Fingerabdrücken übersät.«
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aura schlug die Hand auf den Mund, weil sie Angst hatte, sich vor den beiden Detectives zu übergeben.

»Ist alles okay?«, fragte Rodarte.

Sie schüttelte den Kopf, sprang auf die Füße und rannte aus dem Raum. Sie schaffte es gerade noch in die Toilette, wo sie sich würgend über die Schüssel beugte. Weil sie seit dem Abendessen nichts mehr zu sich genommen hatte, war ihr Magen praktisch leer. Dafür war der Schleim so bitter, dass sie minutenlang weiterwürgen musste. Als die Krämpfe endlich nachließen, waren ihre Kleider schweißdurchtränkt. Ihre Ohren summten, ihre Finger und Zehen kribbelten, und sie schlotterte am ganzen Leib.

Sie schlug beide Hände vors Gesicht. Schon als sie die beiden Polizeiseelsorger in der Fluggastbrücke hatte stehen sehen, war ihr klar gewesen, dass sich eine Katastrophe ereignet hatte und dass, worin sie auch bestehen mochte, Griff Burkett darin verwickelt war. Dieses Gefühl hatte sich jetzt bestätigt, und sie war nicht sicher, ob sie das überleben würde. Das Wissen, dass er Foster umgebracht hatte, würde womöglich auch sie umbringen und das Kind, das sie in ihrem Bauch trug.

Trotzdem durfte sie jetzt nicht an das Baby denken, sonst würde sie noch verrückt.

»Laura?« Kay klopfte an die Tür. »Laura?«

»Gleich.« Sie spülte ihren Mund aus und spritzte Wasser in ihr kalkweißes Gesicht. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar, zwang sich, Haltung anzunehmen, und öffnete die Toilettentür.

Kay stand vor ihr und direkt dahinter Rodarte. Er beobachtete sie eher bohrend als mitfühlend. Kay sagte: »Ich bringe Sie nach oben und ins Bett.«

»Nein. Es geht schon wieder. Aber könnten Sie mir bitte ein Glas Cola oder Sprite bringen, irgendwas, das richtig prickelt?«

Kay ließ sie nur ungern allein, aber sie ging los, um etwas zu holen. Laura schob sich an Rodarte vorbei und kehrte ihm voran in die Bibliothek zurück. Ihre Knie waren wie aus Gummi. Die Aircondition ließ sie in ihren nassen Sachen frösteln. Sie wickelte sich in eine Wolldecke, bevor sie auf den Sessel zurückkehrte, den sie so eilig verlassen hatte.

Soweit Laura erkennen konnte, hatte der andere Detective seinen Posten nicht verlassen oder sich auch nur bewegt. Die drei warteten schweigend ab, bis Kay den gewünschten Drink gebracht hatte. »Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen«, sagte sie, fixierte Rodarte mit einem finsteren Blick und drückte tröstend Lauras Arm.

»Danke, Kay. Bitte machen Sie die Tür hinter sich zu.«

Laura nippte an ihrer Limonade und hoffte, dass der Zucker ihren Magen beruhigen statt sofort wieder aufwühlen würde.

Wieder begann Rodarte ohne jede Vorrede. »Haben Sie ihn schon gekannt, bevor er im Gefängnis war?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Erst seitdem er entlassen wurde?«

Sie nickte.

»Wie haben Sie sich kennen gelernt? Und wo?«

»In diesem Raum.« Sie sah ihm an, dass ihn das überraschte.

»Foster fand ihn interessant. Er hatte in den Nachrichten gehört, dass er entlassen werden sollte. Also schrieb er ihm und bat ihn, uns zu besuchen.«

»Fand ihn interessant, wie? Was fand Ihr Mann denn so interessant an einem kriminellen Footballspieler?«

Sie sah ihm offen ins Gesicht und log: »Das weiß ich nicht.« Die Wahrheit zu sagen kam nicht in Frage. Sie musste die Zukunft ihres Kindes schützen. Außerdem musste sie die Geheimhaltung wahren, auf der Foster bestanden hatte. »Mr Burkett war nur dieses eine Mal hier. Bis ich hinzukam und ihm vorgestellt wurde, hatten die beiden den geschäftlichen Teil schon erledigt und tranken zusammen ein Glas.«

»Es war ein freundliches Gespräch.«

»Ungemein. Wenigstens kam es mir so vor.«

Er studierte sie kurz. Sie war nicht sicher, ob er ihr glaubte. Im Gegenteil, sie war fast sicher, dass er es nicht tat. Aber es gab niemanden, der ihre Aussage widerlegen konnte. »Hat es bei diesem freundlichen Zusammensein zwischen Ihnen und Burkett gefunkt?«

»Verzeihung?«

»Wie bald danach haben Sie angefangen, sich mit ihm in dem Haus in der Windsor Street zu treffen?«

Das Limonadeglas wäre ihr fast aus der zitternden Hand gerutscht.

Er grinste. »Ich wette, Sie fragen sich, woher ich von Ihrer Romanze weiß. Tja, sehen Sie, ich habe Burkett seit dem Tag seiner Entlassung aus Big Spring im Auge behalten.«

»Warum?«

»Weil ich im Mordfall Bill Bandy ermittelt habe. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Griff Burkett wurde mit dem Mord in Verbindung gebracht.«

»Er hat den Mord begangen, Mrs Speakman. Daran habe ich nicht den leisesten Zweifel. Aber er war schlau genug, keine Spuren zu hinterlassen, jedenfalls nicht so viele, dass die Geschworenen ihn verurteilen wollten. Aber Mord verjährt nicht. Ich werde dem verstorbenen Bill Bandy Gerechtigkeit widerfahren lassen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Griff hatte gewusst, dass der Detective ihn beschattete. Jetzt war ihr klar, warum er nicht gewollt hatte, dass sie mit Rodarte sprach, warum er ihr Angst davor gemacht hatte, mit ihm allein zu sein. Er hatte nicht gewollt, dass sie die Überzeugung in Rodartes Stimme hörte, wenn er »Er hat den Mord begangen« sagte.

»Diesmal war er unvorsichtiger«, meinte Rodarte gerade. »Oder arroganter. Die Mordwaffe liegen zu lassen. Mitsamt Fingerabdrücken.«

»Was glauben Sie, warum er das getan hat?«

»Das werde ich ihn sofort fragen, wenn wir ihn gefunden haben.«

Sie hob den Kopf und sah zu ihm hinüber. Er las die Frage in ihren Augen.

»Nein, wir haben ihn noch nicht ausfindig gemacht. Er ist abgetaucht. Sein Haus wird überwacht, aber dort lässt er sich nicht blicken. Und der alte Honda, den er gefahren hat? Den haben wir auf einem Parkplatz vor einem Einkaufszentrum oben in Addison entdeckt. Er wird gerade auf Spuren untersucht. Außerdem wird das Haus in der Windsor Street überwacht, aber auch dort hat er sich nicht blicken lassen. Übrigens kam gestern jemand von einer Gärtnerei und hat den Rasen gemäht und die Rasenkanten geschnitten. Wer zahlt eigentlich den Unterhalt für das Haus?«

»Ich. Ich habe es gemietet.«

Er sah sich in dem luxuriösen Raum um und verglich im Stillen die beiden Häuser. Schließlich schaute er sie wieder an und fragte unverblümt: »Wofür?«

Sie sah ihn viel sagend an.

Er studierte sie kurz und ließ dann dieses ekelhafte Grinsen aufblitzen. »Ich wusste schon, dass Sie das Haus gemietet haben.«

»Ich weiß«, gab sie kühl zurück.

Er breitete die Hände aus. »Entschuldigen Sie. Es ist meine Pflicht, das zu überprüfen, Mrs Speakman. Der Mietvertrag läuft nicht auf Ihren Namen, aber ich habe ihn über den Firmennamen zu Ihnen zurückverfolgt.«

»Das war bestimmt nicht besonders schwer.« Eine kleine Stichelei gegen seine Fähigkeiten als Ermittler, aber falls ihm das auffiel, ließ er es sich nicht anmerken.

»Wann haben Sie Burkett das letzte Mal gesehen?«

Sie senkte den Blick auf ihre schweißfeuchten Hände, die fest gefaltet in ihrem Schoß lagen. Sie wusste, dass der argwöhnische Detective ihre Körpersprache analysieren würde, aber sie konnte nicht anders. »Vor fast sechs Wochen.«

»Sechs Wochen? So lange?«

»Ja.«

»Sind Sie sicher?«

Sie nannte ihm das genaue Datum und bemerkte, dass Carter es in seinem kleinen Notizbuch festhielt.

»Wieso haben Sie sich das Datum so genau eingeprägt?«, fragte Rodarte.

»Weil ich ihm da erklärt habe, dass ich mich nicht mehr mit ihm treffen würde.«

Er pfiff leise durch die Zähne. »Und wie hat er das aufgenommen?«

»Er hat meinen Entschluss verstanden und akzeptiert.«

»Wirklich?«, fragte er skeptisch.

»Wirklich.«

»Warum haben Sie die Affäre beendet?«

»Ich sehe nicht, inwiefern das von Bedeutung sein sollte.«

»Vielleicht ist es bedeutungslos. Es könnte aber auch extrem wichtig sein.«

Sie verlor das wortlose Kräftemessen. »Was wir getan haben, war falsch. Ich konnte es nicht mehr tun. Also habe ich ihm erklärt, dass wir uns nicht mehr sehen würden.«

»Hatten Sie davor schon Affären?«

»Nein.«

»Niemand würde Ihnen einen Vorwurf machen. In Anbetracht von Mr Speakmans …«

»Mr Speakmans was?«, wollte sie eisig wissen.

Er zog den Schwanz ein. »Burkett war also ihre erste und einzige Affäre, seit Sie Speakman geheiratet hatten?«

»Genau das habe ich eben gesagt.«

»Und als Sie Schluss machten, fing Burkett nicht an zu streiten, machte Ihnen keine Szene und bettelte Sie nicht an, sich anders zu entscheiden?«

»Nein.«

»Ach.« Er kratzte sich gedankenversunken am aknenarbigen Kinn. »Das hört sich gar nicht nach dem Griff Burkett an, den ich kenne.«

Sie meinte kühl: »Dann kennen Sie ihn vielleicht nicht besonders gut.«

»Sie offenbar auch nicht, Mrs Speakman. Denn als Sie die Affäre beendeten, hat sich Burkett nicht einfach geschlagen gegeben. Ganz und gar nicht. Es hat in ihm gekocht. Gestern Abend kam er hierher, überwältigte Manuelo Ruiz und jagte dann ihrem Mann einen Brieföffner in den Hals. Der klassische Racheakt eines verschmähten Liebhabers.«

Sie zwang sich, den Blick nicht von ihm abzuwenden. Sie hatte seine Verachtung verdient, nahm sie an, obwohl sie ihr im Licht ihrer Trauer und Schuldgefühle als unverdient grausame Bestrafung erschien. Es war eines, die Kritik von Menschen zu ertragen, die man respektierte. Und etwas ganz anderes, die Verachtung eines Fremden zu spüren, von dem man selbst nichts hielt.

Er stand auf und trat an den Schreibtisch. »Sie sind sicher, dass nichts aus dem Raum entfernt wurde?«

»Ich glaube nicht. Sicher kann ich erst sein, wenn ich mich gründlich umgesehen habe.«

»Bitte tun Sie das, sobald Sie sich dazu in der Lage fühlen.«

»Das werde ich.«

»Sagt Ihnen das hier etwas?« Er hatte ein Paar Latexhandschuhe übergestreift und ein Blatt Papier vom Schreibtisch genommen. Er trug es zu ihr. »Ich wollte, dass Sie einen Blick darauf werfen, bevor ich es als Beweismittel einstecke.«

Er hielt das Blatt so, dass sie die getippten Absätze lesen konnte. Es waren insgesamt drei. Nachdem sie mehrere Anläufe genommen hatte, den ersten Satz zu begreifen, sah sie verdutzt zu ihm auf. »Das ist nur Kauderwelsch.«

Er lachte kurz auf. »Ich bin froh, dass Sie das sagen. Ich dachte schon, ich wäre einfach zu blöd. Es ist nichts als ein Haufen hochtrabender Worte, richtig?«

»Nur ein Haufen hochtrabender Worte.«

»Irgendeine Erklärung?«

»Nein.«

»Glauben Sie, Ihr Mann hat diese Absätze getippt?«

»Warum sollte er das tun?«

»Keine Ahnung. Ich habe mich schon gefragt, ob er vielleicht auch den Verstand verloren hatte.«

Die Bemerkung war eine Beleidigung, und das zeigte sie ihm. »Auch?«

»Verzeihen Sie mir, wenn ich unsensibel wirke. Die körperliche Behinderung Ihres Mannes war unübersehbar. Was war mit seinem Geist? Viele Menschen waren darauf angewiesen, dass er Foster Speakman, der CEO, war. Die Angestellten. Die Aktionäre. Sogar die Passagiere, die SunSouth flogen, verließen sich darauf, dass er geistig fit war.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass er geistig fit war, Mr Rodarte. Foster war im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.«

»Ich dachte nur, vielleicht hat sich bei dem Unfall was bei ihm gelockert.« Er tippte sich an den Kopf. »Vielleicht ohne dass es Ihnen aufgefallen ist.«

»Das wäre mir bestimmt aufgefallen.«

»Na ja, Sie hätten es auch übersehen können. Schließlich waren Sie schwer beschäftigt.«

Er machte eine strategische Pause. Mit Ihrem Liebhaber. Das wollte er damit sagen. Sie weigerte sich, den Köder zu schlucken, und starrte ihn mit einer Leidenschaftslosigkeit an, die sie ganz und gar nicht empfand.

»Ihr Mann nahm Medikamente.«

»Ja. Um sein Immunsystem zu stärken. Und andere, um sein Verdauungssystem zu aktivieren, das bei dem Unfall schwer beschädigt wurde. Manchmal auch ein Schlafmittel.«

»Außerdem wurden ihm Medikamente gegen Angstzustände verschrieben. Ich will uns auch hier Zeit sparen, Mrs Speakman. Ich habe schon mit dem Psychiater Ihres Mannes gesprochen.«

Laura holte tief Luft. »In seiner Jugend hat man bei Foster eine Impulskontrollstörung diagnostiziert. Das heißt …«

»Ich weiß, was das heißt.«

»Dann wissen Sie auch, dass man diese Störung medikamentös kontrollieren kann.«

»Ich glaube Ihnen.« Er lachte leise. »Ich bin selbst ein bisschen neurotisch. Wenn Sie hundert Leute auf der Straße befragen, sind fast alle in der einen oder anderen Weise ein bisschen verrückt.«

Diese überaus dämliche Bemerkung hatte keine Antwort verdient.

»Würden Sie sagen, dass die Impulskontrollstörung Ihres Mannes unter Kontrolle war?«

»Ja.«

»Hatte er Depressionen?«

»Nein.«

»Nicht einmal leichte?«, säuselte der Detective. »Zum Beispiel hätte ihn Ihre Affäre mit Burkett deprimieren können. Mir dreht sich bei dem, was dieser Typ getan hat, der Magen um, aber selbst ich muss zugeben, dass er ein Gesicht hat, auf das die Ladys anspringen. Dazu die Größe. Das Haar. Der Sportlerbody. Für einen Querschnittsgelähmten wie Ihren Mann war das ein fetter Schlag ins Gesicht. Wusste er von Burkett und Ihnen?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er hielt die Hand hinters Ohr.

»Nein«, sagte sie angespannt. »Er wusste nichts. Soweit ich weiß.« Sie stand auf. »Ist das alles, Detective?«

»Noch nicht ganz. Hat Griff Burkett nach der Trennung versucht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen?«

Sie spielte mit dem Gedanken, ihn anzulügen, überlegte es sich aber anders, denn vielleicht wusste Rodarte auch die Antwort auf diese Frage im Voraus. »Ein paar Mal hat er in der Zentrale von SunSouth angerufen und versucht, an Kay vorbei zu mir vorzudringen. Ich habe seine Anrufe nicht entgegengenommen.«

»Und Sie haben ihn seit dem Tag, an dem Sie ihm erklärt haben, dass es zwischen Ihnen aus ist, nicht mehr gesehen?«

»Nein.«

»Und auch nicht gesprochen?«

»Ein einziges Mal kam er telefonisch zu mir durch, aber da habe ich sofort aufgelegt.«

»Hat er jemals Drohungen gegen Ihren Mann ausgesprochen?«

»Natürlich nicht!«

»Hat er Ihnen gegenüber jemals angedeutet, dass Sie jederzeit zu ihm zurückkehren könnten, wenn Ihr behinderter Ehemann Ihnen nicht mehr im Weg stünde? Nach einer Blitztrennung vielleicht. So in der Art. Hat er je angedeutet, dass er Ihren Mann aus dem Weg räumen könnte?«

»Glauben Sie nicht, dass ich in diesem Fall etwas unternommen hätte? Dass ich das gemeldet hätte?«

Sein abfälliges Schmunzeln sagte alles.

Sie richtete sich zu voller Größe auf. »Nein, Mr Rodarte. Griff Burkett hat weder mich noch Foster jemals bedroht.«

»Soweit Sie wissen.«

Sie wollte eben widersprechen, als ihr aufging, dass das reine Spekulation war. Ausweichend antwortete sie: »Jedenfalls hat er mich nie bedroht.«

»Aber er hätte Ihren Mann bedrohen können, ohne dass Sie davon wussten.«

»Foster hat nie etwas gesagt …«

»Aber Burkett hätte es tun können.«

Sie nickte widerwillig.

Rodarte warf seinem stummen Partner einen selbstgefälligen Blick zu. Dann wandte er sich wieder Laura zu. »Hat Burkett je etwas von einem Versteck erzählt? Von der Hütte eines Freundes an einem See oder einem kleinen Ferienhaus, irgendeinem Unterschlupf, in den er sich verzogen haben könnte?«

»Nichts von alledem. Er hat sich mir nicht anvertraut. Wir haben überhaupt nicht viel miteinander geredet.«

Zu spät merkte sie, dass sie in die Falle getappt war. »Nein, wahrscheinlich nicht«, meinte Rodarte lüstern und warf seinem Partner noch einmal einen viel sagenden Blick zu. »Mrs Speakman, es versteht sich von selbst, dass Sie mich sofort anrufen, falls Sie von Burkett hören.«

»Natürlich.«

»Ich werde ein paar Männer für Ihr Haus abstellen.«

»Ist das notwendig?«

»Vielleicht hatte es Burkett gestern Abend auf Sie beide abgesehen«, meinte er gedämpft. »Er wusste nicht, dass Sie in Austin waren, oder?«

Sie schüttelte langsam den Kopf, wie benommen angesichts der Vorstellung, dass Griff sie verletzen wollen könnte. »Dass ich fliegen würde, haben wir erst gestern Früh entschieden.«

»Also musste Burkett damit rechnen, dass Sie ebenfalls hier sind, als er gestern Abend herkam.«

»Das nehme ich an.« Sie schloss die Augen und versuchte sich Griff in mörderischem Zorn vorzustellen. Seine Hände waren groß und kräftig, aber sie konnten zärtlich sein. Waren sie auch zur Gewalt fähig? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Oder doch?

»Ich würde Ihnen raten, möglichst nicht allein zu bleiben«, sagte Rodarte. »Ehrlich gesagt würde ich Ihnen raten, an eine geheime Adresse zu ziehen, bis Burkett gefasst ist.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

»Tun Sie das.« Er sah sich im Raum um und stimmte sich wortlos mit Carter ab, der daraufhin das Notizbuch zuklappte und in die Brusttasche zurücksteckte. »Ich schätze, das wäre einstweilen alles. Oder fällt Ihnen noch etwas ein, das wichtig sein könnte?«

Sie schüttelte gedankenverloren den Kopf. Dann fiel ihr die Frage wieder ein, die sie ihm stellen wollte. »Wer hat den Mord gemeldet?«

»Jemand hat in der Notrufzentrale angerufen.«

»Foster?«

Rodarte schüttelte den Kopf. »Der Pathologe meint, er hätte dazu keine Zeit mehr gehabt. Er wäre dazu nicht mehr in der Lage gewesen. Und es lag kein Telefon in seiner Nähe.«

»Manuelo spricht kein Englisch.«

»Der Anrufer hat sich eindeutig auf Englisch gemeldet.«

»Dann muss es Griff Burkett gewesen sein.«

Rodarte zuckte mit den Achseln. »Sieht ganz so aus.«
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riff wachte auf und fragte sich, wo zum Teufel er war. Dann fiel es ihm wieder ein, und er wünschte sich, er hätte weitergeschlafen.

Foster Speakmans Blut klebte an seinen Händen. Der Mann hatte bis zum letzten Atemzug um sein Leben gekämpft, die angstgeweiteten Augen auf Griff gerichtet, während das Blut aus seinem Hals gesprudelt war.

Griff setzte sich auf und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich bin am Arsch.«

Wenn nicht schon jetzt, dann würde jedenfalls in Kürze jeder Bulle in Texas und den angrenzenden Bundesstaaten nach ihm suchen. Sobald die Fingerabdrücke auf dem Brieföffner in Foster Speakmans Hals mit der Bundesdatei abgeglichen und Griff zugeordnet wären, würde sich Rodarte fühlen, als hätte er den Hauptgewinn gezogen. Noch besser.

Den Mord an Bill Bandy hatte er Griff nicht anhängen können. Aber diesmal gab es so viele Beweise dafür, dass Griff zum Zeitpunkt des Todes von Foster Speakman in dessen Bibliothek gewesen war, dass man wahrscheinlich nicht einmal eine Jury einberufen würde.

Das Motiv stand ebenfalls außer Frage. Rodarte wusste von Griffs Rendezvous mit Laura und hatte daraus geschlossen, dass sie sich zum Sex trafen. Alle Teile passten zusammen. Griff Burkett würde direkt in die Todeszelle wandern. Er konnte sich schon mal den Arm waschen, damit die Stelle für die Nadel sauber war.

Rodarte würde sich vor die Kameras stellen und erklären, dass Griff Burkett, ein verurteilter Straftäter, der schon einmal in einen Mordfall verwickelt gewesen war, zum Haus der Speakmans gefahren sei, wo er sich mit dem wehrlosen, gehörnten  und noch dazu an einen Rollstuhl gefesselten, Herr im Himmel  Ehemann angelegt und ihn wüst erstochen hatte. Mit Sicherheit würde er die Grausamkeit der Tat mit einigen weiteren Adjektiven wie skrupellos, brutal und niederträchtig unterstreichen.

Ein gefundenes Fressen für die Medien. Die Story enthielt all die saftigen Zutaten, die jedem Journalisten den Mund wässrig machten: ein bereits von einer Tragödie heimgesuchtes Opfer. Geld. Sex. Ein geheimes Stelldichein. Ein Tunichtgut, der die wunderschöne Gemahlin zu einer Affäre verführt hatte, die letztendlich mit dem brutalen Tod ihres Ehemannes enden sollte.

Es war der Stoff, mit dem ein Reporter einen Pulitzerpreis gewinnen konnte, vorausgesetzt, er scheute nicht davor zurück, in Schlamm zu waten.

Griff saß auf dem Rand der durchgelegenen Matratze und starrte auf die Blutflecken in den Falten auf seiner Hand. Er hatte sie geschrubbt, bis sich das winzige Seifenstück im Bad aufgelöst hatte, doch die Flecken waren immer noch da, ein unauslöschlicher Teil seines Handabdrucks.

Schlimmer konnte es nicht mehr kommen.

Doch, das konnte es. Sie würden Laura erzählen, dass er ihren Mann umgebracht hätte.

Nachdem er gestern Abend vom Grundstück der Speakmans geflohen war, war er sofort zu seinem Apartment gefahren und hatte hastig ein paar Sätze Wechselkleidung eingepackt. Mehr Zeit hatte er nicht verloren, weil er wusste, dass man ihn dort zuerst suchen würde. Als er das erste Mal verhaftet worden war, war er zu Hause gewesen und auf entwürdigende Weise in Handschellen an den Nachbarn vorbeigeschleift worden, und alle Kameras hatten seine Schande gefilmt. Diese erniedrigende Szene wollte er kein zweites Mal durchleben, darum verschwand er so schnell wie möglich und nahm nur so viel mit, wie er tragen konnte, auch wenn er wusste, dass er vielleicht nie wieder einen Fuß in diese Räume setzen würde.

Er fuhr zu einem Shoppingcenter und ließ den roten Honda dort auf dem Parkplatz stehen. Schon bald würde ein Suchbefehl herausgegeben. Jeder Gesetzeshüter im Staat würde nach dem Wagen Ausschau halten, darum musste er sich so weit wie möglich davon absetzen.

Er war meilenweit zu Fuß gegangen, immer durch dunkle Seitenstraßen und ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen. Er war einfach nur gegangen. Und hatte zu überlegen versucht, was er verflucht noch mal jetzt tun sollte. Erster Tagesordnungspunkt war die Suche nach einem Versteck, in dem er sich verkriechen konnte, bis er wieder klar denken konnte.

Er hatte das Motel von der Rückseite aus erreicht. Es befand sich in der Nähe einer Autobahn, lag aber zurückgesetzt an einer Zufahrtsstraße und setzte sich aus einer geduckten Reihe von Apartments zusammen, die sich zwischen eine Pfandleihe und einen spottbilligen Reifenerneuerungsservice zwängten. Beide Geschäfte hatten schon geschlossen und Nachtgitter vor den Türen.

Es war eine billige, muffige Absteige, und das flackernde rote Neonschild im Fenster der Anmeldung versprach freie Zimmer. Das Motel passte zu ihm. In solchen Zimmern war seine Mutter gewöhnlich mit den Männern gelandet, die sie in der Bar kennen gelernt hatte. Vielleicht war Griff an einem ähnlichen Ort gezeugt worden.

Der Nachtportier schaute glasig, was von dem Joint kam, den er gerade rauchte, als Griff eintrat. Griff fragte, wie viel eine Nacht kostete, legte die entsprechende Summe auf die Theke und nahm den Schlüssel, der ihm wortlos zugeschoben wurde. Er brauchte sich nicht einmal einzutragen. Falls dem Jungen die Blutflecken aufgefallen waren, interessierten sie ihn nicht.

Griff schloss die Tür zu seinem Zimmer auf, ließ die Reisetasche fallen und ging direkt weiter in das telefonzellengroße Bad. Die Toilette war fleckig. Sie stank nach Pisse. Der ganze Raum stank nach Mensch, Schimmel, ruiniertem Leben. Er trat voll bekleidet in die Dusche, wusch sich und seine Kleider und ließ das Wasser laufen, bis der rote Strudel um seine Füße zu einem hellen Rosa verblasst war und schließlich aufklarte.

Die Steppdecke war fleckig, aber er war zu erschöpft, um sich daran zu stören. Das amouröse Gestöhne und Gegrunze, das aus dem Raum nebenan durch die papierdünne Wand drang, hielt ihn noch eine Weile wach, dann ließ ihn das gleichmäßige Rumsen des Kopfendes im Nachbarzimmer in einen unruhigen Schlaf fallen, während draußen die Sonne aufging.

Jetzt allerdings war er hellwach. Es war kurz vor Mittag, und er musste wissen, wie beschissen seine Lage wirklich war. Er schaltete den an der Wand festgedübelten Fernseher ein. Die örtlichen Sender begannen eben mit den Mittagsnachrichten, wie nicht anders zu erwarten war der Speakman-Mord überall das Topthema.

Man zeigte Livebilder von der Außenmauer des Anwesens und von den Streifenwagen, die das Zufahrtstor blockierten. Eine Station ließ ihren Helikopter über dem Grundstück kreisen, obwohl man wegen der Bäume kaum das Haus sehen konnte. Ein Archivfoto des »prominenten Geschäftsmannes und vorbildlichen Bürgers unserer Stadt« erschien auf dem Bildschirm. Das Bild von Speakman war mehrere Jahre alt und, wie Griff vermutete, vor dem Unfall aufgenommen worden, als Speakman noch kräftiger wirkte.

Die Gouverneurin war in ihrem Büro in Austin zu sehen und rühmte Speakman salbungsvoll als Mann, der für alle, die ihn gekannt hatten, eine Inspiration gewesen sei und bleiben würde. Sie pries ihn für die Tapferkeit, mit der er sich seiner persönlichen Tragödie gestellt hatte. Der Mord an ihm war ein Schock. Sie fühlte mit seiner Witwe Laura Speakman, die einen Mut und eine Haltung bewiesen hatte, mit der sie sich ihrem verstorbenen Gemahls ebenbürtig gezeigt hatte. Die Gouverneurin versprach, dass ihr Büro und jede staatliche Behörde alles tun würden, damit Speakmans Mörder gefasst und verurteilt werden konnte. »Wer auch immer dieses ungeheuerliche Verbrechen begangen hat, wird sich dafür verantworten müssen«, gelobte sie.

Ein Joe Soundso, der Griff damals auf dem Parkplatz des SunSouth-Gebäudes begegnet war, wurde als Sprecher der Airline vorgestellt. Er wich entschlossen allen Mikrophonen und Kameras aus und kämpfte sich durch die Reporter ins Firmengebäude vor.

»Er versicherte, dass man bald eine Presseerklärung herausgeben werde«, erklärte die Nachrichtensprecherin ihren Zuschauern. »Wir werden Sie so bald wie möglich davon unterrichten. Greg, Sie haben mit den Polizisten am Tatort gesprochen. Was haben Sie von ihnen erfahren?«

Greg, der Außenreporter, hatte vor der mit Efeu bewachsenen Gartenmauer Position bezogen. Er erklärte, die Polizei sei nicht gewillt, zu diesem Zeitpunkt Details des Falles zu diskutieren. »Ein interessanter Aspekt in diesem mysteriösen Mordfall ist«, sagte er, »dass der Gehilfe des Opfers, Manuelo Ruiz, der sonst ständig an Mr Speakmans Seite war, offenbar gestern Abend nicht zu Hause war. Seine Abwesenheit konnte noch nicht erklärt werden.«

»Das ist interessant«, sagte die Nachrichtensprecherin ohne jedes Interesse.

Die Nachrichtensprecherin mit ihrer Betonfrisur maß Manuelos Verschwinden keine Bedeutung zu, dagegen war für Griff nichts wichtiger, als dass der Diener noch nicht gefunden worden war.

Er zappte durch die Kanäle, bis alle Sender sich anderen Nachrichten zugewandt hatten. Nirgendwo wurde er als Verdächtiger genannt, aber es war auch niemand sonst genannt worden. Nur dieser eine Reporter hatte Manuelo erwähnt. Rodarte war, soweit Griff es mitbekommen hatte, in keiner einzigen Übertragung aufgetaucht.

»Schnüffelt überall rum und sucht nach mir«, knurrte er und schaltete das Gerät aus.

Dass Griff in den Fall verwickelt war, war noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen, was ihm zumindest etwas Zeit verschaffte. Er hatte einen Unterschlupf gefunden. Es war unwahrscheinlich, dass sich der Nachtportier an den Gast von Zimmer sieben erinnern würde, selbst wenn Griffs Gesicht irgendwann auf dem Bildschirm erscheinen würde. Er konnte durchschnaufen.

Seine größte Sorge war es, Manuelo zu finden  Ruiz, so hieß er doch? , und zwar bevor Rodarte ihn fand. Aber um das zu schaffen, brauchte er ein Auto.

Das Telefonbuch entdeckte er unter dem Bett, direkt neben der Hotelbibel. Das Telefonbuch war öfter benutzt worden. Es war mehrere Jahre alt, und irgendwelche Käfer hatten winzige Häufchen auf den Seiten hinterlassen, immerhin enthielt es sowohl private als auch Brancheneinträge. Er rief vom Moteltelefon aus an.

»Hunnicutt Motors.«

»Ist Glen da?«

»Einen Moment bitte, ich sehe mal nach.« Er durfte ein paar Minuten lang Kaufhausmusik hören.

»Glen Hunnicutt.« Der Klang der dröhnenden Stimme war so massiv wie der Mann, dem sie gehörte.

»Comfort Inn. Aber es könnte genauso gut die Flitterwochensuite im Ritz Paris gewesen sein, richtig?«

Nur ein Exknacki, selbst wenn er im gelockerten Vollzug eingesessen hatte, würde den Tonfall erkennen und in dem Wissen, was er bedeutete, keinen Namen herausblöken oder etwas Unbedachtes sagen. Nach einer viel sagenden Pause sagte der Autohändler: »Bleiben Sie dran.«

Griff hörte, wie der Hörer abgelegt wurde, dann Schritte, das Schließen einer Tür, weitere Schritte. Als Glen Hunnicutt wieder am Apparat war, fragte er leise und mit tiefer Stimme »Wie gehts so?«

»Es ging mir wirklich super.«

»Ging?«

»Jetzt bin ich am Arsch. Ich muss mir einen Wagen leihen, ohne dass es jemand erfährt.«

Glen Hunnicutt war ein erfolgreicher Gebrauchtwagenhändler. Er hatte selbst zugegeben, dass er irgendwann zu gierig geworden war. Mehrere Jahre lang hatte er seine Bücher frisiert und das Einkommen, das er dem Finanzamt meldete, massiv nach unten gedrückt. Er wurde erwischt und zur Sühne nach Big Springs geschickt.

Von seiner Frau getrennt zu sein, war für ihn eine Qual gewesen. Ständig redete er von ihr. Mit jedem Atemzug stöhnte er über sein Heimweh. Eines Abends litt Hunnicutt unter extremem Katzenjammer und winselte unausgesetzt über sein erzwungenes Zölibat.

»Mir fehlt nicht nur der Sex. Sie ist was Besonderes. Im Ernst, das ist sie wirklich. Sie hält es mit mir aus, und das heißt eine Menge. Ich liebe sie so. Vielleicht klingt das wie Gesülze, aber so ist es nun mal. Ich weiß nicht, ob ich es aushalte, von ihr getrennt zu sein. Ich weiß es wirklich nicht. Sie …«

Griff, der diesem Lamento widerwillig gelauscht hatte, stürzte sich auf Hunnicutt, dass sein Stuhl nach hinten kippte. »Verdammte Scheiße, hältst du jetzt verflucht noch mal die Klappe?«

Dann schlug er Hunnicutt mit der ganzen Kraft, die sein berühmter Wurfarm aufbringen konnte, auf den Mund. Seine Knöchel trafen auf Hunnicutts perfekte Kronen und lösten sie von seinem Zahnfleisch.

Hunnicutt spuckte Porzellanscherben und Blut aus, während ihm andere Insassen aufhalfen, die ihm zu Hilfe geeilt waren und Griff beschimpften und beleidigten. Einer drückte ein Handtuch auf Hunnicutts Mund und sagte: »Damit hast du dir selbst ein Ei gelegt, du Arschloch. Du hast Hunnicutt gerade einen Gefallen getan.«

Über die Köpfe der anderen hinweg sahen sich Hunnicutt und Griff an. Griff hielt dem Blick ein paar Sekunden stand, dann drehte er sich weg.

Für die Gefangenen im gelockerten Vollzug war es möglich, Ausgang zu erhalten  das bedeutete kurzfristige unbegleitete Ausflüge. Sie wurden bei genau definierten Gelegenheiten genehmigt wie zum Beispiel bei einer Familienkrise, einer Beerdigung oder einer medizinischen Behandlung. Darunter fiel auch ein Zahnarztbesuch.

Am nächsten Morgen beantragte Hunnicutt offiziell Ausgang, um seine Zähne richten zu lassen. Er erfüllte alle Bedingungen, die notwendig waren. Er bekam ein Papier ausgehändigt, in dem alle Regeln und Beschränkungen seines Ausgangs aufgeführt wurden. Er unterschrieb und versprach, sich daran zu halten. Ein paar Tage später bekam er den Ausgang genehmigt.

Zwischen den Zahnarztterminen brachten Hunnicutt und seine Frau die Matratzen im Comfort Inn von Big Springs zum Glühen.

Griff wurden zur Strafe für den Angriff auf einen Mitgefangenen zeitweilig alle Privilegien gestrichen.

Als der Autohändler mit funkelnd neuen, exakt ausgerichteten Kronen zurückkehrte, schlich er sich an Griff heran und dankte ihm. »Was soll der Quatsch?«, knurrte Griff. »Ich wollte bloß, dass du die Klappe hältst.«

Hunnicutt wusste es besser. »Ich bin dir was schuldig. Mächtig.«

Griff hoffte, dass Hunnicutt sich noch an diese Schuld erinnerte. Jetzt wollte er sie einlösen. »Nichts Schickes oder Auffälliges«, sagte er in den schmierigen Telefonhörer. »Nur eine zuverlässige Karre. Hast du was für mich?«

Nach langem Zögern antwortete Hunnicutt. »Ich habe jetzt einen Jungen.«

Griffs Schultern sackten enttäuscht nach unten. Er konnte den Druck erhöhen. Er konnte Hunnicutt daran erinnern, dass er damals zur Strafe eine ganze Serie von drögen, ekligen Arbeiten absolvieren musste, während Hunnicutt und seine Frau sich um den Verstand gevögelt hatten.

Aber welches Recht hatte er, diesen sympathischen Menschen, diesen Ehemann und inzwischen auch Vater, in den Strudel aus Scheiße herabzuzerren, in dem er steckte? Damit würde sich Hunnicutt der Beihilfe zur Flucht schuldig machen. Er würde gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen. Das war viel verlangt. Zu viel.

»Ich verstehe«, sagte Griff.

»Er ist gerade vier geworden.«

»Schon okay. Vergiss es einfach.«

»Er wurde im Comfort Inn gezeugt.«

Griffs Herz setzte einen Schlag aus. Er hielt den Atem an.

Hunnicutt sagte: »Die letzte Reihe auf dem Parkplatz. Dritter Wagen von der Lemmon Avenue aus. Schlüssel liegen unter der Matte.«

Griff packte den Hörer fester, kniff die Augen zusammen und stieß einen Seufzer aus, der wie ein stilles Dankgebet klang. Dann sagte er: »Wenn du gefragt wirst, habe ich den Wagen gestohlen, okay? Ich will nicht, dass du deswegen Schwierigkeiten bekommst. Sag ihnen, ich hätte ihn gestohlen.«

Hunnicutt schwieg.

»Hast du gehört?«

Hunnicutt legte auf.



Zu Fuß würde Griff schätzungsweise ein paar Stunden brauchen, um zu Hunnicutt Motors zu gelangen. Er konnte erst nach Einbruch der Dunkelheit losgehen. In dieser Jahreszeit dämmerte es spät. Er hatte etwa neun Stunden totzuschlagen.

Er war hungrig, aber sein Magen müsste warten, bis er an ein Drive-in fahren konnte, wo es weniger wahrscheinlich war, dass er erkannt wurde.

Also versuchte er die Hungerattacken zu ignorieren, legte sich aufs Bett und starrte an die schmutzige Decke. Er dachte an Laura, daran, welche Hölle sie durchleben musste, an ihre emotionalen Qualen, die Schuldgefühle.

Denn inzwischen musste sie von den Fingerabdrücken auf der Mordwaffe erfahren haben. Bestimmt hatte ihr Rodarte auf seine schleimige Art erklärt, dass er über ihre Affäre Bescheid wusste. Es war ein klassischer Fall von Eifersuchtsraserei, schon beinahe ein Klischee. Ihr Liebhaber hatte ihren Mann umgebracht.

Wie hatte Laura darauf wohl reagiert? Wie konnte sie darauf reagieren? Würde sie Rodarte von dem Vertrag erzählen? Nein. Griff konnte sich nicht vorstellen, dass sie alles vor dem sabbernden Rodarte ausbreitete. Diesen Teil würde sie verschweigen. Nicht um Griff zu schützen oder auch nur sich selbst. Sondern Foster Speakman. Und das Kind. Vielleicht würde sie als Ehebrecherin an den Pranger gestellt, aber sie würde um jeden Preis Fosters Ruf bewahren und die Zukunft ihres Kindes sicherstellen wollen.

Wenn er nur mit ihr reden könnte.

Aber das würde nicht passieren, darum brauchte er sich das nicht einmal zu wünschen.

Er schlug das Telefonbuch wieder auf und sah unter den Einträgen für Ruiz nach. Ein Manuelo war nicht aufgeführt. So viel Glück hatte er auch nicht erwartet. Aber vielleicht hatte der Salvadorianer Verwandte. Vom Moteltelefon aus wählte Griff die erste Nummer.

»Hola?«

»Manuelo, por favor.«

Seine Spanischkenntnisse beschränkten sich auf das, was er in zwei Jahren auf der Highschool gelernt hatte, aber er schloss aus dem Wortschwall der Frau, dass er die falsche Nummer gewählt hatte.

Also ging er die Liste weiter durch und wählte jeden Ruiz an. Kein Manuelo. Und selbst wenn er den Gesuchten gefunden hätte, hätte Manuelo nicht ausgeharrt und darauf gewartet, dass Griff auftauchte. Er hätte die Beine in die Hand genommen.

Der Mann war nicht blöd.

Ohne Auto konnte Griff bis zum Einbruch der Dunkelheit nichts weiter unternehmen. Er hatte keine Wahl, als die langen Nachmittagsstunden zu warten.
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s ist schön hier draußen.«

Auf den Klang seiner Stimme hin sprang Laura auf und drehte sich sofort um. »Ach, Detective. Hallo.«

Rodarte hatte sich absichtlich angeschlichen, weil er ihre spontane Reaktion testen und ihr keine Zeit lassen wollte, etwas einzustudieren. Er stieg die Stufen herauf und trat zu ihr in den Pavillon. »So was sieht man nur noch selten.« Er tat so, als würde er den filigranen Holzbesatz an der runden Dachtraufe bewundern.

»Fosters Großmutter hat ihn bauen lassen, schon bevor das Haus stand. Foster hat erzählt, sie wollte etwas haben, wo sie sitzen und den Schwänen zuschauen konnte. Es gab hier schon immer Schwäne im Teich.«

Der Pavillon stand auf einer kleinen Erhebung über einem Weiher, auf dem bei Gott wahrhaftige Schwäne über die spiegelglatte Oberfläche glitten. Wenn er so viel Geld gehabt hätte, hätte er sich etwas Besseres als Pavillons und Schwäne zugelegt.

»Sie gestatten?« Er nickte zu einem der leeren Rattansessel hin. Sie nickte ebenfalls, und er setzte sich. Sie trug eine Sonnenbrille, darum konnte er ihren Augen nicht ansehen, ob sie geweint hatte. Er schätzte, dass sie sehr wohl geweint hatte, denn sie wand ein feuchtes Kleenex zwischen den Fingern. Tränen der Trauer oder Tränen der Schuld, rätselte er. Im Grunde war es ihm gleich. Es sei denn, sie hatte sich mit Griff Burkett zusammengetan, um ihren Mann umzubringen.

Das wäre eine Superstory, oder? Darüber würde man im People Magazine schreiben; 20/20 würde bestimmt auch darüber berichten. Man würde es zu einem Fernsehfilm verwursten. Vielleicht würde er eine kleine Rolle darin bekommen, oder er konnte den Produzenten als technischer Berater dienen und im Abspann genannt werden.

Aber erst musste er es beweisen.

»Hier ist es friedlicher als drinnen«, bemerkte er und ließ sich in das mit Blumenmuster bedruckte Stuhlkissen sinken.

Mrs Speakmans Assistentin hatte Verstärkung durch die Assistentin von Mr Speakman bekommen, eine Frau namens Myrna Irgendwas, die in rasantem Wechsel entweder heulte wie ein Baby oder Befehle bellte wie ein Drillsergeant. Gemeinsam mit Mrs Dobbins, der Haushälterin, bewachten sie das Telefon, arrangierten die Blumen und Obstkörbe, die lastwagenweise angeliefert wurden, putzten hinter den Polizisten her, die gestern Abend das Haus auf den Kopf gestellt hatten, und machten Listen. Vor allem machten sie endlose Listen.

Ein Mord bedeutete für jeden eine Menge Arbeit, außer für den Toten.

»Ich musste mal aus dem Haus«, sagte Laura Speakman. »Und vom Telefon weg.«

»Wer hat angerufen?«

Er hatte den Verdacht, dass sie ihn hinter ihren undurchsichtigen Gläsern mit einem dieser hoheitsvollen, abschätzigen Blicke fixierte. »Menschen, die mir ihr Mitgefühl ausdrücken wollen.«

»Irgendwer, von dem ich wissen sollte?«

»Griff Burkett, meinen Sie.«

Er grinste, als wollte er sagen Sie kennen mich zu gut. »Ich muss das fragen. Hat er versucht, Verbindung mit Ihnen aufzunehmen?«

»Nein. Das wird er bestimmt nicht tun.«

»Sind Sie da sicher?«

»Das wird er nicht.« Sie schaute wieder auf die Schwäne. Einer hatte den Schnabel unter den Flügel gesteckt.

»Ich habe den Obduktionsbericht bekommen.« Ihre einzige Reaktion bestand darin, die Lippen zwischen die Zähne zu ziehen und sie zu einer dünnen Linie zusammenzupressen. »Ihr Autounfall vor zwei Jahren, hat Ihren Mann mitgenommen. Abgesehen von den offensichtlichen Schäden an der Wirbelsäule und an den Beinen erlitt er eine ganze Reihe von inneren Verletzungen.«

»Ich habe das heute Morgen erwähnt, als wir über seine Medikamente sprachen.«

»Es war ziemlich übel.«

»Ja, das war es.«

»Einige Organe waren ziemlich morsch. So hat es der Pathologe ausgedrückt. Schwach. Irgendwann wäre er gestorben, weil eines der Organe versagt hätte. Eher früher als später. Auch das dem Pathologen zufolge.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Aber getötet hat ihn die durchtrennte Halsschlagader.«

Sie schluckte. »Wie lange hat es gedauert?«

»Hmm, nicht allzu lang. Aber an seinen Händen war Blut und unter seinen Fingernägeln haben sie Gewebespuren gefunden.«

Ihr Kopf fuhr herum, und sie sah ihn an.

»Ganz recht, Mrs Speakman. Ihr Mann hat um sein Leben gekämpft.«

Rodarte genoss es, ihr das zu erzählen. Endlich zeigte sie eine Reaktion. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter einem kurzen, hastigen Atemzug. Sie drückte sich das Taschentuch vor den Mund.

»Er lebte lang genug, um mit seinem Angreifer zu kämpfen«, setzte er nach. »Dafür muss ich ihn bewundern. Er, der von der Taille abwärts gelähmt war, hat sich mit einem Mann von Burketts Größe und Kraft angelegt. Er hatte von Anfang an keine Chance, aber er hat sich heldenhaft gewehrt.« Er beugte sich vor und legte die Hand auf ihre. »Ist alles in Ordnung?«

Sie riss ihre Hand unter seiner hervor. »Ich komme schon zurecht.«

»Ich weiß, dass das schwer für Sie ist.«

»Wäre das alles, Detective?«

»Sie können jetzt die Beerdigung arrangieren.«

»Danke.«

»Rufen Sie einfach im Bestattungsinstitut an. Die wissen, was zu tun ist.«

Sie nickte.

Er stand auf und trat an das Geländer, das den Pavillon einfasste. Den Blick auf den makellos gepflegten Park gerichtet, meinte er versonnen: »Glauben Sie, Burkett hat Ihren Mann ganz plötzlich in einem cholerischen Anfall angegriffen? Oder glauben Sie, die beiden haben um das Geld gestritten?«

»Geld?«

Als er sich umdrehte, hatte sie die Sonnenbrille abgesetzt und schaute ihn fassungslos an.

»Habe ich das Geld noch gar nicht erwähnt?«

»Wovon reden Sie, Detective? Was für Geld?«

»Das Bargeld. In der dunkelblauen Schachtel. Sie lag offen auf dem Schreibtisch, als die Spurensicherung eintraf. Die Männer haben sich fast eingeschissen, als sie  entschuldigen Sie. Verzeihen Sie den Ausdruck.« Er lächelte lahm. »Sehen Sie? Allein der Gedanke daran bringt mich aus der Fassung. Schließlich sieht man nicht alle Tage so viel Geld auf einem Haufen. Eine halbe Million in Hundertdollarscheinen.«

Ihre Lippen öffneten sich lautlos. Sie starrte sekundenlang in die Leere, dann lenkte sie den Blick auf einen Busch mit großen blauen Blüten, die aussahen wie riesige Bommeln. Er wusste nicht, wie die Dinger hießen, aber er wusste, was Mrs Speakmans Reaktion verriet. Sie war baff. Genauer gesagt war sie baff, dass er davon wusste.

»Eine halbe Million Dollar in bar«, sagte er. »Die einfach so herumliegt. Inzwischen liegt sie sicher in der Asservatenkammer. Sie bekommen das Geld zurück. Es sei denn, es stellt sich heraus, dass es unlauter erworben ist.«

»Unlauter?«

»Drogengeld, irgendwas in der Art.«

Sie drehte sich wieder zu ihm um und stand unvermittelt auf. »Hören Sie, Detective Rodarte. Mein Mann war in keine illegalen Geschäfte verwickelt, und wenn Sie sein finanzielles Portfolio kennen würden, würden Sie begreifen, wie lachhaft eine solche Unterstellung ist.«

»Sie haben gesagt, dass er sich hier in Ihrem Haus mit Griff Burkett getroffen hatte. Dass Sie Burkett so kennen gelernt hätten.«

»Inwiefern ist das von Bedeutung?«

»Sie haben auch gesagt, Sie wüssten nicht, worüber die beiden gesprochen haben.«

»Ich sehe immer noch keinen Zusammenhang mit …«

»Burkett wurde wegen organisierter Kriminalität verurteilt, Mrs Speakman. Daher finde ich es nicht so abwegig, dass …«

»Es ist völlig unerheblich, was Sie finden, Sie liegen falsch.«

»Und wie erklären Sie dann das Bargeld?«

Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch und legte den Kopf schief. »Wieso erwähnen Sie diese Schachtel mit Geld erst jetzt?«

»Weil sie mir in dem ganzen Tohuwabohu entfallen war«, log er.

Ihre Blicke verbanden sich sekundenlang, dann zuckte sie mit den Achseln. »Foster hatte immer größere Summen in unserem Safe zu Hause liegen, genau wie in dem in seinem Büro.«

»Was Sie nicht sagen. Warum?«

»Er gab gern Geld weiter.«

»Weiter?«

»Das war einer seiner Charakterzüge. Eine Schrulle. Er war ein immens großzügiger Trinkgeldgeber. Er genoss es, Kellnern, Zimmermädchen im Hotel, Mautkassierern, einfach jedem, der ihm half, Geld zukommen zu lassen. Manchmal fuhr er zum Flughafen raus und schenkte den Angestellten an den SunSouth-Schaltern oder den Gepäckträgern Geld, also all jenen Menschen, die für ihn arbeiteten und denen nur selten für ihre Arbeit gedankt wurde. Er machte so was öfter. Da können Sie jeden fragen.«

Er hob kapitulierend die Hände. »Ich glaube Ihnen. Es ist nur ein merkwürdiges Hobby. So was habe ich noch nie gehört.«

»Foster prahlte nicht damit. Er tat es, weil es ihm Spaß machte, nicht um sich aufzuspielen.«

»Danke, dass Sie mir das erzählt haben«, erklärte Rodarte in geheuchelter Aufrichtigkeit. »Das könnte die Erklärung für die Schachtel mit dem Geld sein. Außer …«

»Was?«

»Burketts Fingerabdrücke waren auf dem Deckel der Schachtel. Wie erklären Sie das?«

»Das kann ich nicht. Aber es beweist, dass Griff Burkett kein Dieb ist.«

Er lachte kurz auf. »Also, das Justizministerium, Tipper im ganzen Land und das Management der Dallas Cowboys würden das anders sehen. Er hat sie jedes Mal ausgenommen, wenn er ein paar Punkte rasierte. Ich schätze, er brauchte die halbe Million Ihres Mannes einfach nicht.«

Sie richtete sich auf diese Bemerkung hin auf, als wollte sie ihm widersprechen, doch dann klappte sie den Mund zu und setzte die Sonnenbrille wieder auf. Was immer sie auch sagen wollte, blieb unausgesprochen. »Wenn das alles ist, würde ich jetzt gern ins Haus gehen und im Bestattungsinstitut anrufen.«

»Klar.« Er winkte in Richtung der Stufen. Auf dem Weg über den weitläufigen Rasen blieb er dicht neben ihr. Sobald er ihr zu nahe kam, wich sie seitlich aus, was ihm Spaß machte. »Ach, eines habe ich noch vergessen. Wir haben in Burketts Honda zwei verschiedene Blutgruppen gefunden. Eine natürlich gehörte zu Ihrem Mann. Burkett muss praktisch in seinem Blut gebadet haben.«

Die Brillengläser waren nicht groß genug, um ihr angewidertes Gesicht zu verdecken, aber sie ließ die Tatsache, dass ihr Liebhaber mit dem Blut ihres Mannes verschmiert war, unkommentiert. »Das andere ist wahrscheinlich von ihm«, sagte sie. »Nachdem unter Fosters Fingernägeln Hautfetzen gefunden wurden, hat er ihn wahrscheinlich gekratzt.«

Rodarte sagte: »Das sollte man meinen, aber wir haben es bereits überprüft. Es ist nicht Burketts Blutgruppe. Ich glaube deshalb, dass es von Manuelo Ruiz stammt. Weil es die gleiche Blutgruppe hat wie die Flecken auf dem Teppich in der Bibliothek.«

»Und das bedeutet?«

»Dass Manuelo Ruiz ebenfalls geblutet hat.« Rodarte zupfte an seinem Ohrläppchen, als würde er das überdenken. »Der Mann ist wie vom Erdboden verschwunden. Ich habe die Einwanderungsbehörde angerufen, um ihn aufzuspüren. Und wissen Sie was? Ruiz hatte keine Papiere. Ihr Mann hat ihn illegal beschäftigt.«

»Dieses Problem hat sich inzwischen erledigt, meinen Sie nicht auch?«

Diese reiche Schlampe war wirklich abgebrüht, ihn so durch ihre dunkle Sonnenbrille anzustarren. Ihre Körpersprache verriet nur zu deutlich, wie sehr sie ihn verachtete. Er hätte sie gern ein bisschen aufgerüttelt und ein paar Sprünge in die Porzellanmaske geschlagen, die sie immer trug, wenn sie mit ihm redete. Ihr vielleicht die Brustwarzen herumgedreht. Oder die Hand zwischen ihre Beine geschoben. Irgendwas, das sie erschrecken und ihr Angst machen würde.

»Ich schätze, das ist wirklich nicht mehr der Punkt.« Er lächelte liebenswürdig, während er sich gleichzeitig ausmalte, wie viel Vergnügen es ihm machen würde, sie zu erniedrigen.

»Was ist dann der Punkt, Detective?«

»Dass Griff Burkett auch den Tortillafresser auf dem Gewissen hat.«

Tja, damit löste er immerhin eine ehrliche Reaktion aus. Er konnte nicht genau sagen, ob sie vor dem rassistischen Schimpfwort zurückzuckte oder vor seiner Behauptung, dass Burkett einen Doppelmord begangen hatte. Es fiel ihm schwer, nicht überheblich zu wirken, aber er behielt die harte Bullenmiene auf. »Ich weiß nicht, ob er Manuelo vor oder nach dem Mord an Ihrem Mann los wurde, aber es kann als sicher gelten, dass er für Ruiz unerklärtes Verschwinden verantwortlich ist.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zog die Unterlippe zwischen die Zähne, und er begriff, warum Burkett über Leichen ging, um sie zu ficken.

»Vielleicht ist Manuelo bei dem Anblick in Panik geraten«, sagte sie. »Und geflohen.«

»Ohne seine Kleidung oder persönlichen Sachen mitzunehmen? Ohne Auto? Ohne die halbe Million? Unwahrscheinlich, Mrs Speakman. Aber selbst auf die winzige Chance hin, dass er vor etwas davongelaufen ist, das ihn vor Angst beinahe um den Verstand brachte, habe ich jeden Ruiz im Telefonbuch von Dallas anrufen lassen. Und jeden in Fort Worth dazu.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Wollen Sie was Komisches hören? Wir waren nicht die Ersten, die heute bei diesen Leuten angerufen und nach einem Manuelo gefragt haben.«

»Nein?«

»Nein. Wie sich herausstellte, ist uns jemand zuvorgekommen. Ein Mann hat alle diese Leute angerufen und nach Manuelo Ruiz gesucht.«

»Griff Burkett?«

Er breitete die Hände aus und lächelte.

Sie setzte die Sonnenbrille ab, klappte andächtig die Bügel ein und studierte sie ein paar Sekunden lang, bevor sie den Kopf hob und ihm in die Augen sah. »Und wie war es nun, Detective Rodarte?«

»Wie war was?«

»Falls Griff Burkett Manuelo umgebracht hat, wie Sie vermuten, warum hat er dann jeden Ruiz angerufen und nach ihm gefragt?«

Sie hielt seinen Blick einen Atemzug lang gefangen, dann drehte sie ihm den Rücken zu und ging zum Haus zurück.

Rodarte starrte ihr nach und versuchte den Zorn zu zügeln, der in seinen Adern pulsierte. Na schön, sie hatte ihn kalt erwischt, und er konnte nur sich allein die Schuld an diesem Patzer geben.

Ehrlich gesagt hatte er nicht lange über das Schicksal von Manuelo Ruiz nachgegrübelt, weil es ihn einen feuchten Furz interessierte, was aus ihm geworden war. Ob Burkett ihn umgebracht hatte oder ob er ihn jetzt jagte, weil der Salvadorianer den Mord beobachtet hatte und zum Schweigen gebracht werden musste, machte für Rodarte nicht den geringsten Unterschied.

Er würde entweder den Leichnam dieses Tortillafressers finden oder ihn irgendwo aufspüren und zwingen, gegen Burkett auszusagen. So oder so hatte er Burkett für den Mord an Foster Speakman sicher. Burketts Arsch gehörte Stanley Rodarte.

Genau wie der der Witwe.

Leise lächelnd überlegte er, wie sie für ihre hochnäsige Herablassung büßen würde. Nach der Beerdigung. Wenn der ganze Firlefanz vorüber war. Wenn Burkett erst hinter Gittern saß. Er würde dafür sorgen, dass die Nummer zehn auch im Gefängnis von seinen Aufmerksamkeiten der Lady gegenüber erfuhr. Jedes geile Detail.

O Mann, das würde ein Spaß werden!
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en restlichen Nachmittag ging Griff in dem engen Raum auf und ab und fragte sich, wie er verflucht noch mal so tief hatte sinken können. Wann hatte dieser unaufhaltsame Abstieg begonnen? Als er das erste Mal von den Vistas Geld angenommen hatte? Oder schon davor, als er noch während seiner Studienzeit zu wetten begonnen hatte? Oder war er zu diesem Schicksal verdammt, seit seine Mutter ihn verlassen hatte, um mit ihrem Liebhaber Ray durchzubrennen?

Manchmal hatte er das Gefühl, dass er schon dem Untergang geweiht war, seit er das Licht der Welt erblickt hatte.

Während der Wochen zwischen seiner Verurteilung und dem Haftantritt in Big Spring hatte er sich auf die Suche nach seinen Eltern gemacht. War es nicht ganz natürlich, dass sich ein Kind an seine Eltern wandte, wenn es in Schwierigkeiten steckte?

Dank des Internets und einiger Websites, die darauf spezialisiert waren, verlorene Verwandte aufzuspüren, hatte er nicht lang gebraucht, um seinen Vater wiederzufinden. Nachdem er in Texas seine Gefängnisstrafe abgesessen hatte, hatte er den Staat verlassen und sich an verschiedenen Orten niedergelassen, ohne es irgendwo länger auszuhalten, bis er schließlich in Laramie, Wyoming, hängen geblieben war. Dort war er im Alter von neunundvierzig Jahren in einem städtischen Krankenhaus gestorben. Den Krankenakten zufolge war er verschiedenen alkoholbedingten Leiden erlegen.

Seine Mutter zu finden war schwieriger gewesen. Sie hatte entweder Bigamie betrieben und Männer geheiratet, ohne sich zuvor scheiden zu lassen, oder einfach die Namen der verschiedenen Männer angenommen, mit denen sie jeweils zusammenlebte.

Je näher der Tag des Haftantritts rückte, desto öfter fragte sich Griff, warum er sich eigentlich die Mühe machte, sie zu finden, warum er sich selbst jetzt noch für sie interessierte, obwohl sie ihn ohne einen Funken Reue zurückgelassen hatte. Seines Wissens hatte sie nie versucht herauszufinden, was aus ihm geworden war, warum also war es ihm so verflucht wichtig, wieder Kontakt zu ihr zu haben?

Er wusste nicht, was ihn trieb. Es war ein Zwang, der ihm selbst nicht verständlich war, darum suchte er nicht länger nach einer Erklärung, sondern gab ihm einfach nach.

Seine Sturheit zahlte sich schließlich aus. Am Tag, bevor er seine Strafe antreten sollte, spürte er sie in Omaha auf. Endlich hatte er eine Adresse und eine Telefonnummer. Bevor er sich anders besinnen konnte, wählte er die Nummer.

Es war ein Entschluss, den er bald bereuen sollte.

Was für eine Verabschiedung ins Gefängnis, dachte er jetzt wieder zynisch.

Warum kam ihm ausgerechnet heute die ganze Misere mit seinen Eltern in den Sinn, wo er tiefer in der Scheiße steckte als je zuvor? Vielleicht weil diese Erinnerungen bestätigten, was er stark vermutete: Schon bevor er aus dem Mutterleib gekrochen war, war er dem Untergang geweiht gewesen.

Was nicht gerade ein gutes Ende verhieß.

Deprimiert legte er sich auf das durchhängende Bett und schlief tatsächlich ein paar Stunden. Vielleicht war das die Art, wie ihn sein Körper wenigstens stundenweise der Realität entkommen ließ. Noch gütiger war sein Unterbewusstsein, das ihn von Laura träumen ließ. Seine Hände lagen auf ihr. Er war in ihr. Sie umklammerte seinen Hintern, bäumte sich unter ihm auf, stöhnte seinen Namen. Kurz vor dem Kommen wachte er auf, ihren Namen auf seinen Lippen, schweißgebadet und mit schmerzhaft pulsierendem Glied.

Er stand auf, duschte und schaltete den Fernseher ein, um die Abendnachrichten zu sehen. Genau wie er befürchtet hatte, erklärte ein eitel aussehender Nachrichtensprecher mit Betonfrisur, dass die Polizei nach Griff Burkett fahnde, um ihn in Zusammenhang mit dem »brutalen, blutrünstigen Mord an Foster Speakman« zu vernehmen.

Eigentlich war das keine große Überraschung, trotzdem saß Griff benommen und wie gelähmt da, als unerwartet Stanley Rodarte auf dem Bildschirm erschien. Er stand vor den gleißenden Scheinwerfern, die seine Hässlichkeit noch hervorhoben. »Vorerst suchen wir Mr Burkett nur als Zeugen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wissen wir lediglich, dass er gestern Abend in der Villa der Speakmans war.«

Die anwesenden Reporter gerieten auf diese Feststellung hin in einen Blutrausch und begannen ihn mit Fragen zu bombardieren. Mit aufgeblasener Brust verwehrte Rodarte jede weitere Antwort und beschränkte sich auf die Auskunft, »Burketts Verwicklung in den Fall muss noch genauer untersucht werden. Mehr habe ich im Moment nicht zu sagen.« Damit drehte er ihnen den Rücken zu und stolzierte durch das Eisentor auf das Grundstück der Speakmans.

Rodarte war dort. In den efeuüberwucherten Mauern. Mit Laura. Sie würde Griff jetzt verabscheuen. Rodarte würde ihre Abscheu noch bestärken und benützen, um Laura auf seine Seite zu ziehen. Bei dem Gedanken, dass sie und Rodarte dieselbe Luft atmeten, zog sich sein leerer Magen zu einer festen Faust zusammen.

Endlich wurde es dunkel. Obwohl es immer noch gut dreißig Grad hatte, tat es gut, im Freien zu sein und dem Mief des Motelzimmers zu entkommen. Aber Griff brauchte fast zwei Stunden, um zu Fuß zu Hunnicutt Motors zu gelangen, und bis dahin forderte die Hitze ihren Tribut. Weil er es nicht wagte, irgendwo anzuhalten und eine Flasche Wasser zu kaufen, erreichte er den Parkplatz schweißverklebt und ausgetrocknet.

Aber der Weg hatte sich gelohnt. Der Wagen stand wie versprochen bereit.

Es war ein unauffälliger, graubraun lackierter Wagen. Der Modellname auf dem Kofferraum sagte ihm nichts, er kannte nicht einmal die Marke des Wagens. Ein Pontiac? Oder ein Ford? Die Polsterung strömte den fahlen Geruch von kaltem Tabakrauch aus, sobald er die Tür aufzog. Die Alarmanlage blieb still.

Die Schlüssel lagen unter der Bodenmatte, der Benzintank war voll, und der Motor sprang beim ersten Anlassen an. Praktischerweise lag die Kette, die sonst zur Absicherung über die Ausfahrt gespannt war, auf dem Boden. Hunnicutt hatte an alles gedacht.



Wyatt Turner, Strafverteidiger, wohnte in einem der Viertel für die Neureichen im Norden von Dallas. Zu jedem Haus gehörten ein Pool, Golfschläger in der Garage und ein beruflich aufstrebendes Pärchen, das seine Nachbarn auszustechen versuchte. Wahlweise gab es auch Haustiere. Die meisten hatten Kinder.

Die Turners hatten nur eines. Griff hatte Wyatt junior nie persönlich kennen gelernt, aber er hatte sein Foto auf Wyatts Schreibtisch stehen sehen. Er war eine gleichmäßige Mischung aus Vater und Mutter, was dem Kind leider nicht zum Vorteil gereichte. Griff war Susan Turner nur ein einziges Mal begegnet, bei einem gesellschaftlichen Anlass, lange bevor er Wyatts Dienste gebraucht hatte. Sie war eine fahl wirkende Frau, praktisch farblos, mit dazupassender Persönlichkeit. Auch sie war Anwältin, allerdings keine Strafrechtlerin wie ihr Mann. Steuern, Verwaltungsrecht, Firmenrecht, irgendwas Ödes in dieser Richtung. Und Griff wettete, dass sie gut war. Sie war unzugänglich, unfreundlich und unattraktiv. Verglichen mit ihr war Wyatt ein Partylöwe.

Griff rollte an ihrem Haus vorbei und stellte fest, dass drinnen nur ein Licht brannte. Er hoffte, dass Wyatt und nicht Susan eine Nachtschicht einlegte. Zwei Straßen weiter stellte er den Wagen ab, stieg aus und verriegelte gewissenhaft die Türen. Er trug inzwischen Shorts und ein T-Shirt, Laufschuhe und eine Baseballkappe. In einem Yuppie-Viertel wie diesem joggte ständig irgendwer durch die Straßen, weil alle versuchten, noch etwas Sport in die übervollen Terminkalender zu quetschen. Falls man ihn sah, würde man ihn hoffentlich für einen Typen halten, der nur spätnachts Zeit zum Laufen fand.

Er joggte die zwei Blocks zurück. Ein Hund bellte ihn hinter einem Holzzaun hervor an, aber ansonsten fiel er niemandem auf. Hoffte er jedenfalls. Eventuell hatte ihn jemand in einer dieser Möchtegern-Villen beobachtet und sofort einen Wachdienst oder die Polizei gerufen. Dieses Risiko musste er eingehen.

Ihm war aufgefallen, dass vor dem Haus neben Wyatts ein Zu-verkaufen-Schild aufgestellt war. Das Grundstück lag im Dunkel, was ihm zupasskam. Sobald er es erreicht hatte, bog er vom Bürgersteig in den überwachsenen Garten ab. Er schlich um das Haus herum zu dem Seitenstreifen, der an die Einfahrt der Turners grenzte. Dort kauerte er sich ins Gebüsch, um wieder zu Atem zu kommen und um seinen nächsten Zug zu planen.

Durch die offenen Vorhänge konnte er in das helle Zimmer sehen. Es war ein Arbeitszimmer, fast wie bei Bolly, nur viel aufgeräumter. An der Wand hing ein ausgestopfter Hirschkopf. Gerahmte Diplome. Regale mit Gesetzesbüchern. Ein Computermonitor leuchtete und legte ein bläuliches Licht auf den Schreibtisch und mehrere geöffnete Akten.

Der Anwalt erschien, in der einen Hand ein Glas Milch, in der anderen etwas, das wie ein Sandwich auf einem Teller aussah. Er trug ein weißes T-Shirt und eine Pyjamahose. Der Saum des T-Shirts steckte im Bund der Hose. Reingesteckt. Trotz seiner Situation musste Griff über das Bettgewand seines Anwalts schmunzeln. Allerdings teilte er das Bett mit Mrs Turner, was so einiges erklärte. Griff hätte eher mit einem Maiskolben geschlafen.

Turner setzte sich an den Schreibtisch, biss von seinem Sandwich ab und starrte kauend auf den Monitor. Griff holte tief Luft und trat hinter seinem Busch vor. Er lief über die Einfahrt zu der Terrassentür, durch die man direkt ins Arbeitszimmer kam. Dann klopfte er leise gegen die Glasscheibe.

Verdattert blickte Turner in seine Richtung. Als er Griff sah, durchlief seine Mimik eine ganze Folge von Empfindungen  Erstaunen, Begreifen, dann Wut.

Griff drehte am Türknauf. Die Tür war verriegelt. Er wackelte daran herum, bis Metall gegen Metall klapperte. Er las den Fluch von Turners Lippen ab, als der aus seinem Stuhl aufstand. Turner blickte argwöhnisch zur Seite, in den Flur, wie Griff annahm, dann huschte er an die Tür und Öffnete sie.

Wütend flüsterte er: »Wissen Sie eigentlich, dass jeder Polizist im Umkreis von fünfhundert Meilen nach Ihnen sucht?«

»Dann sollten Sie mich lieber reinlassen, bevor mich einer davon in Ihrem Garten stehen sieht.«

Turner winkte ihn herein, trat dann kurz nach draußen und schaute die Einfahrt hinunter zur Straße. Zufrieden, dass keine Wölfe vor seinem Tor lauerten, schloss er die Tür wieder und ging dann einmal durchs Zimmer, um hastig alle Vorhänge zuzuziehen.

Griff langte nach dem Sandwich und schlang es hinunter. Auf dem Weg vom Autohaus hierher hatte er sich bei einem Drive-in einen Maxiburger gekauft und ihn während der Fahrt vernichtet. Es hatte den Hunger gedämpft, aber nicht gestillt. Erdnussbutter und Gelee war noch nie seine Lieblingskombination gewesen, aber heute schmeckte sie köstlich. Die Milch trank er auch aus. Turner sah ihm zu und köchelte.

»Ich brauche das dringender als Sie«, erklärte ihm Griff mit vollem Mund. Dann deutete er mit dem Sandwich auf den Bierbauch des Anwalts und ergänzte: »Viel dringender.«

»Verschwinden Sie von hier.«

»Ich brauche Informationen.«

»Ich bin kein Nachrichtensender.«

»Sie sind mein Anwalt.«

»Nicht mehr.«

Griff hörte zu kauen auf. »Seit wann?«

»Seit Sie …« Turners laute Reaktion überraschte ihn selbst. Er verstummte, lauschte kurz, ging dann an die Tür und sah noch einmal in den Flur. »Nicht bewegen«, flüsterte er Griff über die Schulter zu. »Und keinen Mucks.«

Der Anwalt verschwand in den dunklen Flur. Griff konnte hören, wie Türen  er nahm an, die Schlafzimmertüren  leise geschlossen wurden. Trotz Turners Warnung trat er an die Terrassentür und schob die Vorhänge auseinander, um einen Blick nach draußen zu werfen; vielleicht hatte Hunnicutts Wagen, der zwei Blocks entfernt parkte, schon den Verdacht eines wachsamen Nachbarn erregt. Hatte vielleicht irgendwer einen mitternächtlichen Jogger beobachtet, der plötzlich in die dunklen Schatten hinter einem leer stehenden Haus abgetaucht war?

Turner kehrte auf Zehenspitzen zurück. Leise zog er die Tür hinter sich zu. »Susan hat einen leichten Schlaf.«

»Seit wann sind Sie nicht mehr mein Anwalt?«

»Seit Sie Foster Speakman ermordet haben.« Der Anwalt hatte den gleichen wütenden Bühnenflüsterton angenommen wie Griff. »Mein Gott, Griff. Foster Speakman! Sie hätten genauso gut den Präsidenten ermorden können. Stimmt es, dass Sie seine Frau gevögelt haben?«

Griff hielt seinem anklagenden Blick ein paar Sekunden lang stand, dann stopfte er den Rest des Sandwiches in seinen Mund und murmelte: »Davon träumen Sie wohl.«

»Was?«

»Nichts.« Er trank die Milch aus und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich wusste nicht, dass ein Anwalt seinen Mandanten feuern kann.«

»Ich will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Sie sind zu gefährlich.«

»Gefährlich?« Griff breitete die Arme aus. Er hatte nur seinen Autoschlüssel und das Handy bei sich, das an den Gummibund seiner Jogginghose geklemmt war.

»Allerdings gefährlich«, wiederholte Turner. »Er hat erzählt, Sie hätten Speakman den Brieföffner in den Hals gerammt. Einem Querschnittsgelähmten, Griff. Er hat gesagt, Speakman hätte versucht sich zu wehren, sich vor ihnen zu schützen, aber …«

»Wer er? Wer hat das gesagt? Rodarte?«

»Natürlich Rodarte. Er und sein schweigsamer Partner waren heute Morgen in meiner Kanzlei. Rodarte übernahm das Reden. Er hat gefragt, ob ich wüsste, wo Sie stecken, zum Glück konnte ich das ehrlichen Herzens verneinen.« Turner zog die Stirn in Falten, als machte es ihn gar nicht glücklich, dass er jetzt wusste, wo Griff sich aufhielt. »Das ist Rodartes Glückstag. Diesmal hat er Sie am Sack, machen Sie sich da nichts vor.«

»Ich werde es ihm nicht vor Gericht heimzahlen können?«

Turner kaute an seiner Backe und warf einen besorgten Blick auf die verschlossene Tür. »Machen Sie es kurz.« Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und versuchte, wie ein professioneller Anwalt auszusehen  was in seinem Pyjama nicht ganz einfach war. »Woher kennen Sie die Speakmans?«

»Ich wurde zu ihnen nach Hause eingeladen. Speakman wollte mir ein Geschäft vorschlagen.«

Turner sah ihn zweifelnd an. »Was für ein Geschäft?«

»Wir haben darüber gesprochen, ob ich in Anzeigen für seine Airline auftreten könnte.« Das war nicht einmal gelogen. Es war auch nicht die Wahrheit, aber die Wahrheit konnte er Turner unmöglich erzählen. Noch nicht. Dieser verfluchte Foster Speakman mit seinem makellosen Ruf. Was sein Geheimnis betraf, war alles wieder offen. Allerdings teilte auch Laura dieses Geheimnis. Griff würde es ihretwegen ebenfalls bewahren.

»Unfug«, bemerkte Turner.

»Das habe ich ihm auch erklärt. Aber wie sich herausstellte, hatte er eine Menge Ticks und Macken. Jedenfalls meinte er, ich sollte mir das überlegen, er würde es auch tun und so weiter.«

»Die Frau? Laura?«

»Habe ich an demselben Abend kennen gelernt.«

»Fall von akuter Geilheit, hat Rodarte gesagt.«

»Das hat Rodarte gesagt?«

»Jedenfalls lief es darauf hinaus. Er meinte, Sie beide hätten eine heiße Affäre gehabt.«

Griff fragte sich, woher Rodarte seine Informationen bekam. Wahrscheinlich spekulierte er einfach und stellte es dann als Tatsache hin. »Wir waren zusammen. Genau viermal. Über insgesamt mehrere Monate hinweg. Als wir uns das letzte Mal trafen, hat sie Schluss gemacht.«

»Warum?«

Er zuckte mit den Achseln, denn er wollte Turner nicht mehr erzählen. »Die üblichen Gründe. Größtenteils Schuldgefühle. Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen.«

»Aber Sie hätten es gern getan.«

Er antwortete nicht, doch seine Miene sagte genug.

Turner stöhnte. »Sie haben Rodarte eben ein Motiv auf einem Silbertablett geliefert. Um an das Mädchen zu kommen, haben Sie den Alten abserviert. Man braucht keine Polizeimarke, um sich das zusammenzureimen, Griff.«

»Abgesehen von dem Motiv …«

»Und der Gelegenheit.«

»Bin ich gestern nicht unangemeldet bei den Speakmans eingedrungen. Ich war auf seine Einladung hin in der Villa.«

»Er hat Sie eingeladen?«

»Er hat mich eingeladen.«

»Wozu? Hat er Sie wegen der Affäre zur Rede gestellt? Hatte die Frau ein so schlechtes Gewissen, dass sie ihm alles gebeichtet hatte?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie viel Laura ihm von uns erzählt hat.« Das wusste er wahrhaftig nicht.

»Hatten Sie seither Kontakt mit ihr?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich rate Ihnen, das nicht zu versuchen.«

»Als mein ehemaliger Anwalt?«

Turner überhörte den sarkastischen Seitenhieb und fragte: »Können Sie beweisen, dass Speakman Sie gestern Abend in seine Villa eingeladen hat?«

»Noch nicht.«

»Was soll das heißen?«

Griff verlor langsam die Geduld. »Was hat Rodarte außer einem Motiv und meiner Anwesenheit am Tatort noch gegen mich in der Hand?«

Der Anwalt zögerte.

»Kommen Sie, Turner. Zumindest das sind Sie mir schuldig. Worauf muss ich mich gefasst machen?«

Turner schnaubte. »Also, da wäre noch die Mordwaffe, die mit Ihren Fingerabdrücken übersät ist. Ihre DNA wird zu den Hautfetzen passen, die man unter Speakmans Fingernägeln herausgepult hat.« Er deutete auf die blutigen Kratzer auf Griffs Handrücken. »Korrekt?«

»Korrekt.«

»Verdammt noch mal, Griff.« Er verzog das Gesicht. »Rodarte braucht gar nicht mehr, um Sie wegen Speakman dranzukriegen. Aber da wäre auch noch dieser Ruiz.«

»Manuelo. Speakmans Diener. Sieht aus wie ein südamerikanischer Kopfjäger mit einem freundlichen, aber leeren Lächeln.«

»Er ist wie vom Erdboden verschluckt.« Turner verstummte und sah ihn erwartungsvoll an. Als Griff nichts sagte, fuhr er fort: »Rodarte hat bei der Einwanderungsbehörde nachgefragt. Es gibt keine Akte über ihn. Er war illegal im Land.«

»Sie reden in der Vergangenheit von ihm.«

»War er gestern Abend da?«

Wieder blieb Griff stumm.

»Sie brauchen mich gar nicht erst anzulügen«, erklärte der Anwalt. »Man hat Blut auf dem Teppich und in Ihrem Auto gefunden. In meinem alten Honda. Das Blut stammte weder von Ihnen noch von Speakman. Rodarte geht davon aus, dass es Ruiz Blut ist. Er sucht inzwischen nach seiner Leiche.«

Griff hauchte ein wütendes: »Fuck!«

»Aha, das Orakel geruht zu sprechen. Und in was für einem eloquenten Spruch«, merkte der Anwalt spitz an. »War er noch am Leben, als Sie abgehauen sind?«

»Wer?«

Turner massierte seine hohe Stirn, als wollte er die Sorgenfalten wegbügeln. »Einer von beiden.«

»Speakman war tot. Ruiz war adios.«

»Er ist Ihnen entwischt?«

»Er ist weggelaufen.«

»Hat er gesehen, wie Speakman erstochen wurde?«

Griff reagierte nicht.

»Haben Sie … wurde Ruiz ebenfalls verletzt? War das sein Blut auf dem Teppich und im Honda?«

Griff wollte schon antworten, bremste sich aber wieder. »Sind Sie jetzt mein Anwalt oder nicht?«

Turner studierte ihn kurz und fragte dann leise: »Was ist mit dem Geld, Griff? Der halben Million. Und stellen Sie sich nicht dumm, schließlich waren Ihre Fingerabdrücke auf dem Deckel der Schachtel. Also, was war damit?«

»Keine Ahnung«, erwiderte er lakonisch und zog die Achseln hoch. »Speakman sagt zu mir: ›Schauen Sie mal in die Schachtel.‹ Also habe ich mal reingeschaut. Ich schätze, er wollte damit angeben, wie reich er ist.«

»Es war nicht für Sie bestimmt?«

Griff sah ihn an, als wäre dies das Lächerlichste, was er in seinem ganzen Leben gehört hatte.

»Rodarte hat angedeutet, dass Speakman Sie für irgendwas entlohnt hat.«

Griffs Magen zog sich zusammen. »Und wofür?«

»Irgendwas, das Sie abgeliefert hatten. Oder für einen Dienst, den Sie ihm erwiesen hatten.«

»Scheiße, Turner, wo bleibt Ihr Hirn? Oder Rodartes? Wenn das Geld für mich gewesen wäre, hätte ich es hundertprozentig nicht liegen gelassen. Ich hätte es eingesteckt und würde es jetzt an einem tropischen Strand durchbringen, statt Sie um Erdnussbuttersandwiches anzuschnorren.«

Der Anwalt ließ sich nicht beirren. »Ein Haufen Geld, Griff. Große, gebündelte Scheine. Ordentlich in einer Schachtel aufgestapelt. So wie Sie es früher von Bandy bekommen hatten, nachdem Sie das Playoff-Spiel gegen die Skins geschmissen hatten.«

»Ich sage Ihnen doch ….«

»Okay, okay. Sagen wir fürs Erste, dass Speakman einfach gern Schachteln voller Bargeld herumstehen hatte und dass es nichts mit seinem Mord zu tun hatte. Rodarte braucht das gar nicht, um eine Verurteilung zu erreichen.« Turner stand auf, ging um seinen Stuhl herum, stemmte die Hände auf die Rückenlehne, als würde er vor Gericht sprechen. »Hören Sie mir zu, Griff. Das ist der feuchte Traum jedes Staatsanwaltes. Sie haben die nötigen Spuren. Sie haben Ihre DNA. Und falls Ruiz noch am Leben ist …«

»Das ist er. Er war es jedenfalls, als ich ihn das letzte Mal sah.«

»Und noch nicht nach Honduras abgehauen ist …«

»El Salvador.«

»Meinetwegen. Falls sie ihn kriegen, haben sie neben den belastenden Beweisen noch einen Augenzeugen. Aber«, ergänzte er mit einem leichten, unterstreichenden Schlag auf die lederne Rückenlehne, »auf der Plusseite steht, dass Sie den Notruf abgegeben haben, nicht wahr?« Griff nickte. »Das lässt darauf schließen, dass Sie Speakman nicht umbringen wollten. Man könnte vorbringen, dass Speakman Sie eingeladen hat, und falls die Geschworenen Ihnen das abkaufen, müsste man sie in der nächsten Stufe glauben lassen, dass Sie ohne Absicht gehandelt haben. Sie wurden von Speakman in sein Haus eingeladen. Er stellte Sie wegen der Affäre zur Rede, die Sie mit seiner Frau haben …«

»Hatten.«

»Hatten. Es kam zum Streit. Er sagte etwas, das bei Ihnen die Sicherung durchbrennen ließ, und ehe Sie sichs versahen …«

»Habe ich den Brieföffner vom Schreibtisch genommen und in seinem Hals versenkt.«

Turner wirkte aufrichtig traurig darüber. »Sie hätten eine gute Chance, wegen Totschlages statt wegen Mordes angeklagt zu werden. Das ist wahrscheinlich das Beste, was Sie diesmal herausholen können, das sage ich Ihnen als Anwalt wie als Freund.« Er verstummte, um seinen Worten Nachdruck zu geben.

»Ich male nur ungern ein so freudloses Bild, Griff, aber so sieht es aus. Und wenn Sie fliehen, sehen Sie nur noch schuldiger aus. Natürlich wird es schwer, sich Rodarte zu stellen. Das will ich gar nicht abstreiten. Aber es wird noch viel schwerer, wenn Sie es nicht tun.«

»Ich werde mich auf keinen Fall stellen.«

»Wenn Sie sich stellen  noch heute Abend, jetzt , dann werde ich Sie weiter vertreten. Dann stehe ich bei jedem einzelnen Schritt an Ihrer Seite. Wir lassen sie ihre Ermittlungen führen, und danach sehen wir, wie schlagkräftig die Beweise sind, die man gegen Sie zusammentragen kann. Bekanntlich übertreibt Rodarte gern und behauptet, mehr Beweise zu haben, als er wirklich vorweisen kann, aber wir wissen, dass er die Waffe hat, und zusammen mit einem schlüssigen Tatmotiv ist das schon verdammt belastend.

Vor allem kommt uns zugute, dass Sie das Geld nicht genommen haben. Damit haben Sie keinen Raub begangen, es handelt sich also nicht um einen Mord aus Habgier. Ich werde mit allen Mitteln auf Totschlag plädieren. Außerdem werde ich eine Verlegung des Prozesses beantragen. Damit er nicht in Dallas stattfindet.

Aber wo er auch stattfindet, Sie können darauf wetten, dass der Staatsanwalt darauf herumreiten wird, wie wehrlos Speakman war. Er wird Sie als Unmenschen hinstellen, der einen Mann attackierte, der sich unmöglich erfolgreich verteidigen konnte. Er wird dafür sorgen, dass die Geschworenen Sie abgrundtief hassen, und alles, was wir vorbringen, wird nichts an der unverrückbaren Tatsache ändern, dass Sie ein Footballprofi waren und er querschnittsgelähmt war.

Stellen Sie sich und überlassen Sie mir die Verteidigung. Sie werden kein Wort sagen außer bei der Haftprüfung, bei der Sie auf nicht schuldig plädieren. Sie brauchen kein verdammtes Wort zu sagen, weder zu Rodarte noch zu den Geschworenen oder sonst wem.«

Griff hatte geduldig zugehört, aber jetzt sagte er: »Und Sie glauben, wenn ich nichts sage, wirke ich unschuldiger? Hören Sie auf, Wyatt.«

»Ich glaube an die Rechtsprechung und an unser Justizsystem.«

»Na schön, Sie sehen das natürlich anders als ich. Sie haben mir damals versprochen, dass ich Bewährung bekommen würde, wenn ich mit dem FBI kooperieren und ihnen alles erzählen würde, was ich über die Vista-Geschäfte wusste. Und sehen Sie, was daraus geworden ist.«

»Das war etwas anderes.«

»Genau. Damals hatten wir es mit Geschworenen an einem Bundesgericht und höchst dünnen Beweisen zu tun. Diesmal hat Rodarte meine Fingerabdrücke an einem Brieföffner, mit dem der Ehemann meiner Geliebten umgebracht wurde.«

Turner ließ den Kopf hängen. Er blieb stehen, und eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn. Schließlich hob er den Kopf. »Ich bitte Sie ein letztes Mal, Griff. Stellen Sie sich.«

»Mehr können Sie nicht tun?«

»Mehr kann ich nicht tun.«

Griff musterte ihn nachdenklich und sagte dann leise: »Sie haben mich nicht mal gefragt.«

»Was gefragt?«

Griff schnaubte ein melancholisches Lachen. »Vergessen Sies. Haben Sie schon was von Jerry Arnold gehört?«

»Er hat heute Nachmittag angerufen. Und immer wieder gefragt: ›Warum sollte er so was tun?‹ In der Richtung. Sie haben noch einen Fan verloren.«

Das überraschte Griff nicht. »Trotzdem vielen Dank für die Information. Und das Sandwich.« Er trat an die Terrassentür.

»Griff, warten Sie.«

»Bis dann, Turner.« Er öffnete die Tür.

Er hörte Bremsen quietschen, als wäre ein Wagen zu schnell um die Kurve gefahren. Er hörte das Jaulen des Motors, das Wischsch des Gummis auf dem Asphalt. Und in den Fenstern des Hauses gegenüber spiegelten sich plötzlich bunte Lichter. Rot. Blau. Weiß.
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urner hob kapitulierend die Hände. Vielleicht auch schützend. »Ich musste sie rufen, Griff. Es ist zu Ihrem Besten.«

Griff feixte. »Du kannst mich mal  als Anwalt und als Freund.«

Dann war er aus der Tür. Er rannte am Swimmingpool vorbei und stieg auf einen Gartenstuhl, um den hohen Zaun zu überklettern. Unter Schmerzen federten seine Knie den zwei Meter tiefen Sturz auf der anderen Seite ab. Der nächste Pool. Hier waren die Unterwasserscheinwerfer eingeschaltet. Sie kamen ihm vor wie Suchscheinwerfer, die genau auf ihn gerichtet waren.

Bei dem Gedanken an Suchscheinwerfer musste er an Polizeihubschrauber denken, und dieser Gedanke verlieh ihm die Kraft, das Tor zum Vorgarten zu durchstoßen, ohne sich erst lange mit dem Schloss abzumühen. Er rannte durch den Vorgarten, über die Straße, in den Vordergarten eines weiteren Hauses, wo die Rasensprenganlage eingeschaltet war. Seine hämmernden Beine wurden nass, genau wie die Schuhsohlen, die sofort zu rutschen begannen.

Der nächste Dreckszaun. »Scheiße!« Trauten diese Menschen ihren eigenen Nachbarn nicht? Er suchte nach einem Tor, das in der Dunkelheit nur schwer auszumachen war. Schließlich hatte er es gefunden, doch es war von innen verriegelt. Er ging drei Schritte zurück und warf sich dagegen. Es rührte sich nicht.

Er hörte Reifen quietschen, so nahe, dass er den verbrannten Gummi roch.

Also rannte er noch einmal durch die Sprinkleranlage zum Nachbarhaus. Endlich mal ein Haus ohne Zaun, dafür mit Hecke. Er rannte hindurch. Die dornigen Stechpalmen krallten sich in seine Beine und rissen die Haut auf, aber davon ließ er sich nicht bremsen. Er rannte zwischen dem Haus und dem dahinter hindurch und landete auf der Straße, in der er den Wagen abgestellt hatte.

Mit pumpender Lunge und hämmerndem Herzen blieb er in der Dunkelheit zwischen zwei Häusern stehen. Er hörte Rufe, weiteres Reifenquietschen, zuschlagende Autotüren. Hunnicutts Wagen stand von seinem Posten aus drei Häuser entfernt. Dort rührte sich nichts. Noch nicht. Er durfte keine Zeit verlieren. Schon bald würde man auch in dieser Straße nach ihm suchen. Er musste das Risiko eingehen, dass ihn jemand sah.

Er trat zwischen den beiden Häusern heraus und wollte schon lossprinten.

Ein Polizeiwagen bog, erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, praktisch auf zwei Rädern um die Ecke.

Griff duckte sich in den Schatten zurück. Er verfluchte Turner. Verfluchte sein Pech. Verfluchte sein ganzes verflixtes Leben.

Dann rannte er los.



Später sollte er sich fragen, wie in aller Welt er da rausgekommen war. Dass ihm die Flucht gelungen war, ließ ihn beinahe an göttliche Vorsehung glauben. Vielleicht hatte sich Gott einmal in seinem Leben dazu herabgelassen, in seinem Team zu spielen.

Er rannte im Zickzack durch die Straßen, huschte von einem dunklen Fleck zum nächsten. Wie erwartet erschien der Hubschrauber mit seinem Suchscheinwerfer, der kräftiger war als der Scheinwerfer jedes Leuchtturms. Stundenlang versteckte er sich vor dem Lichtstrahl und den Streifenwagen, die durch die Straßen rasten oder krochen. Polizisten durchkämmten die ganze Gegend und arbeiteten sich dabei praktisch von Tür zu Tür vor.

Ein paar Minuten lang fand er Zuflucht in einer offenen Garage, wo er einen Lumpen fand, mit dem er die Blutrinnsale auf seinen Beinen abtupfen konnte. Unter dem Schweiß brannten die Wunden wie Feuer. Einmal saß er in der Falle zwischen dem Suchscheinwerfer des näher kommenden Hubschraubers und einem Polizisten und tauchte in seiner Verzweiflung ins tiefe Ende eines Swimmingpools. Zum Glück hatten hier die Besitzer kein Licht eingeschaltet, und weil der Pool so ein Angeberding aus Lavagestein war, das aussehen sollte wie eine tropische Lagune, war er auch dunkel genug.

Er hielt die Luft an, bis er glaubte, dass seine Lunge platzen würde, aber weil er in letzter Zeit so viel geschwommen war, war er in besserer Verfassung als früher. Wenn er nach oben durch die Wasseroberfläche blickte, konnte er den Scheinwerfer sehen, der die Gegend abtastete. Der Polizist blieb so dicht am Pool stehen, dass Griff ihn brummein hören konnte.

Schließlich zogen der Polizist und der Hubschrauber wieder ab. Griffs Kopf tauchte aus dem Wasser auf, und er schnappte nach Luft. Verschrumpelt, aber belebt kletterte er aus dem Pool. Seine Beine brannten nicht mehr. Er versuchte nicht einmal, zu seinem Auto zurückzukehren. Die Bullen hatten den Wagen bestimmt schon gefilzt, nachdem sie das Nummernschild überprüft und erfahren hatten, dass er niemandem gehörte, der in dieser Straße wohnte.

Er hatte immer noch sein Handy. Gott sei Dank hatte er es mitgenommen und vor seinem Bad im Pool unter dem Sprungbrett versteckt. Er spielte mit dem Gedanken, Glen Hunnicutt anzurufen und ihn zu bitten, dass er ihn irgendwo treffen und auflesen würde. Aber er wollte den Mann nicht noch tiefer in die Sache verwickeln, als er es schon getan hatte.

Sonst hatte er niemanden mehr, den er anrufen konnte. Dem er vertrauen konnte. Oder der ihm vertraute.

Seit er Wyatt Turners Viertel hinter sich gelassen hatte, fühlte er sich sicherer, aber nur ein wenig, weil er noch einen Gewaltmarsch vor sich hatte, bevor er wieder bei seinem Motel war. In der ganzen Stadt würden die Bullen jetzt nach einem zu Fuß gehenden Mann mit seiner Beschreibung Ausschau halten. Heute Morgen würden in Dallas eine Menge Jogger belästigt werden. Wer vor Tagesanbruch laufen ging, würde mit Sicherheit angehalten und überprüft.

Als er endlich unter der Autobahnüberführung hindurchging und das Neonschild in der Motelrezeption flackern sah, hätte er vor Erleichterung beinahe geheult. Das Zimmer war nicht viel, aber es war das einzige Versteck, das ihm geblieben war. Die Sonne würde schon bald aufgehen.

Er musste sich hinlegen. Die Augen schließen. Durchatmen. Kraft tanken.

Aber als er sich dem Parkplatz näherte, erkannte er, dass der bekiffte Nachtportier nicht mehr im Dienst war. Sein Ersatz war lässig gekleidet, aber er wirkte viel zu korrekt, um in so einem Motel zu arbeiten.

Griff duckte sich hinter das zusammenklappbare Verkaufsschild des Reifenladens. Von diesem unsicheren Versteck aus beobachtete er, wie der Kerl hinter der Theke hervorkam. Er trat aus dem Büro und ging die Galerie vor den Zimmern entlang. In der Hand hielt er einen Styroporbecher. Dampf stieg davon auf. Der Duft des frisch gebrühten Kaffees machte Griff den Mund wässrig. Aber sein Herz sackte wie ein Stein nach unten, als er sah, wie der Mann vor Zimmer Nummer sieben anhielt und dreimal anklopfte.

Ihm wurde von einem Mann geöffnet, der genauso korrekt aussah wie der aus der Rezeption. Er nahm den Kaffee aus der Hand seines Kumpels entgegen und genoss den ersten Schluck mit einem langen: »Ahhh.« Die beiden wechselten ein paar Worte, dann verließ der Mann aus der Rezeption den im Zimmer wieder und kehrte ins Büro zurück.

Griff kauerte hinter dem Schild mit dem Sonderangebot für runderneuerte Reifen und ließ den Kopf auf die Knie sinken.

Wie hatten sie ihn verflucht noch mal aufgespürt? War Rodarte ein beschissener Hellseher?

Er blieb eine Weile hinter dem Schild in der Hocke, bis seine überanstrengten Beinmuskeln sich verkrampften, seine Knie steif wurden und der Horizont eine orangefarbene Tönung anzunehmen begann.

Nachdem ihm klar war, dass er nicht zurückkonnte, tastete er in seiner Socke nach den Scheinen, die er eingesteckt hatte, bevor er zu Turner gefahren war. Die Banknoten waren nach seinem Bad im Pool durchnässt, aber sie waren gültig. Und der Akku seines Handys hatte noch Saft.

Die armselige Bargeldreserve und das Telefon waren alles, was ihm an Ressourcen noch geblieben war. Er hatte nicht einmal Kleidung zum Wechseln dabei. Trotzdem konnte er hier nicht bleiben. Er musste verschwinden. Er zwang seine schmerzenden Beine in die Senkrechte und ging los, immer darauf bedacht, dass er von der Motelrezeption aus nicht zu sehen war.

Noch im Gehen klappte er das Handy auf und erledigte einen kurzen Anruf.



Glen Hunnicutt saß in seinem Büro, trank Kaffee und plauderte fröhlich mit einem Kunden, als die Empfangsdame an die offene Tür zum Verkaufsraum klopfte. »Verzeihen Sie die Unterbrechung, Mr Hunnicutt. Da möchte Sie jemand sprechen. Ein Detective vom Police Department. Er sagt, es sei wichtig.«

»Nur hereinspaziert.« Hunnicutt schwenkte die Hand und winkte den Mann in sein Büro.

»Stanley Rodarte, DPD.« Er streckte Hunnicutt die Visitenkarte hin.

»Setzen Sie sich, Detective«, erklärte Hunnicutt leutselig und deutete auf einen Sessel. »Ein Kaffee gefällig?«

»Nein danke.«

»Bestimmt nicht? Unser Kaffee ist so gut wie unsere Autos.«

»Nein danke.«

»Vielleicht lieber ein schönes kühles Dr Pepper?«

»Nichts, danke.« Rodarte war seine Ungeduld anzumerken.

»Sind Sie auf der Suche nach einem neuen Wagen, Detective?«

»Nein.« Rodarte nickte zu dem zweiten Mann im Raum hin, der vor Hunnicutts Schreibtisch saß. »Könnte ich Sie eine Minute unter vier Augen sprechen? Es geht um eine Polizeiangelegenheit.«

»Darf ich vorstellen, James McAllister. James ist mein Anwalt, ich habe also keine Geheimnisse vor ihm.« Rodartes verdattertes Gesicht war unbezahlbar. Hunnicutt musste sich beherrschen, um nicht loszuprusten. Der Detective hatte eindeutig nicht erwartet, dass ein Anwalt anwesend wäre.

Hunnicutt war schon kurz nach Tagesanbruch ins Geschäft gefahren, sodass er die Sicherheitskette einhängen konnte, bevor seine Angestellten zur Arbeit erschienen. Er hatte am Schreibtisch gesessen und Papierkram erledigt, als ihn Griffs warnender Anruf erreichte. Zum Glück war er ans Telefon gegangen.

Sobald Griff seine Stimme hörte, sagte er: »Die Kacke ist am Dampfen. Tut mir leid. Du wirst Besuch von einem Bullen namens Rodarte bekommen. Stanley Rodarte. Wenn er dir blöd kommt, sagst du das zu ihm. Hörst du zu?«

»Ich höre.«

Griff hatte Hunnicutt die entsprechende Nachricht eingeflüstert und aufgelegt.

Jetzt wandte sich Hunnicutt an Rodarte. »James ist hier, um einen Wagen für seine Tochter zu kaufen, die nächste Woche sechzehn wird. Er erwartet, dass ich ihm Rabatt gebe. Von wegen, habe ich ihm erklärt. Er hat mir noch nie Rabatt auf seine Anwaltsgebühren gegeben, …«

»Wir haben einen Wagen gefunden, der Ihnen gehört«, schnitt ihm Rodarte rüde das Wort ab. »Er stand verlassen nicht weit von hier in einer Wohnstraße.«

Hunnicutt sah McAllister an und ließ sein Gesicht überrascht aufleuchten. »Sie haben ihn gefunden? So schnell?« Er pfiff durch die Zähne. »Ich bin beeindruckt. Wir haben ihn gerade erst gestohlen gemeldet, wann war das noch mal, James? Um acht oder neun heute Morgen? Ihr Jungs seid wirklich verdammt gut!«

Rodarte hatte den zweiten Schlag einstecken müssen. »Sie haben den Wagen gestohlen gemeldet?«

McAllister klappte den Aktenkoffer auf, der auf seinem Schoß lag, und zog ein Blatt Papier heraus. Es war von dem Polizisten ausgefüllt worden, der nach Hunnicutts Anruf, ein Wagen werde vermisst, im Geschäft erschienen war. Rodarte riss McAllister das Blatt aus der Hand, warf einen kurzen Blick darauf und überzeugte sich von der Richtigkeit der Angaben bis hin zu Marke und Modell, Kennzeichen und Seriennummer. Hunnicutt hatte den Eindruck, dass Rodarte das Papier am liebsten zusammenknüllen und auf den Boden schleudern würde. McAllister nahm es ihm gerade noch rechtzeitig ab und legte es in seinen Aktenkoffer zurück.

»Wann wurde der Wagen gestohlen?«, fragte der Detective gepresst.

»Keine Ahnung. Dass er fehlt, ist mir erst heute Morgen aufgefallen. Die Autos werden dauernd umgestellt, praktisch jeden Tag. Er könnte vor ein paar Wochen, ein paar Tagen oder ein paar Stunden weggekommen sein. Das lässt sich unmöglich sagen.«

»In dem Wagen haben wir Griff Burketts Fingerabdrücke gefunden«, knurrte Rodarte, der inzwischen aussah, als könnte er seinen Zorn nur noch mühsam zügeln.

»Griff Burkett? Der Griff Burkett? Ohne Scheiß? Und Sie sind sicher?«

»O ja, das bin ich.«

»Also wirklich. Wer hätte das gedacht. Hmm. Sachen gibts, die gibts gar nicht.«

Rodartes Blick verfinsterte sich noch mehr. »Er hat den Wagen zwei Straßen vom Haus seines Anwalts entfernt stehen lassen, wo er sich gestern Abend schlaumachen wollte, wie er der Verhaftung für den Mord an Foster Speakman entkommen könnte. Stattdessen hat Turner uns angerufen.«

Hunnicutt warf McAllister einen Blick zu. »Zum Glück hab ich Sie als Anwalt.«

»Burkett konnte zu Fuß entkommen«, fuhr Rodarte fort.

»Der Junge hat Talent«, meinte Hunnicutt dazu. »Der schnellste Quarterback, den ich je gesehen habe. Diese Läufe, die er damals hingelegt hat, waren wirklich sehenswert, nicht wahr?«

Rodarte sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. »Sie haben ihm den Wagen überlassen und sich damit der Beihilfe zur Flucht schuldig gemacht.«

»Das ist eine schrecklich hässliche Unterstellung«, mischte sich McAllister seelenruhig ein. »Darum muss ich meinem Mandanten raten, keine weiteren Fragen zu beantworten, Detective.«

Als hätte er den Anwalt gar nicht gehört, fixierte Rodarte Hunnicutt. »Wann hat Burkett Sie angerufen? Gestern? Gestern Abend?«

Hunnicutt schwieg.

»Offenbar bewundern Sie ihn, dabei ist er wirklich kein Held. Gestern hat er bei einer ganzen Reihe von Familien mit dem Nachnamen Ruiz angerufen. Ich habe von meinen Leuten dieselben Familien anrufen lassen, weil wir auf Hinweise auf einen gewissen Manuelo Ruiz hofften, der, wie wir glauben, den Mord an Foster Speakman beobachtet hat und seither verschwunden ist. Wir haben unsere Notizen abgeglichen. Bei mehreren der angerufenen Familien war dieselbe Anrufernummer gespeichert. Wir haben die Nummer zu einem verlausten Motel draußen an der 635 zurückverfolgt. Ich habe Leute hingeschickt, die ihn dort erwarten, sobald er zu seinem Zimmer zurückschleicht.

Und wenn er das tut, nehme ich ihn in die Mangel. Ihr Name wird irgendwann fallen. Er wird Sie verraten, Hunnicutt. Burkett hat keine Freunde, nur Leute, die er benutzt und danach in die Scheiße reitet. Er ist nur sich selbst gegenüber loyal und sonst niemandem. Sie können also jetzt mit mir reden oder sich später eine Anklage einhandeln.«

Rodarte hielt inne und holte tief Luft. »Also, wo steckt er? Wenn Sie es wissen und es mir nicht verraten, ist das Behinderung der Justiz. Wo steckt er?«

Hunnicutt zündete sich gelassen eine Zigarette an. »Sind Sie sicher, dass Sie kein Dr Pepper haben möchten?«

Rodarte donnerte die Faust auf Hunnicutts Schreibtisch. »Reden Sie, gottverdammt!«

»Detective Rodarte, Sie versuchen meinen Mandanten einzuschüchtern«, mischte sich McAllister ein.

Rodarte stand auf und beugte sich über Hunnicutts Schreibtisch, bis sein Gesicht vor dem des Autohändlers schwebte. »Ich kann Ihre Telefonverbindungslisten beschlagnahmen lassen und beweisen, dass er hier angerufen hat.«

»Dazu bräuchten Sie einen Durchsuchungsbefehl«, sagte der Anwalt. »Ich glaube nicht, dass irgendein Richter in Dallas Ihnen den für einen so fadenscheinigen Grund ausstellen würde, aber selbst wenn Sie einen finden würden und selbst wenn Sie in den Listen eine Nummer fänden, die Mr Burkett zugeordnet werden kann, würde das immer noch nicht beweisen, dass er mit Mr Hunnicutt gesprochen hat.

Wie viele Anrufe pro Tag kommen Ihrer Schätzung nach in einem so großen Autohaus zusammen? Hunderte, nicht wahr? Mein Mandant kann nicht für jeden einzelnen Anruf verantwortlich gemacht werden. Und falls Sie tatsächlich einen Beweis dafür vorbringen könnten, dass mein Mandant mit Mr Burkett gesprochen hat, so beweist das keineswegs, dass er ihm einen Wagen überlassen oder ihm in irgendeiner anderen Weise geholfen hat.«

Rodarte ignorierte den Anwalt immer noch und starrte in Hunnicutts argloses Gesicht.

»Ich glaube, Sie haben keine Munition mehr, um ihren Drohungen Rückhalt zu geben, Mr Rodarte.« Hunnicutt legte seine Zigarette in dem hohlen Bauch des gürteltierförmigen Aschenbechers ab und erhob sich. Er trat an seine Bürotür und öffnete sie.

Rodarte übersah die unübersehbare Aufforderung zu gehen. Er fragte: »Wie soll Burkett den Schlüssel zu diesem Wagen bekommen haben, wenn Sie ihn nicht hergegeben haben?«

Hunnicutt rief durch die offene Tür: »Süße, komm doch mal kurz her.«

Die Empfangsdame, die Rodarte vorhin hereingeführt hatte, erschien von Neuem und fragte fröhlich: »Möchte er jetzt doch einen Kaffee?«

»Worüber rege ich mich am meisten auf?«, fragte Hunnicutt. »Womit nerve ich meine Verkäufer mehr als mit allem anderen?«

»Dass sie die Kunden gehen lassen, ohne dass sie was gekauft haben.«

Hunnicutt lachte dröhnend. »Und am zweitmeisten?«

»Dass sie die Schlüssel unter der Bodenmatte liegen lassen.«

»Danke, Schatz.«

Sie verschwand, und Hunnicutt wandte sich wieder an Rodarte. »Dass sie die Schlüssel unter der Bodenmatte liegen lassen. Sie machen es, weil es praktisch ist, immer haben sie fest vor, noch mal zurückzukommen und den Wagen, mit dem sie eine Probefahrt gemacht haben, ordentlich abzuschließen. Sie wollen es erledigen, sobald keine Kunden mehr im Verkaufsraum warten. Aber  Gott sei Dank, darüber will ich mich wirklich nicht beschweren  manchmal warten danach schon die nächsten Kunden. Also schieben sie den Zündschlüssel einfach unter die Fußmatte. Dann werden sie abgelenkt oder haben was anderes zu tun und vergessen den Schlüssel.« Er zuckte mit den wuchtigen Schultern. »Ich sitze ihnen deswegen permanent im Nacken, aber was will man machen? Sie verkaufen die Autos wie warme Semmeln.«

Er sah Rodarte lange und tief in die Augen, bis der zu dem ungerührt dasitzenden Anwalt hinübersah. McAllister hob beredt die Brauen. Rodarte stakste durch die Bürotür hinaus. Als er sich an Hunnicutt vorbeischob, erklärte er mit einem bösartigen Unterton: »Wir sprechen uns noch.«

Hunnicutt sagte zu seinem Anwalt: »Entschuldigen Sie mich, James. Ich bringe ihn nach draußen.«

»Glen …«

»Das passt schon.«

Hunnicutt bewegte sich ziemlich schnell für einen Mann von seiner Größe und holte Rodarte ein, als der Detective eben ins Auto steigen wollte. Rodarte drehte sich zu ihm um. »Ich weiß, dass Sie Griff das Auto überlassen haben. Sie beide waren Knastbrüder in Big Spring. Nächstes Mal wandern Sie nach Huntsville, und lassen Sie sich gesagt sein, das ist kein solcher Hotelknast, wie Sie ihn gewohnt sind. Ihr fetter weißer Arsch wird ein gefundenes Fressen für all die Schwulen sein, die ich dort eingebuchtet habe.« In seinen Augen glühte Bosheit. »Sie haben sich heute einen Feind gemacht, Hunnicutt. Niemand verarscht mich ungestraft. Warten Sie nur ab.«

Hunnicutt beugte sich in den Wagen. Er war einen Kopf größer als Rodarte und dreißig Kilo schwerer. »Sie sollten mir nicht drohen. Ich weiß über Sie Bescheid. Sie sind ein Tyrann. Von der schlimmsten Sorte. Weil Sie glauben, dass Ihre Marke Sie unantastbar macht. Aber falls Sie auch nur mit dem Gedanken spielen, mir oder jemandem aus meiner Familie was anzutun, dann merken Sie sich eins.«

»Ach ja, und was?«

Hunnicutt beugte sich noch weiter vor und flüsterte: »Marcia hat eine Menge Freunde.« Noch während er sich aufrichtete, beobachtete er zufrieden, wie sich Rodartes Augen verengten. Griff hatte gewusst, wovon er sprach. Der Name sagte Rodarte etwas, und er verstand die versteckte Drohung. Sie jagte ihm vielleicht keine Angst, aber doch Respekt ein.

Hunnicutt hielt den Blick des Detectives ein paar Sekunden lang gefangen, dann trat er zurück und ließ ein breites Lächeln aufstrahlen. »Besuchen Sie mich wieder, wenn Sie irgendwann einen Gebrauchtwagen suchen.« Er spazierte zur Kühlerhaube des olivgrünen Wagens und trat gegen den Reifen. »Aber eins sage ich Ihnen gleich  den hier nehme ich nicht in Zahlung.«



Was sollte er jetzt tun?

Wo konnte er sich verstecken?

Sich zu stellen, wie sein wetterwendischer Anwalt ihm vorgeschlagen hatte, kam nicht in Frage. Selbst wenn er sich noch einmal dem Justizsystem anvertrauen wollte, was nicht der Fall war, hatte Turner ihn verraten und, so wie es klang, sein Bewährungshelfer ebenfalls. Er hatte niemanden mehr an seiner Seite.

Nein, er konnte sich keinesfalls stellen. Aber solange er sich seiner Festnahme zu entziehen versuchte, konnte er auf der Straße abgeknallt werden, entweder von jemandem mit einer Polizeimarke oder auch von einem Bürger, der sich zur Selbstjustiz berufen glaubte.

Während er kurz in einem offenen Betonkanal Zuflucht nahm, klappte er sein Handy auf und tippte die vertraute Nummer ein, wenn auch nur, weil er sonst absolut niemanden mehr anrufen konnte.

Es läutete sechsmal, bevor der Anrufbeantworter ansprang. »Die Millers danken für Ihren Anruf. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.« Griff legte auf und wählte gleich noch mal, eher aus dem tiefen Bedürfnis heraus, Ellies fröhliche Stimme zu hören, als in der Hoffnung, dass diesmal jemand ans Telefon gehen würde. Während er der Ansage lauschte, fragte er sich, wo Coach und Ellie wohl so früh am Morgen waren.

Aber was hätte er auch sagen sollen, wenn einer von beiden ans Telefon gegangen wäre? Hätten sie irgendwas von dem geglaubt, was er ihnen erzählen konnte?

Er tippte die nächste Nummer ein, die er sich gemerkt hatte. Diesmal war Jason Rich am Apparat. »Hey Jason, hier ist Griff.« Er versuchte so zu klingen, als sei alles in bester Ordnung. »Ich wollte mich nur dafür entschuldigen, dass ich es gestern nicht zum Training geschafft habe. Es sieht so aus, als würde ich es heute auch nicht schaffen.«

»Wieso denn?«

»Ich hab mir eine Darmgrippe eingefangen. Ich glaube, ich hab ein paar schlechte Tamales erwischt. Ich kotze mir die Seele aus dem Leib.« Eine kurze Pause, dann: »Ist dein Dad da? Ich würde ihn gern sprechen.«

»Du bist krank?«

»Ja.«

»Dann stimmt es nicht, was der Typ erzählt hat?«

»Was welcher Typ erzählt hat?«

»Dieser Polizist.«

Griff kniff sich schmerzhaft in die Nasenwurzel. »Hieß er zufällig Rodarte? Ein Detective?«

»Es war so einer mit Narben im Gesicht. Er war gestern bei uns und wollte mit meinem Dad und mir reden.«

Griff hatte gehofft, dass Rodarte seine Verbindung zu den Richs vergessen hätte, doch Rodarte vergaß nie etwas. Er hatte ihm kaum verhohlen gedroht, dass er Jason etwas antun würde. Gestern hatte er den Jungen vernommen und ihn höchstwahrscheinlich unter Druck gesetzt, ihm alles zu erzählen, was er über Griff Burkett wusste. Bestimmt hatte er dem Jungen Angst gemacht. Allein dafür hätte Griff den Hurensohn am liebsten umgebracht.

»Er hat gesagt, dass du …« Jasons Stimme bebte. »Er hat gesagt, dass du …«

»Jason!«

Bollys Stimme kam aus dem Hintergrund. Autoritär. Schneidend. »Mit wem sprichst du da, Jason? Wer ist das?«

Dann sagte Jason mit flehender Stimme: »Dad, er ist …«

»Gib mir das Telefon.« Geraschel. Dann knurrte Bolly in Griffs Ohr: »Ich hätte wissen sollen, dass man dir nicht trauen kann.«

»Bolly, hör zu, ich …«

»Nein, du hörst mir jetzt zu. Die Polizei war inzwischen schon zweimal hier. Meine Frau ist ausgeflippt, vor allem als dieser Detective Rodarte erzählte, was du getan hast.«

»Bolly …«

»Ich will nicht, dass du noch mal hier anrufst. Ich will nicht, dass du meiner Familie nahe kommst. Ich habe dir meinen Sohn anvertraut. Jesus, wenn ich mir vorstelle …«

»Ich würde Jason nie ein Haar krümmen. Das weißt du genau.«

»Nein, dein Ding ist es eher, den querschnittsgelähmten Mann deiner Geliebten umzubringen.«

Griff kniff die Augen zusammen und versuchte, die Anschuldigung und das Bild, das sie heraufbeschwor, auszublenden. »Ich rufe nur an, weil ich dir sagen muss, dass ihr euch vor Rodarte in Acht nehmen müsst. Jason darf auf keinen Fall …«

»Wag es nicht, auch nur den Namen meines Sohnes auszusprechen.«

»Hör mir zu!«

»Ich habe wirklich genug gehört.«

»Lass Jason auf keinen Fall mit Rodarte allein. Lass Jason nicht allein, Punkt. Ich weiß, was du von mir denkst …«

»Du hast keine Ahnung, was ich von dir denke. Ich hoffe nur, dass dieser Rodarte endlich deinen Arsch zu fassen kriegt. Und dann hoffe ich, dass sie ihn grillen.«
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oster Speakmans Beisetzung wäre eines Staatsoberhauptes würdig gewesen.

Nur die Prestonwood Baptist Church besaß eine Kirche, die so viele Trauergäste aufnehmen konnte, die Gemeinde stellte großzügigerweise ihr Gotteshaus sowie den dazugehörigen Chor für den Gottesdienst zur Verfügung. Alle Kirchenbänke waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Weitere Trauergäste saßen in den Nebengebäuden, in die der Gottesdienst über Standleitung übertragen wurde.

Geheimdienstagenten garantierten die Sicherheit der First Lady, die für den außer Landes weilenden Präsidenten angereist war. Mehrere Kongressabgeordnete waren ebenfalls anwesend. Die Gouverneurin von Texas übernahm die Gedenkrede. Ein bekannter Geistlicher hielt die Predigt. Ein Broadwaystar und Träger des Tony Awards, mit dem Foster im Privatinternat gewesen war, stimmte für die Trauergemeinde das »Amazing Grace« an. Das Vaterunser zum Abschluss der Feier wurde vom dienstältesten Piloten bei SunSouth Airlines gesprochen, dabei blieb kein Auge in der Kirche trocken.

Der Leichenzug zog sich über Meilen hin.

Das Ereignis wurde von den Medien in allen Details von der Ankunft der Würdenträger und Prominenten in der Kirche bis zur Auflösung der Trauergemeinde am Grab dokumentiert. Die meisten Fernsehübertragungen schlossen mit einem bittersüßen Bild, demselben herzzerreißenden Tableau, das von einem Zeitungsfotografen aufgenommen und in seinem Blatt veröffentlicht wurde: Laura Speakman als Silhouette vor dem wolkenlosen Himmel, allein mit gesenktem Kopf neben dem Sarg ihres Ehemannes stehend.

Während Laura dort stand, merkte sie nichts von den Kameras mit Teleobjektiv, die hektisch und eifrig aus respektvoller Distanz Bilder schossen. Im Gegenteil, es war der erste Augenblick seit Fosters Tod vor fünf Tagen, in dem sie sich wirklich allein fühlte.

Einen ungestörten Moment der Trauer zu finden war praktisch unmöglich gewesen, weil sie ständig von Menschen umgeben gewesen war. Es gab Pflichten und Entscheidungen, die sie als seine einzige Angehörige an niemanden delegieren konnte. Aufgrund der zahllosen Aufgaben hatte sich ihre Trauer tagsüber notwendigerweise in Grenzen gehalten.

Selbst abends, wenn sie sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, hatte sie die fremden Menschen in ihrem Haus gespürt. Kay hatte sich in einem der Gästezimmer eingerichtet, Myrna in einem anderen, und beide weigerten sich, Laura über Nacht allein zu lassen. Polizisten bewachten das Tor. Andere patrouillierten innerhalb der Mauern durch den Park.

Infolgedessen hatte sie sich weder ihrem Kummer hingeben können oder auch nur wirklich begriffen, dass Foster nicht mehr da war. Nicht bis zu diesem stillen, einsamen Augenblick, als die Realität mit aller Wucht auf sie eingestürzt war.

Kay hatte sie zum Bestattungsinstitut begleitet, um mit ihr den Sarg auszusuchen. Sie erinnerte sich, dass sie hingefahren waren, dass sie die verschiedenen Modelle angesehen und den Empfehlungen des Bestatters gelauscht hatten. Aber bis zu diesem Augenblick hatte sie den Sarg nicht wirklich wahrgenommen. Er wirkte schlicht und elegant. Er hätte Foster gefallen.

Als Blumenschmuck hatte sie weiße Callas ausgewählt, eine Blume, die er wegen ihrer reinen, klaren Form besonders gern gehabt hatte. Sie streckte die Hand aus und strich über eine Blüte, rieb sie zwischen den Fingerspitzen und spürte die samtige Oberfläche, bevor sie begriff, was diese Empfindung bedeutete. Dies war real. Dies war endgültig. Foster würde nicht zurückkommen. Sie würde ihn nie wiedersehen. Sie wollte ihn noch so vieles fragen, ihm so vieles sagen, aber all das würde ungefragt und ungesagt bleiben.

»Ich habe dich geliebt, Foster«, flüsterte sie.

Ihr Herz war überzeugt, dass er das gewusst hatte. Wenigstens hätte der alte Foster genau gewusst, wie sehr sie ihn liebte. Merkwürdig, aber seit Fosters Tod sah sie, wenn Sie an ihn dachte, nicht mehr den Mann im Rollstuhl vor sich, der sich so eigentümlich verhielt und so oft Dinge sagte, die sie verletzen mussten.

Stattdessen sah sie ihn wie vor dem Unfall. Sie erinnerte sich vielmehr an den vitalen Foster, der vor Energie platzte, dessen Körper so kräftig und temperamentvoll gewesen war wie seine Persönlichkeit, dessen Humor und Optimismus jeden, der ihn kennen lernte, anstecken musste.

Das war der Foster Speakman, um den sie trauerte.



Bis die Limousine die Villa erreicht hatte, drängten sich im Haus bereits die Gäste, die eingeladen worden waren, um bei Essen und Trinken Erinnerungen an Foster auszutauschen. Man erwartete von ihr, einen solchen Empfang zu geben, allerdings hatte sie der Gedanke daran völlig erschöpft. Darum hatte sie die Planung an Kay und Myrna delegiert. Im Bankettzimmer war ein üppiges Büfett aufgebaut worden. Kellner schwebten mit Tabletts voller Kanapees durch die Menge. An der Bar hatte sich eine Schlange gebildet. Eine Harfenistin lieferte die Backgroundmusik.

Laura mischte sich unter die Gäste, ließ sich das Beileid aussprechen, weinte mit einigen oder lachte mit anderen, die sie mit Geschichten über Foster aufzuheitern versuchten. Während sie eine weitere Anekdote erzählt bekam, bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass die Doppeltür zur Bibliothek immer noch verschlossen war. Sie hatte durch Kay erfahren, dass die Polizei den Tatort freigegeben hatte und dass der Raum wieder betreten werden durfte. Mrs Dobbins hatte ihn gründlich reinigen lassen.

Trotzdem wollte niemand in die Nähe dieses Raumes. Genauso wenig wie jemand über die Umstände von Fosters Tod sprach.

Dafür erinnerte Detective Rodarte sie aufs Unangenehmste daran. Er war verspätet eingetroffen und hielt sich seither im Hintergrund. Laura versuchte so zu tun, als wäre er gar nicht da, aber sie spürte ständig seine Anwesenheit. Ab und zu drehte sie sich um und sah, wie er abfällig den Blick über die Gäste schweifen ließ oder sie mit nervtötend bohrendem Blick fixierte.

Als fast alle Gäste das Haus verlassen hatten, zog Laura Kay beiseite. »Ich möchte, dass Sie für morgen vierzehn Uhr ein Meeting ansetzen.«

»Wer soll teilnehmen?«

»Der Vorstand und der Aufsichtsrat.«

»Laura, Sie haben doch hoffentlich nicht vor, morgen ins Büro zu gehen«, rief sie halblaut aus. »Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie sich sofort wieder in die Arbeit stürzen.«

»Foster würde das erwarten«, widersprach sie mit einem schmalen Lächeln. »Vierzehn Uhr. Bitte, Kay«, ergänzte sie, als sie sah, dass ihre Assistentin protestieren wollte. »Entschuldigen Sie mich bei den restlichen Gästen. Ich muss jetzt nach oben. Sagen Sie mir Bescheid, wenn alle gegangen sind.«

Eine halbe Stunde später klopfte Kay an ihre Tür. »Ich bins«, sagte sie und trat ins Zimmer. »Alle sind weg bis auf die Leute vom Catering. Die laden nur noch ihre Wagen voll und fahren dann ab.« Sie warf einen Blick auf den Koffer, der aufgeklappt auf Lauras Bett lag. »Erklären Sie mir noch mal, warum man Sie aus Ihrem eigenen Haus ausquartiert?«

»Detective Rodarte glaubt, dass ich in einem Hotel sicherer untergebracht bin.«

»Sicher vor wem? Griff Burkett?« Kay schnaubte. »Der ist wahrscheinlich längst in Mexiko oder sonst wo. Sie werden hier rund um die Uhr bewacht. Er könnte bestimmt nicht bis zu Ihnen vordringen, und er wäre verrückt, wenn er es auch nur versuchen würde.«

»Nun, der Detective meint, dass er tatsächlich so verrückt sein könnte. Und Burkett hält sich immer noch in Dallas auf. Wenigstens war er vor drei Tagen noch hier. Da tauchte er mitten in der Nacht im Haus seines Anwalts auf. Der Anwalt rief die Polizei. Burkett konnte entkommen. Aber nur zu Fuß.« Sie zog den Reißverschluss des Koffers zu und zerrte ihn vom Bett. »Detective Rodarte ist der Ansicht, dass er verzweifelt und gefährlich ist, und dass er eine Bedrohung für mich darstellt, bis er gefasst wird.«

Und, dachte sie, er fürchtet, dass ich meinem Liebhaber helfen könnte, nicht festgenommen zu werden. Das hatte er zwar nicht gesagt, aber es war nicht schwer aus seinen Andeutungen zu schließen.

Kay sagte: »Ich finde es kriminell, dass man Sie zwingt, Ihr Haus zu verlassen, vor allem jetzt, wo Sie einen vertrauten Hafen brauchen.«

Laura blickte melancholisch auf die schönen Dinge, die sie hier umgaben. »Ehrlich gesagt, wollte ich wahrscheinlich sowieso nicht hierbleiben, Kay. Es ist ein schrecklich großes Haus für einen allein. Außerdem war es nie wirklich meines.«

Sie führte diese Erklärung nicht weiter aus. Sie war nicht sicher, dass sie es konnte. Im Lauf der letzten Tage war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie sich hier wie eine Besucherin fühlte. Eine gern gesehene Besucherin, aber dennoch eine Besucherin. Foster hatte sie nie so behandelt. Im Gegenteil, er hatte sie ermuntert, die Einrichtung nach ihrem Geschmack zu verändern und das Haus zu ihrem Heim zu machen. Trotzdem hatte sie immer das Gefühl gehabt, das sei ungehörig. Das Haus gehörte schon so viel länger zu seiner Familie als sie. Er war der einzige Grund dafür, dass sie hier war, ihre einzige Verbindung zu diesem Haus. Mit seinem Tod war diese Verbindung abgerissen.

Außerdem war sie nicht sicher, ob sie die Bibliothek je wieder betreten wollte.

Kay nahm ihr den Koffer ab. »Lassen Sie mich den tragen. Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment zusammenbrechen. Haben Sie überhaupt was gegessen?«

»Ein bisschen«, log sie. Das englische Muffin, das sie zum Frühstück hinuntergezwungen hatte, hatte sie sofort wieder erbrochen. Und der Geruch des Kaffees, der in einer Kanne auf dem Tablett gestanden hatte, war ihr so unangenehm gewesen, dass sie ihn in ihrem Bad ins Waschbecken gekippt hatte. Bislang wusste noch niemand von ihrer morgendlichen Übelkeit.

Sie und Kay schritten die geschwungene Treppe hinunter. Rodarte erwartete sie unten, gegen den beschnitzten Schlusspfosten gelehnt, und säuberte sich mit der Spitze seines Taschenmessers die Fingernägel, die unbedingt geschnitten gehörten.

»Fertig?« Er klappte das Messer zu und ließ es in die Hosentasche gleiten, dann stieß er sich von dem Pfosten ab und ging ihr voran zur Haustür. Draußen wartete ein Streifenwagen.

Als Laura ihn sah, blieb sie stehen. »Ich werde selbst fahren.«

»Sind Sie wirklich dazu in der Lage, Mrs Speakman? Das DPD ist gern bereit, Sie …«

»Danke, aber ich nehme lieber meinen eigenen Wagen.«

»Sie werden ihn nicht brauchen«, wandte Rodarte ein. »Wir fahren Sie, wohin Sie wollen.«

»Stehe ich etwa unter Arrest, Detective?« Es war das erste Mal, dass sie sich offen gegen ihn stellte.

»Keineswegs.«

»Denn wenn Sie das beabsichtigen, sollten Sie es richtig machen. Dann möchte ich meine Rechte vorgelesen bekommen, und anschließend möchte ich meinen Anwalt anrufen.« Wahrscheinlich hätte sie längst den Rat eines Anwalts einholen sollen, aber damit hätte sie nur schuldig gewirkt. Wenigstens fürchtete sie, dass Rodarte es so sehen würde. Allerdings war es genauso gut möglich, dass sie dem Detective in die Hände spielte, indem sie keinen Anwalt anrief. Die Autofrage war ein erster Test, um festzustellen, wie der »Schutz«, den er ihr um jeden Preis aufdrängen wollte, zu verstehen war.

Rodarte sah Kay an und schüttelte bedauernd den Kopf, als wollte er sagen, dass Laura allmählich hysterisch wurde und dass es unter den gegebenen Umständen nur verständlich sei, wenn ihre Nerven brüchig wurden. Dann wandte er sich wieder an Laura und sprach sie an, als wäre sie psychisch gefährdet: »Diese Maßnahmen sind zu Ihrem Schutz gedacht, Mrs Speakman.«

»Ich nehme mein eigenes Auto«, verkündete sie und betonte dabei jedes einzelne Wort.

Er versuchte sie mit seinem Blick einzuschüchtern, aber sie gab nicht klein bei. Schließlich seufzte er theatralisch und sagte zu einem der uniformierten Polizisten, die neben dem Streifenwagen warteten: »Holen Sie ihren Wagen.«

Laura reichte dem Polizisten die Schlüssel. Niemand sagte ein Wort, bis er mit dem Wagen wieder da war. Er stieg aus, und Laura nahm seinen Platz hinter dem Steuer ein. Bevor sie die Tür zuziehen konnte, beugte sich Kay herunter.

»Ich mache hier alles fertig und helfe Mrs Dobbins beim Abschließen. Danach können Sie mich zu Hause erreichen.« Sie tastete mit einem Blick Lauras Gesicht ab, und was sie sah, schien ihr Sorgen zu machen. »Bestellen Sie was beim Zimmerservice. Nehmen Sie ein langes Bad. Versprechen Sie mir, dass Sie sich ausruhen.«

»Versprochen. Vergessen Sie nicht, das Meeting für morgen anzusetzen. Sie sollten noch heute Abend alle anrufen.«

»Mache ich.«

Laura zog die Wagentür zu und fasste nach dem Sicherheitsgurt.

Rodarte öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Lächelnd erklärte er: »Ich dachte, Sie wollten vielleicht ein bisschen Gesellschaft.«

Deine ganz bestimmt nicht, dachte sie. Aber sie sagte nichts, sondern startete den Wagen, fuhr die lange Auffahrt hinab und passierte das Tor. Ein Streifenwagen, der am Straßenrand geparkt hatte, zog vor ihr auf die Fahrbahn. Rodartes Partner Carter fuhr die grüne Limousine und hing praktisch an ihrer Stoßstange. Zum Schluss folgte der zweite Streifenwagen.

Sie beschwerte sich über die Polizeieskorte. »Wir sehen aus wie eine Parade.«

Rodarte schnaubte nur, klappte das Handy auf und meldete irgendwem, dass sie unterwegs seien.

Ihr Ziel stellte sich als Luxushotel in der Innenstadt heraus, wo er sie unter falschem Namen eingecheckt hatte. Begleitet von Carter und zwei uniformierten Polizisten schlichen sie durch den Mitarbeitereingang ins Haus und fuhren mit dem Serviceaufzug ins oberste Stockwerk.

»Sie haben es ganz für sich alleine«, erklärte ihr Rodarte, als sie aus dem Aufzug stiegen. Zwei Polizisten warteten vor einer Tür am anderen Ende eines langen Korridors. Rodarte schloss die Zimmertür auf und bat sie hinein. Carter blieb draußen stehen.

Es war ein gut ausgestattetes, geräumiges Zimmer. Rodarte stellte ihren Koffer auf dem Gepäckhalter im begehbaren Schrank ab, steckte den Kopf ins Bad, prüfte den Blick durch die Panoramafenster auf die Skyline von Dallas und ließ dann die Gardine wieder herabfallen, bevor er sich zu ihr umdrehte. »Ich hoffe, Sie fühlen sich hier wohl.«

»Es ist sehr nett.«

»Vor Ihrer Tür ist rund um die Uhr ein Polizist postiert, ob Sie im Zimmer sind oder nicht. Ein zweiter steht am Ende des Ganges, wo er das Treppenhaus und die beiden Aufzüge im Auge behalten kann. Sie stehen über Funk mit weiteren Wachposten an mehreren Punkten innerhalb und außerhalb des Gebäudes in Kontakt.«

»Sind diese Vorsichtsmaßnahmen wirklich notwendig?«

»Ich will nur sichergehen, dass sich niemand hier reinschleicht.«

Und dass ich mich nicht rausschleiche.

Als wollte er ihren Gedanken bestätigen, streckte er die Hand aus. »Kann ich bitte Ihren Autoschlüssel haben?«

»Wozu?«

»Zur Aufbewahrung. Wir werden auch Ihren Wagen bewachen.«

Entgegen all seinen Versicherungen war dieses Zimmer im Grunde eine Arrestzelle. Bis er überzeugt war, dass Burkett den Mord an ihrem Mann allein und auf eigene Faust begangen hatte, würde sie unter Verdacht und, so wie es aussah, unter strenger Bewachung stehen.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich vor ihm auf. »Mich würde interessieren, ob mein Anwalt auch der Ansicht ist, dass Sie berechtigt sind, meine Autoschlüssel zu konfiszieren.«

Er grinste und deutete mit einer ausladenden Armbewegung auf den Nachttisch. »Da steht das Telefon.«

Sein Feixen und seine provokante Miene verrieten, dass er ihren Bluff durchschaut hatte.

»Und wenn ich irgendwohin muss?«

»Oh, die Schlüssel bleiben bei dem Polizisten vor Ihrer Tür. Fragen Sie ihn einfach, falls Sie irgendwohin müssen. Er klärt das dann mit den Kollegen unten ab. Man wird Sie entweder in Ihrem eigenen Wagen begleiten oder mit einem Streifenwagen.«

Er strich fast liebkosend mit dem Fingerrücken über ihren Arm. »Ihre Sicherheit ist für uns oberstes Gebot.«

Sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, und zog ihren Arm unter seiner Hand weg. »Ich fühle mich absolut sicher.«

»Gut.«

Sie hoffte, dass er jetzt gehen würde. Stattdessen setzte er sich aufs Fußende des Bettes. Sie blieb stehen.

Er grinste, als wüsste er, wie sehr es sie ekelte, dass er auf dem Bett saß, in dem sie schlafen würde. Dann ging sein Lächeln in ein Stirnrunzeln über. Er sagte: »Sie waren so mit den Arrangements für die Beerdigung beschäftigt, dass ich Sie nicht mit unseren Ermittlungen behelligen wollte. Aber nur um Ihnen ein Update zu geben, es fehlt immer noch jede Spur von Manuelo Ruiz. Es gibt nicht einmal Hinweise, wo er sein könnte.«

»Das tut mir leid«, erklärte sie aufrichtig. »Ich würde wirklich gern erfahren, was Manuelo über diesen Abend weiß.«

»Ich glaube nicht, dass wir je erfahren werden, was er gesehen oder gehört hat. Ich glaube, das hat Burkett sichergestellt.«

Sie wandte sich ab und ging ans Fenster. Unter dem dunkler werdenden Himmel gingen die ersten Lichter an. Auf der Stadtautobahn herrschte in beiden Richtungen dichter Verkehr. Die Menschen lebten ihr Leben weiter. Gingen zum Essen aus. Besuchten ein Baseballspiel. Grillten im Garten mit ihren Freunden Hamburger. Sie beneidete sie um diese Normalität. Seit dem Abend mit dem Autounfall hatte sie die nicht mehr erlebt.

Dieser schicksalhafte Zusammenstoß war der Wendepunkt in ihrem Leben gewesen, und zwar noch eindeutiger, als sie damals begriffen hatte. Wenn der Unfall nicht gewesen wäre, wären Foster und sie heute Abend vielleicht ins Kino gegangen. Sie hätten ihre Kinder auf natürliche Weise bekommen und in gegenseitiger Liebe gezeugt. Es wäre nicht notwendig gewesen, nach alternativen Methoden zu suchen. Sie wären Griff Burkett nie begegnet. Er wäre jetzt nicht auf der Flucht, Foster wäre noch am Leben, und sie würde nicht wünschen, dass dieser widerliche Detective endlich verschwand und sie in Frieden ließ.

»Bis jetzt musste ich der Presse noch nichts von Ihrer Affäre mit Burkett erzählen.«

Sie hatte nicht gehört, dass er zu ihr ans Fenster gekommen war. Jetzt stand er so dicht hinter ihr, dass sie sein Aftershave riechen und seinen feuchten Atem in ihrem Nacken spüren konnte.

»Aber ich weiß nicht, wie lange ich das noch unter der Decke halten kann, Laura.«

Es war unangebracht und unprofessionell, sie mit ihrem Vornamen anzusprechen. Andererseits würde sie der Sache nur zusätzlich Gewicht verleihen, wenn sie ihn zurechtwies, und sie wollte lieber gleichgültig erscheinen. Er wollte erreichen, dass sie unruhig wurde und sich unwohl fühlte, dass sie Angst vor ihm bekam. Darum ließ sie die Bemerkung unkommentiert und wandte ihm weiterhin den Rücken zu.

»Die Reporter wollen wissen, was Burkett und Ihr Mann … Ihr verstorbener Mann … miteinander zu schaffen hatten. Was für ein Motiv hatte Burkett, ihn umzubringen? Das wollen sie endlich erfahren. Nur aus Rücksicht auf Sie«, er senkte die Stimme zu einem vertraulichen Raunen, »habe ich das noch für mich behalten, ich habe sogar so getan, als wüsste ich nicht, was Burkett getrieben haben könnte, einen so grauenvollen Mord zu begehen. Aber wenn er gefasst wird, dann liegt die Sache anders. Wenn er angeklagt wird, wird uns diese Geschichte noch ganz anders als bisher um die Ohren fliegen. Dann kann ich Ihren Ehebruch unmöglich verschweigen.«

Jetzt drehte sie sich doch um. Aber weil sie es nicht ertrug, seinem Gesicht so nahe zu sein, trat sie einen Schritt zur Seite. »Darauf bin ich vorbereitet.«

»Wirklich? Sind Sie sicher, dass Sie auf die Prügel vorbereitet sind, die Sie beziehen werden? Im Moment betrachtet man Sie als tragische Figur, als trauernde Witwe eines Mordopfers. Die Presse nimmt Rücksicht auf Ihre Gefühle, man fasst Sie mit Glacéhandschuhen an. Aber ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie gemein diese Reporter werden können, wenn sie das Gefühl haben, dass man sie an der Nase herumgeführt hat. Sie können Sie einfach so«, er schnippte mit den Fingern, »in der Luft zerreißen. Sie werden Schutz vor diesen Attacken brauchen.«

»Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen.«

»Jemanden, der Ihnen den Rücken freihält, der als Puffer dient.«

»Vielen Dank.«

»Sie werden froh sein, dass ich in der Nähe bin. Und Sie beschütze wie ein …« Er wartete einen Herzschlag lang ab und sagte dann: »Bruder.«

Sie schüttelte sich innerlich. »Ich bin todmüde. Wenn das alles ist …«

»Die Autoschlüssel?«

Sie nahm sie aus ihrer Handtasche und reichte sie ihm widerwillig, wobei sie darauf achtete, ihn nicht zu berühren. »Danke.« Er ließ sie in seiner Handfläche tanzen und wirkte ausgesprochen zufrieden, dass er sie in seinen Besitz gebracht hatte. »Bestellen Sie sich was beim Zimmerservice. Das DPD kommt für alles auf.«

»Wie lange werden Sie mir diese Gastfreundschaft gewähren?«

»Bis Burkett in Haft ist.«

»Das könnte sich eine Weile hinziehen.«

Er grinste. »Ich glaube nicht. Aber bis dahin sind Sie unser Gast, wie lange das auch dauern wird. Machen Sie sich einstweilen keine Sorgen. Er kann Ihnen nicht nahe kommen.« Nachdem er noch einmal hatte durchblicken lassen, worauf es ihm ankam, trat er an die Tür und legte die Hand auf den Türknauf. »Rufen Sie mich an, wenn Sie was brauchen. Ganz egal wann.« Er schaute an ihr vorbei auf das Bett, dann kehrte sein Blick zu ihr zurück, und er lächelte. »Träumen Sie süß.«
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obald Rodarte aus dem Zimmer war, legte Laura den Riegel vor. Sie hörte ihn mit Carter und dem Polizisten vor ihrer Tür sprechen und dann das leise Ping des eintreffenden Aufzugs.

Doch selbst nachdem sie mitbekommen hatte, dass er gegangen war, hielt sie sich an ihren eng umschlungenen Armen fest. Sie würde telefonisch um eine Dose Raumspray bitten, damit sie seinen Geruch aus dem Zimmer bekam. Aber erst später. Im Moment hatte sie nicht die Kraft, mit irgendwem zu sprechen. Sie war der Worte müde.

Sie zog den Reißverschluss um ihren Koffer auf und begann auszupacken. Doch bevor sie die Hälfte ausgepackt hatte, verließ sie die Energie. Jede Bewegung schien übermenschliche Kräfte zu kosten. Sie ließ sich aufs Bett fallen. Endlich kamen die Tränen. Sie lösten sich aus den Winkeln ihrer geschlossenen Augen, rannen über ihre Schläfen und verliefen sich in ihren Haaren.

Gerade wie an jenem Tag, an dem Griff Burkett ihre Tränen weggestrichen hatte, an jenem Tag, der alles verändert hatte, jenem Tag, an dem er  sei ehrlich, Laura  Gefühle und Empfindungen, die sie so lange nicht mehr gespürt hatte, zu neuem Leben erweckt hatte. Sie hatte sich eingeredet, dass sie diese Gefühle nicht vermisst hatte, dass sie sich nicht danach sehnte. Was für eine Idiotie. Was für ein Irrtum.

Allerdings war sie an jenem Nachmittag besonders empfänglich für jede Zärtlichkeit gewesen. Fosters desinteressierte Reaktion auf ihr Select-Projekt hatte sie bis ins Mark getroffen. Damit hatte er Laura tiefer verletzt als mit offener Ablehnung. Er hatte die Sache einfach nie wieder erwähnt. Stattdessen hatte er sich benommen, als hätte sie die Präsentation nie gehalten. Er hatte das Projekt mit seiner Apathie getötet, es mit seinem Schweigen erstickt.

An jenem Nachmittag war sie, kurz bevor sie zu dem Treffen mit Griff Burkett aufgebrochen war, in Fosters Büro gegangen, weil sie etwas gesucht hatte. Stattdessen hatte sie das Exposé gefunden, für das sie Hunderte von Stunden aufgewendet hatte. Es lag in seinem Papierkorb, zusammen mit Bruchstücken des Flugzeugmodells. Er hatte es auseinandergenommen und die Teile einzeln in den Müll geworfen.

Sogar Griff Burkett hatte sie nach dem Modell gefragt. Er, ein Fremder ohne irgendwelches persönliches Interesse an der Luftfahrtbranche, hatte mehr Neugier gezeigt als Foster.

Der Anblick des zerstörten Modells hatte sie ins Herz getroffen. Das bedeutete den Tod ihres Projekts. Obwohl es so gut wie feststand, dass sie an diesem Tag ihren Eisprung hatte, hätte sie Griff Burkett anrufen und das Treffen absagen sollen. Sie war emotional viel zu anfällig, um hinzugehen, trotzdem machte sie sich auf den Weg, weil sie Foster keinesfalls erklären wollte, warum sie einen Zyklus ausgesetzt und eine Gelegenheit verstreichen lassen hatte, ihm ein Baby zu schenken.

Als sie dann unter der Decke lag und darauf wartete, dass ihr Deckhengst ins Schlafzimmer trat, kam sie sich vor wie ein Opfertier auf dem Altar. Und plötzlich ging ihr auf, dass sie genau das war, ein Opfer auf dem Altar von Fosters Ego. Deshalb hatte sie so geweint, als Griff hereingekommen war.

Keiner von beiden hatte mit dem gerechnet, was dann passierte. Sie war sicher, dass Griff es genauso wenig beabsichtigt hatte wie sie. Im Gegenteil, im ersten Moment hatten ihn ihre Tränen wütend gemacht.

Dann hatte er sie unerwartet sanft weggewischt. Seine Zärtlichkeit hatte den Schmerz nach Fosters Zurückweisung gedämpft. Instinktiv hatte sie darauf reagiert, hatte sie sich in ihrem verzweifelten Bedürfnis nach Anerkennung und Liebe, Verständnis und Zuneigung daran festgeklammert. Griff hatte auf diese Gefühle so reagiert wie es fast jeder Mann tun würde, nämlich sexuell.

Sie hatte sich ganz bestimmt nicht mit ihm in diesem Haus getroffen, weil sie sexuelle Erfüllung gesucht hatte. Im Gegenteil. Sie hatte von Anfang an gegen den Gedanken daran angekämpft. Sie hatte die Tage  und die Nächte  durchgestanden, indem sie sich immer wieder versichert hatte, dass sie nichts entbehren musste, dass sie in anderen Bereichen ihres Zusammenlebens mit Foster Erfüllung fand, dass sie das Gewicht eines Mannes auf ihrem Leib nicht vermisste.

Aber das Gefühl, wie er in ihr größer wurde, war überwältigend erotisch gewesen. Mit einem Mal wurde sie von einem so unwiderstehlichen Verlangen weggerissen, war es da nicht ganz natürlich, dass ihr Körper reagierte, dass sie sich, fast gegen ihren Willen, diesen Gefühlen hingegeben hatte?

Beinahe konnte sie rechtfertigen, was an jenem Tag passiert war.

Aber wie sollte sie den Nachmittag vier Wochen danach entschuldigen? Das konnte sie nicht. Was sie getan hatten, war falsch gewesen und hatte letztendlich ins Verderben geführt.

Jetzt presste sie die Hand auf ihren Unterleib und weinte um das Kind, das nie seinen Vater kennen lernen würde.

Keinen von beiden.



Am nächsten Tag leitete sie das Meeting, das sie einberufen hatte. Alle Vorstände waren da, genau wie alle Aufsichtsratsmitglieder.

Sie kam direkt zur Sache. »Ich entbinde Sie von den Bedingungen in Fosters Testament, die mich automatisch zur CEO machen. Foster hatte diesen Absatz aufgenommen, damit im Falle seines unerwarteten Todes das Unternehmen nicht ohne Führung bleibt. Sie wissen selbst, dass er nichts dem Zufall überlassen wollte. Allerdings hat er dieses Unternehmen auch demokratisch geführt. Ich beabsichtige, an dieser Tradition festzuhalten.«

Sie griff nach ihrem Wasserglas und nahm einen Schluck. »Fosters Tod wird in einem Gerichtsprozess aufgearbeitet werden. Selbst wenn es keinen Gerichtsprozess geben sollte, so erwarten uns doch eine förmliche Anhörung und rechtliche Verwicklungen, die sich nicht vermeiden lassen. So oder so werde ich mich dem stellen müssen, und ich weiß nicht, wie oder wann sich die Dinge aufklären werden. Bitte seien Sie auf unangenehme Entwicklungen vorbereitet. Es werden Unterstellungen gemacht werden, zu denen ich öffentlich Stellung nehmen muss.

Die Medien werden uns auf der Pelle sitzen. Ich hoffe, dass ich SunSouth vor den schlimmsten Auswirkungen bewahren kann, aber Fosters und mein Name stehen für die Airline. Ich bitte Sie inständig um Kooperation. Falls jemand von der Presse Sie um einen Kommentar bittet, verweisen Sie ihn bitte an unsere Rechtsabteilung. Beantworten Sie bitte keine Fragen und geben Sie keine Erklärungen oder Spekulationen ab, selbst wenn der Fragesteller noch so harmlos erscheint. Alles, was Sie sagen, könnte aus dem Zusammenhang gerissen werden.«

»Was für unangenehme Entwicklungen sehen Sie denn voraus?«, fragte jemand.

»Die Art unserer Beziehung zu Griff Burkett könnte in Frage gestellt werden. Ich muss gestehen, dass es eine ausschließlich private und persönliche Beziehung war.« Verlegenes Schweigen senkte sich über den Raum. Alle sahen angestrengt an ihr vorbei.

Als niemand ein Wort sagte, fuhr sie fort: »Das bringt mich zu meinem nächsten Punkt. Falls Sie mich zu irgendeinem Zeitpunkt für ungeeignet oder unfähig halten, meiner Verantwortung gegenüber SunSouth Airlines und deren Angestellten gerecht zu werden, oder falls Sie nicht mehr wünschen, dass ich die Airline als CEO oder in einer anderen Funktion vertrete, dann müssen Sie um meinen Rücktritt bitten, den ich dann unverzüglich und ohne weitere Nachfragen einreichen werde. Ich möchte, dass Sie das alle wissen.«

Schließlich hob Joe McDonald die Hand. »Ich wurde zum Sprecher für dieses Meeting ernannt.«

»Gut.« Sie stählte sich innerlich. Vielleicht waren sie schon zu dem Schluss gekommen, dass eine Frau, deren Mann unter mysteriösen Umständen brutal ermordet worden war und die mit einem kriminellen Exfootballprofi in Verbindung gebracht wurde, nicht als CEO geeignet war.

»Wir haben diesen Punkt bereits vor dem Meeting diskutiert«, erklärte ihr Joe. »Und wir sind einstimmig der Meinung, dass wir Sie in Ihrer gegenwärtigen Position behalten möchten. Das heißt, als CEO.«

»Ich bin sehr froh, das zu hören.« Es kostete sie Kraft, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Ich hätte nur ungern in einer einzigen Woche meinen Mann und meinen Job verloren. Aber was ich gerade erklärt habe, bleibt davon unbenommen. Für Sie muss auch weiterhin der Erfolg von SunSouth oberste Priorität haben. Falls Sie je das Gefühl bekommen, dass die Zukunft unseres Unternehmens auf dem Spiel steht, dann ist es Ihre Pflicht, mich abzuberufen.«

»Es ist unsere Pflicht, zu unserer Vorstandsvorsitzenden zu stehen«, erklärte Joe. Mehrere andere murmelten: »Hört, hört.« Joe fuhr fort: »Wir stehen zu Ihnen, Laura. Wir sind von Ihrer Integrität und Ihrer Fähigkeit, diese Airline zu führen, zutiefst überzeugt.«

»Danke.« Sie blinzelte ein paar Tränen zurück. »Nachdem dieser Punkt geklärt ist, sollten wir über Select sprechen.« Überraschtes Raunen setzte ein. »Sind noch Kopien unseres Exposés im Umlauf?«, fragte sie Joe.

»Ich habe alle eingesammelt. Sie hatten mir selbst erklärt, dass das Projekt Select vorerst zurückgestellt sei.«

»Vorerst war es das auch. Jetzt stelle ich es offiziell wieder an die Spitze.«



Es war ein anstrengender, aber erfüllender Tag gewesen. Sie hatte viel erreicht. Die Wiedereinführung des Select-Projektes war mit der Begeisterung aufgenommen worden, auf die sie gehofft hatte. Viele zeigten sich beeindruckt, dass sie nach vorn sah und sich auf die Zukunft konzentrierte, statt sich mit der unglücklichen Vergangenheit zu beschäftigen.

Gleich nach diesem Meeting hatte sie sich mit dem Seniorpartner der Anwaltskanzlei beraten, die Fosters persönliche Angelegenheiten regelte. Aus Ehrerbietung ihr gegenüber war der ehrwürdige Gentleman zu ihr ins Büro gekommen. Sie gingen Fosters Testament durch und besprachen die Hinterlassenschaften, die er verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen gemacht hatte, hauptsächlich der nach Elaine benannten Stiftung.

»Ich würde diese Spende gern persönlich übergeben«, erklärte Laura ihm. »Wie Sie wissen, lag Foster diese Stiftung besonders am Herzen. Außerdem möchte ich, dass alle Erlöse aus dem Verkauf des Familiensitzes an die Stiftung gehen.«

»Aus dem Verkauf?«

Er war überrascht, dass sie den Familiensitz verkaufen wollte, und versuchte sie davon abzubringen, eine so radikale Entscheidung zu fällen, solange sie noch so aufgewühlt war.

Sie blieb standhaft. »Es ist keine überstürzte Entscheidung. Ich hatte zwei Jahre Zeit, sie zu bedenken. Wenn Foster den Autounfall nicht überlebt hätte, hätte ich schon damals die Villa zum Verkauf angeboten. Es gibt keine lebenden Speakmans mehr. Ich möchte dort nicht alleine wohnen, und das Anwesen ist zu prachtvoll, um es leer stehen zu lassen. Das wäre eine Vergeudung. Also treffen Sie bitte die nötigen Arrangements. Ich möchte, dass der Verkauf so diskret wie möglich vollzogen wird, ohne großes Trara und ohne dass die Presse davon erfährt. Diese Bedingungen müssen in dem Maklervertrag ausdrücklich geregelt sein.«

»Selbstverständlich«, sagte der Anwalt.

Rechtmäßig betrachtet war ihr ungeborenes Kind der Erbe des Anwesens. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, in diesen riesigen, steifen Räumen ein Kind großzuziehen. Das Kind würde nichts vermissen, was es nie kennen gelernt hatte. Mit Sicherheit hätte der Anwalt eingewandt, dass ihre Entscheidung dem Kind gegenüber unfair war, aber sie hatte ihm nicht verraten, dass sie schwanger war.

Genau wie die Belegschaft bei SunSouth brauchte er Zeit, um den Schock über Fosters Tod zu verdauen, ehe er den zweiten Schock verarbeiten konnte, dass Foster einen Erben hinterlassen hatte. Sie brauchte selbst Zeit, um das zu verarbeiten.

Abgesehen von dem Streifenwagen, der ihr zum Hotel folgte, fühlte sie sich ausgeglichener als seit Fosters Tod. Sie war bestimmt nicht überschwänglich, aber sie empfand eine gewisse Befriedigung darüber, dass sie den Tag überstanden hatte, ohne den Ängsten zu erliegen, die sie in der vergangenen Nacht gelähmt hatten.

Der Polizist vor ihrer Zimmertür vergaß nicht, sie nach ihren Autoschlüsseln zu fragen. Sie überreichte sie ihm mit verärgerter Miene, die er zu übersehen vorgab. Während sie eine Cola aus der Minibar trank, schaute sie die Abendnachrichten an. Die Jagd auf Griff Burkett war immer noch die Topstory.

Rodarte stand vor der Kamera und erzählte etwas von möglichen Spuren, aber Laura glaubte ihm nicht, und auch der Interviewer wirkte skeptisch. Als er nach Manuelo Ruiz gefragt wurde, machte er eine strategische Pause und sagte dann: »Ich möchte hier nicht über Mr Ruiz Schicksal spekulieren, trotzdem hoffen wir weiterhin, dass er unverletzt aufgefunden wird.« Damit hatte er das Entscheidende gesagt, indem er es unausgesprochen ließ.

Sie schaltete den Fernseher aus und ging duschen. Anschließend studierte sie die Speisekarte des Zimmerservices, weil sie trotz ihrer ständigen leichten Übelkeit Hunger hatte. Sie fragte sich, wie so etwas möglich war. Nichts sah wirklich verlockend aus, trotzdem bestellte sie ein Clubsandwich und bat, den Kartoffelbrei durch Pommes frites zu ersetzen. Vielleicht würden die Kartoffeln und der Toast wenigstens ihren Magen beruhigen.

Das bestellte Essen wurde gebracht. Der Polizist zeichnete die Rechnung ab und fügte mürrisch das Trinkgeld von fünf Dollar hinzu, das sie dem Kellner zusätzlich zu dem festgesetzten Preis zukommen lassen wollte. Sie nahm das Tablett mit aufs Bett und begann, während sie ab und zu einen winzigen Bissen nahm, eine Liste jener Dinge aufzustellen, die sie jenen Menschen überlassen wollte, die Foster etwas bedeutet hatten. Es handelte sich um Gegenstände aus seinem Büro, aus dem Haus und vor allem aus der Bibliothek, die er, wie sie wusste gern bestimmten Menschen vermacht hätte.

Als das erledigt war, begann sie, Danksagungen für die Kondolenzkarten zu schreiben. Eigentlich hatte Kay diese Aufgabe übernommen, aber es gab einige Menschen, denen Laura selbst schreiben sollte und wollte.

Der Polizist klopfte energisch an die Tür und riss sie aus ihrer Konzentration. »Mrs Speakman? Ist alles okay?«

Sie legte die Karten beiseite, stand auf, trat an die Tür und schaute durch den Spion. Er stand mit dem Rücken zur Tür, die Arme auf Schulterhöhe ausgebreitet, als wollte er jemandem den Zutritt verwehren, und füllte dadurch die Fischaugenlinse praktisch vollständig aus.

»Alles in Ordnung, Officer.«

»Gut. Bleiben Sie im Zimmer.«

»Was ist denn los?«

»Öffnen Sie nicht die Tür.«

Sie hakte die Kette aus, drehte den Riegel zurück und öffnete die Tür.

Der Polizist drehte sich um und schubste sie ins Zimmer zurück. Er schloss die Tür mit dem Absatz und presste sie gleichzeitig gegen die Wand.

»Mir ist noch keine Frau begegnet, die getan hätte, was man ihr sagt.«

Es war Griff Burkett.
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ass mich los.«

»M-m.«

Sie versuchte ihn wegzudrücken. Er fasste ihre Schultern fester, daraufhin wehrte sie sich noch heftiger. »Hör auf damit!«, sagte er.

»Dann lass mich los.«

»Kommt nicht in Frage.«

Sie hörte auf, ihn abschütteln zu wollen, aber ihre Blicke durchbohrten ihn wie Dolche. »Wie bist du an den Wachen vorbeigekommen?«

»Die sind im Treppenhaus. Einem fehlt die Mütze, das Hemd und das Holster.« Er nickte mit dem Kinn nach unten. Die Ärmel reichten nur bis an die Unterarme, über seiner Brust spannten die Knöpfe gefährlich, und der Sitz über den Schultern hielt keiner genauen Prüfung stand, doch es hatte Laura so weit getäuscht, dass sie ihm die Tür geöffnet hatte. Er hoffte, dass es auch jeden täuschen würde, der beobachtete, wie er sie aus dem Gebäude eskortierte.

»Ich habe nicht allzu fest zugehauen. Sie werden nicht lange ohnmächtig bleiben. Ich muss dich hier rausschmuggeln, bevor jemand merkt, dass sie nicht auf dem Posten sind.« Er zog sie von der Wand weg. »Zieh dir was an.«

Sie stemmte sich gegen seinen Griff und versuchte ihm ihr Handgelenk zu entwinden. »Eher schreie ich mir die Seele aus dem Leib, als dass ich mit dir komme.«

Er packte sie wieder bei den Schultern. »Ich habe deinen Mann nicht umgebracht, Laura.«

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als könnte sie damit auch die Ohren verschließen.

»Hör mich an. Manuelo Ruiz hat Foster erstochen, nicht ich.«

Ihre Augen flogen wieder auf. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Manuelo hätte niemals …«

»Doch, er hat. Ich werde dir ganz genau erzählen, was passiert ist. Später. Im Moment müssen wir vor allem hier raus. Und jetzt zieh dir verdammt noch mal was an.« In seiner Stimme schwang eine leise Drohung, mir der er ihre unverhohlene Angst zu verstärken versuchte. Später würde er versuchen, das wiedergutzumachen, aber im Augenblick hatte er keine Zeit für Nettigkeiten.

Sie erwiderte kühl: »Ich kann mich nicht anziehen, solange du mich festhältst.«

Ganz langsam nahm er die Hände von ihren Schultern, blieb aber immer angriffsbereit für den Fall, dass sie zur Tür zu stürzen versuchte. Sie schob sich an ihm vorbei und trat an die Kommode. Dort holte sie ein paar Kleidungsstücke aus der Schublade, betrachtete sie und wechselte sie dann aus.

Ungeduldig riss er die Sachen aus ihrer Hand und warf sie auf das Bett, dann zog er am Gürtel ihres Bademantels. »Zieh dich an, schnell.« Sie drehte ihm den Rücken zu und ließ den Bademantel von den Schultern zu Boden gleiten. Sie war nackt. Er versuchte gerade, dem Tod zu entfliehen, trotzdem hielt ihn dieser Anblick für einen Moment davon ab, an irgendwas anderes zu denken. Sie stieg in einen Slip, streifte ein T-Shirt über den Kopf und wollte schon zur Tür. Er packte sie am Arm und hielt sie fest.

»Im Schrank hängt ein Jogginganzug.«

Der Schrank war neben der Tür eingelassen. Er ging hin, zog ihn auf und ging die Sachen darin durch.

»Der da«, sagte sie.

»Der hier?« Sie nickte. Er schälte den Jogginganzug vom Bügel und warf ihn ihr zu. »Mach schnell.«

Sie stieg in die Stretchhose und zog sie an. »Wenn du mich zwingst, mit dir zu kommen …«

»Ich habe keine andere Wahl.«

»Die hast du wohl!«

»Schuhe.« Er nahm ein Paar Turnschuhe aus dem Schrank und ließ sie vor ihre Füße fallen.

»Damit machst du dich auch noch einer Entführung schuldig.«

Er stützte sie, während sie ihren Fuß in die Turnschuhe zwängte. »Wo ist deine Handtasche?«

»Griff, ich flehe dich an.«

»Nimmst du die Jacke auch mit?«

Sie zog sie an. »Rodarte …«

»Kann jeden Moment nach seinen Leuten sehen.«

»Genau. Du schaffst es nie im Leben mit mir aus dem Hotel zu kommen. Er hat auch unten Wachen aufgestellt. Sie haben meinen Autoschlüssel.«

Er angelte ihren Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und ließ ihn vor ihrem Gesicht baumeln. »Du wirst hier rausspazieren, Laura. Du und deine Polizeieskorte. Falls dich irgendwer anspricht, sagst du, du müsstest was einkaufen, du hättest Bock auf einen Taco, deine Großmutter sei krank. Mir egal, welche Ausrede du dir einfallen lässt, solange sie dir geglaubt wird.«

Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Glaubst du nicht, dass man dich sogar in dieser Aufmachung erkennen wird?«

»Deiner eigenen Sicherheit zuliebe solltest du hoffen, dass das nicht passiert.«

Sie sah kurz auf das Holster an seiner Hüfte. Er schien ihr keine Angst, sondern sie im Gegenteil noch kühner zu machen. Tatsächlich stellte sie sich vor ihn hin, verschränkte die Arme und sah zu ihm auf. »Du würdest mir nichts tun. Das weiß ich genau.«

»Glaubst du nicht?«

Langsam schüttelte sie den Kopf.

Er baute sich vor ihr auf und kam mit seinem Gesicht ganz nahe an ihres heran. »Ich gehe auf keinen Fall wieder ins Gefängnis. Also kann einfach alles passieren, wenn sie mich erwischen. Dann werde ich in die ganze Scheißwelt rausschreien, dass Foster Speakman keinen hochbekam. Dass er kein Mann mehr war, dass eure Ehe ein Schwindel war und dass er, weil er unbedingt ein Kind haben wollte, mich dafür bezahlt hat, seine Frau zu ficken.« Ihr Gesicht erschlaffte vor Entsetzen.

»Genau«, sagte Griff. »Überleg es dir gut. Ich habe die Bilder von seiner Beerdigung gesehen, ich habe mir die Übertragung im Fernsehen angeschaut, ich habe dich so hübsch an seinem Grab stehen sehen. Ich habe seinen Nachruf gelesen und zugehört, wie die Politiker Loblieder auf ihn sangen. Jeder hält ihn für einen verfluchten Heiligen, habe ich recht? Was werden sie wohl von Foster dem Großen halten, wenn ich ihnen erzähle, dass er mich dafür bezahlt hat, den Hengst für ihn zu spielen?

Vergiss nicht, ich habe hunderttausend auf der Bank und seine Unterschrift auf der Karte für das Schließfach, um zu beweisen, dass ich die Wahrheit sage.« Er umgriff ihren Oberarm, bildete mit seinen Fingern eine eiserne Klammer und schob sie in Richtung Tür. »Und jetzt ab.«

»Hey, Thomas?«

Griff stockte und Laura auch. Die Meldung kam aus dem Ohrhörer, den er über die Ohrmuschel gezogen hatte, nachdem er die Polizeiuniform angelegt hatte. Thomas wurde von einem seiner Kollegen unten gerufen. Er schaltete den am Schultersaum des Hemdes angeklemmten Sender ein. »Was ist?«, murmelte er.

»Wo ist Lane?«

»Am Aufzug mit Mrs Speakman«, flüsterte er, als wollte er nicht belauscht werden. »Er bringt ihre Hoheit gerade nach unten.«

»Wozu?«

»Sie will sich was zu essen holen.«

»Das Zeug vom Zimmerservice schmeckt ihr wohl nicht?«

Griff grunzte als Antwort.

»O Mann, die Ärmste«, meinte der Polizist sarkastisch. »Dass sie in der Dunkelheit rausgeht, wird Rodarte gar nicht gefallen, selbst wenn Lane mitgeht.«

»Soll Rodarte sie doch selbst babysitten.«

Der andere Polizist lachte. »Meine Meinung.« Er klickte weg.

Griff spähte durch den Spion, dann zog er die Tür auf und streckte den Kopf in den Gang. Laura hinter sich her ziehend, lief er zum Personallift vor. Er hatte einen Servierwagen in die offene Tür geklemmt, um sie offen zu halten. Sobald sie in der Kabine waren, zog er den Wagen zurück und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss.

»Wo steht dein Wagen?«, fragte er.

»Auf dem Angestelltenparkplatz.«

»Wo ist der, wenn wir aus dem Gebäude rauskommen?«

»Rechts.«

»Wie weit?«

»Ziemlich nah.« Seine Augen bohrten sich in ihre, weil er das genauer wissen wollte. Sie sagte: »Nur ein paar Schritte vom Eingang entfernt. Aber wir schaffen es nie im Leben an dem Polizisten unten am Eingang vorbei.«

»Der schläft süß.«

Der Polizist lag immer noch ohnmächtig dort, wo Griff ihn liegen gelassen hatte, nämlich hinter einem Müllcontainer und außer Sichtweite jedes Hotelangestellten, der zufällig diesen Eingang benutzte. Griff war in einem Outfit aus dunkelblauer Arbeitshose und Hemd erschienen und hatte einen Stapel leerer Kartons hereingetragen. Die Verkleidung war gut genug gewesen, um in die Nähe des Polizisten zu gelangen und ihn k.o. zu schlagen.

Der Polizist, der im obersten Stockwerk das Treppenhaus und den Personalaufzug bewachte, hatte überrascht aufgesehen, als die Aufzugtür aufging und Griff heraustrat. »Hey, ihr sollt doch unten Bescheid geben, bevor ihr …« Dann hatte Griff die Kartons auf ihn geworfen und direkt danach zugeschlagen.

Auf den Lärm hin war der Polizist vor Lauras Tür angelaufen gekommen. Er bog um die Ecke und bekam prompt mit dem Knauf der Pistole, die seinem Kollegen gehörte, eins auf den Schädel. Er war der Größere von beiden. Griff hatte ihm hastig das Uniformhemd, die Mütze und den Gürtel ausgezogen.

Anschließend hatte er beiden die Hände auf den Rücken gefesselt und dabei die Handschellen ineinander verflochten, bevor er ihnen zuletzt den Mund mit Klebeband versiegelt hatte. Selbst wenn sie wieder zur Besinnung kommen würden, gäben sie ein ungelenkes, stummes, vierbeiniges Tier ab, das nur mit Mühe aus dem Treppenhaus gelangen und Alarm geben konnte.

Damit war er des Angriffs auf drei Polizisten schuldig. Doch das war seine geringste Sorge.

Er wusste, dass an der Ecke des Parkplatzes ein weiterer Wachposten stationiert war. Doch nachdem es inzwischen zu dämmern begonnen hatte, hoffte Griff, dass der Mann auf die Entfernung nur ein Uniformhemd und die Mütze sehen und ihn für Lane halten würde. Als er und Laura aus dem Personaleingang traten, winkte ihm Griff mit abgewandtem Gesicht, aber erhobenem Arm zu. Der Polizist winkte zurück.

Laura führte ihn zu ihrem BMW. Er schloss die Fahrertür auf. Dann fiel ihm die Hupe ein. »Vergiss nicht, was ich oben gesagt habe. Wenn du den Ruf deines verstorbenen Mannes schützen willst, dann möchtest du bestimmt nicht, dass ich festgenommen werde.«

Er schloss die Tür und ging schnell zur Beifahrerseite. Sobald er eingestiegen war, steckte er den Schlüssel in die Zündung, und sie startete den Motor. »Du nimmst die Autobahn bis Oak Lawn. Da fährst du ab und von dort aus nach Norden bis zur Einmündung nach Preston.«

Sie sah ihn überrascht an.

»Ganz recht, Laura. Wir fahren zu dir nach Hause.«



An dem Wachposten vor dem Grundstückstor vorbeizukommen war der nächste knifflige Akt. Während Laura fuhr, erklärte ihr Griff seinen Plan.

»Damit kommst du nie und nimmer durch«, sagte sie.

»Bis jetzt bin ich auch durchgekommen, oder?«

»In fünf Bundesstaaten sucht die Polizei nach dir.«

»Noch haben sie mich nicht gefunden.«

»Wo hast du dich eigentlich versteckt?«

Das beantwortete er nicht. »Pass auf, dass du das Fernlicht eingeschaltet hast, wenn wir dort ankommen. Du musst so stehen bleiben, dass sie genau auf die Windschutzscheibe des Streifenwagens vor dem Tor treffen.«

»Bist du sicher, dass das Tor immer noch bewacht wird?«

»Todsicher.«

»Woher wusstest du, wo du mich finden kannst?«

»Bin Rodarte gefolgt.«

Sie sah ihn ungläubig an. »Du bist Rodarte gefolgt? Wie das?«

»Wie lautet der Code für euer Tor?«

Sie sah wieder auf die Straße, und ihre Hände fassten das Lenkrad fester. »Ich kann mir keinen einzigen Grund vorstellen, warum ich dir den verraten sollte.«

»Kannst du dir einen Grund vorstellen, warum dein Mann an diesem Abend eine halbe Million bar zu Hause hatte, und zwar säuberlich aufgestapelt in einem Karton?«

»Das habe ich Rodarte auch schon erklärt.« Vor Nervosität stotternd und stockend erzählte sie Griff von Fosters Geldgeschenke-Tick.

»Geschenke für eine halbe Million?« Griff lachte. »So großzügig ist niemand.«

»Rodarte hat mir geglaubt.«

»Das glaube ich nicht. Jedenfalls könnte ich diese Erklärung sofort widerlegen. Oder …«  er sah sie eindringlich an  »du könntest mir den Code fürs Tor verraten.« Sie gab ihm den Code, dann erklärte er ihr, wie sie die Sache durchspielen würden, wenn sie erst am Grundstück angekommen waren.

Wie von ihm gewünscht, hielt sie, als sie in die Einfahrt bog, den Wagen so an, dass die Scheinwerfer direkt auf den Streifenwagen gerichtet waren. Griff öffnete die Beifahrertür. Bevor er ausstieg, sagte er noch: »Ich könnte Foster Speakmans Ruf zu Hackfleisch verarbeiten. Vergiss das nicht.«

Er richtete sich auf, ließ die Autotür offen und spazierte zu dem Tastenfeld an der Säule neben dem Tor.

Der Polizist war aus dem Streifenwagen ausgestiegen und kam auf ihn zu, die Hand hoch erhoben, um die Augen gegen das Schweinwerfergleißen abzuschirmen. Griff ging ungerührt weiter und fragte ihn über die Schulter hinweg: »Wie läufts hier so? Alles ruhig?«

»Schon. Was ist los?«

»Officer?«, rief Laura ihn zu sich.

Der Polizist drehte sich zu ihr um. Griff hatte die Säule erreicht, tippte die Ziffernfolge ein, die Laura ihm genannt hatte, und wartete mit angehaltenem Atem ab, bis die beiden Torflügel aufschwangen.

»Ist hier alles in Ordnung?« Laura war ebenfalls ausgestiegen und unterhielt sich, in der offenen Wagentür stehend, mit dem Polizisten.

»Ja, Madam.«

»Diese zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen sind völlig unnötig.«

»Wir wollen kein Risiko eingehen, Madam.«

»Ich muss ein paar Sachen aus dem Haus holen. Es dauert bestimmt nicht lange.«

Inzwischen war Griff wieder zum Wagen zurückgekehrt und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Sie beugte sich in den Wagen und sprach ihn an: »Sie brauchen nicht mit ins Haus zu kommen«, wiederholte sie, was er ihr zuvor vorgesagt hatte. »Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn Sie draußen warten würden. In meinem eigenen Haus wird mir bestimmt nichts passieren.«

»Ich soll Ihnen nicht von der Seite weichen, Madam. Anweisung von Rodarte«, sagte er so laut, dass der Polizist es hören musste.

Sie schnaubte scheinbar entnervt und wandte sich wieder an den Streifenpolizisten. »Könnten Sie bitte Ihren Wagen zur Seite fahren, bevor sich das Tor schließt?«

Er kehrte hastig zu seinem Streifenwagen zurück, startete den Motor und ließ den Wagen so weit nach vorn rollen, dass die Durchfahrt frei war. Laura fuhr an ihm vorbei.

Griff holte erst wieder Luft, als das Tor hinter ihnen zuschwang. Falls der Polizist auch nur einen Funken Grips besaß, würde er bei Rodarte nachfragen, ob Lauras Besuch in ihrem Heim genehmigt worden war. Oder er würde in Kürze einen Anruf aus dem Hotel bekommen, dass Mrs Speakman entführt worden war. Griff hoffte, dass sie wieder verschwunden waren, bevor eines von beidem eintraf.

»Wir gehen durch die Vordertür rein, wo er uns sehen kann.«

Sie folgte der Auffahrt und parkte direkt vor dem Haus. Griff stieg aus, näherte sich dem schlossartigen Eingang der Villa und sah sich um, um für den Fall, dass sie beobachtet wurden, seiner Rolle als Leibwächter gerecht zu werden. Laura nahm ihren Schlüssel und öffnete die Haustür. Die Alarmanlage begann zu piepsen. Sie machte keine Anstalten, an das Tastenfeld zu treten.

Griff sagte: »Das Haus in der Windsor Street würde zur Touristenattraktion.«

Sie verstand die Warnung und drückte den Code ein, der die Anlage verstummen ließ.

»Licht?«

Sie berührte einen Schalter, der sämtliche Lampen im Haus gleichzeitig anzuschalten schien. »Schick«, erklärte er beeindruckt.

»Und jetzt?«

»Jetzt gehen wir zur Garage. Genauer gesagt zu Manuelo Ruiz Zimmer über der Garage.«

Sie sah ihn ungläubig an. »Darum sind wir hier?«

»Darum sind wir hier. Wie kommt man von hier aus zur Garage?«

Sie sah ihn an, als wollte sie ihm widersprechen, doch dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stakste steif durch die Eingangshalle. Er folgte ihr erleichtert, weil sie ihn damit von der Bibliothek wegführte.

Die Küche war viermal so groß wie das Haus, in dem Griff aufgewachsen war.

In der Wand gegenüber war eine Tür eingelassen. Laura ging darauf zu. »Warte«, sagte er. »Führt die nach draußen?«

»Erst durch eine kleine Diele und dann nach draußen.«

»Kann man die Außentür vom Tor aus sehen?«

»Nein.«

Griff schob sich an ihr vorbei, öffnete die Tür und blickte in einen Geräteraum, der einen wesentlich eleganteren Namen als »Diele« verdient gehabt hätte. Er drückte auch die Außentür auf und warf einen Blick hinaus. Auf dem Grundstück patrouillierten keine Polizisten mehr. Man hatte sie abgezogen, nachdem Laura gestern Abend ins Hotel umgesiedelt worden war. Griff hatte das beobachtet, darum wusste er Bescheid.

Trotzdem fühlte er sich gefährlich bloßgestellt, während er und Laura über den Abstellplatz zwischen dem Haus und der frei stehenden Garage eilten. Laura deutete auf eine Tür in der Garagenwand. »Manuelos Zimmer liegt hinter dieser Tür und dann die Treppe hoch, aber ihn wirst du dort nicht finden.«

»Das erwarte ich auch nicht.«

Neben der Tür war ein weiteres Tastenfeld in die Wand eingelassen. »Der nächste Dreckscode?« Griff deutete ungeduldig darauf, und Laura tippte die nächste Ziffernfolge ein. Die Tür öffnete sich mit einem metallischen Klicken. Sie schlichen hinein. Griff zog die Tür hinter ihnen zu und hörte das Schloss einschnappen.

»Kein Licht«, sagte er, weil er spürte, dass sie an der Wand nach dem Schalter tastete. »Du bist hergekommen, weil du was aus dem Haus holen wolltest, nicht aus der Garage. Die Lichter bleiben aus.«

Er zog eine kleine Taschenlampe aus dem Waffengurt des Polizisten und knipste sie an. Obwohl er den Strahl auf ihre Füße richtete, konnte er im Widerschein der Lampe Lauras Gesicht erkennen.

»Laura. Gibt es überhaupt ein Baby?«
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hrer Miene nach zu urteilen, hatte er sie mit dieser Frage völlig überrumpelt. Sie starrte ihn sekundenlang an, dann reagierte sie mit einer winzigen Kopfbewegung.

Er spürte einen massiven Druck in seiner Brust. Er konnte das Gefühl nicht benennen, weil er noch nie etwas Vergleichbares empfunden hatte. Es war ein eigentümliches, aber eindeutig ein gutes Gefühl. So wie eine unbeschreibliche Befriedigung. Wie das genaue Gegenteil dessen, was er neulich im Motel empfunden hatte, als er seine Lebensgeschichte Revue hatte passieren lassen.

Er sah auf ihren Bauch, konnte aber keine Veränderung feststellen. Natürlich war noch nichts zu sehen.

Er fragte sich, ob sie, genau wie er in diesem Moment, an ihren letzten gemeinsamen Nachmittag dachte, als er um sie herumgefasst und die Tür zugedrückt hatte. Wie hätten sie die katastrophalen Auswirkungen vorhersehen können, die diese einfache Bewegung haben sollte? Allein deswegen war ein Leben zerstört worden. Und ein anderes hatte begonnen.

Seine Augen hoben sich wieder zu ihrem Gesicht. Ihre Blicke trafen und verbanden sich. Dieser warme, enge Raum, in dem sie standen, kam ihm plötzlich viel zu klein und stickig vor. Er wagte nicht tief einzuatmen aus Angst, das Schweigen zu brechen, das, mit Unausgesprochenem beladen, auf ihnen lastete.

Er wusste, dass es irgendetwas geben muss, das man zu einer Frau sagt, die das Baby von einem im Bauch trug, aber ihm wollte auf Teufel komm raus nicht einfallen, was das sein könnte, darum sagte er lieber gar nichts, sondern starrte ihr nur immer weiter in die Augen, bis sie zuletzt den Blick abwandte.

Er legte die Hand unter ihr Kinn und zog ihr Gesicht wieder zu sich her. »Wenn ich Manuelo Ruiz nicht finde, lande ich in der Todeszelle. Begreifst du das?«

Sie schüttelte den Kopf, erst langsam und dann immer energischer. »Nein. Das ist doch nicht möglich. Manuelo hat Foster angebetet. Er hätte auf keinen Fall …«

»Aber ich schon?«

Sie blickte ihm in die Augen und reagierte dann mit einer Kopf- und Schulterbewegung, die weder Ja noch Nein ausdrückte. Aber wenn sie auch nur den leisesten Zweifel hatte, war das für ihn ein vernichtendes Urteil.

Er ließ die Hand sinken. »Ich weiß nicht, warum ich gehofft habe, dass du mir glauben würdest. Schließlich hat sich mein eigener Anwalt nicht einmal die Mühe gemacht, mich zu fragen, ob ich deinen Mann umgebracht habe. Er hat es einfach als Fakt betrachtet. Aber ich war es nicht. Manuelo war es.«

»Unmöglich.«

»Es war ein bizarrer Unfall. Als der Bursche sah, was er getan hatte, rastete er völlig aus. Er nahm Reißaus. Er hat schreckliche Angst und ist vielleicht inzwischen schon unterwegs nach El Salvador. Trotzdem bin ich ohne ihn am Ende.«

Er richtete den Lichtstrahl auf seine Armbanduhr. Sie waren vor siebenundzwanzig Minuten vom Hotel weggefahren. Inzwischen bekamen Thomas, Lane und ihre Kollegen garantiert von Rodarte einen Satz heiße Ohren verpasst. Bald würde man einen Einsatztrupp losschicken.

»Mir läuft die Zeit davon.« Er nickte zur Treppe hin.

Auf dem Weg nach oben sagte sie: »Falls Manuelo wirklich auf der Flucht ist, dann wird er sich ganz bestimmt nicht hier verstecken.«

»Offiziell gibt es bis auf eine gefälschte Sozialversicherungsnummer und den texanischen Führerschein mit falscher Adresse keinerlei Unterlagen über diesen Mann.«

»Woher weißt du das?«

»Von Rodarte. Er wurde in der Zeitung zitiert.«

»Wie kannst du dir Hoffnungen machen, ihn zu finden, wenn das nicht einmal die Polizei schafft?« Inzwischen hatten sie den oberen Treppenabsatz erreicht. Die Tür zu Manuelos Zimmer war unverschlossen. Griff schaltete die Taschenlampe aus und folgte Laura hinein.

»Wo sind die Fenster?«

»Es gibt hier keine. Nur ein paar Dachluken auf der Rückseite des Daches.«

Er verließ sich darauf, dass sie die Wahrheit sagte, und schaltete die Taschenlampe wieder ein, richtete den Strahl aber sicherheitshalber auf den Boden. Es war ein geräumiger Raum, der sich, wie Griff schätzte, über die Hälfte der Garage unten erstreckte. Er war mit einer kleinen Kochnische mit Geräten für einen Einpersonenhaushalt und mit einem Fernseher in einem Schrank gegenüber dem Bett ausgestattet. Das Bad war klein.

Das Apartment war schon von der Polizei durchwühlt worden. Die Schreibtischschubladen waren aufgezogen worden, die Schranktür stand offen. Das Doppelbett war abgezogen worden. Die Matratze lag schief auf dem Rost.

»Nimm die Lampe.« Griff reichte ihr die Taschenlampe und begann den Fernsehschrank zu durchsuchen. »Wie ist Manuelo eigentlich zu Foster gekommen?«

»Er war Hausmeister in der Rehaklinik. Foster musste mehrere Monate dort bleiben, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Eines Tages bekam er nach einer anstrengenden Therapiestunde plötzlich einen Asthmaanfall. Er hing nicht mehr am Monitor, und er konnte den Notrufknopf nicht erreichen. Manuelo kam zufällig vorbei. Er rief nicht erst nach Hilfe, sondern ging sofort ins Zimmer, hob Foster aus dem Bett und trug ihn ins Schwesternzimmer. Foster rechnete es ihm hoch an, dass er ihm das Leben gerettet hatte. Ich glaube, Manuelo empfand dasselbe für Foster. Sein Leben verbesserte sich drastisch, nachdem Foster ihn aufgenommen hatte.«

Die Schubladen im Schrank hatten nichts erbracht außer ein paar Münzen, einer zerbrochenen Sonnenbrille, einer Nagelschere, Unterwäsche und zusammengefalteten T-Shirts. »Von wo aufgenommen?«, fragte Griff. »Wo hatte er bis dahin gewohnt?«

»Vielleicht hat Foster das gewusst. Ich weiß es nicht«, erwiderte sie, während sie seinen Bewegungen mit dem Taschenlampenstrahl folgte. »Manuelo stand eines Tages mit einer kleinen Reisetasche, in der sein ganzer Besitz war, vor unserer Tür und zog in dieses Zimmer. Foster kaufte ihm neue Sachen. Er bezahlte ihm die Ausbildung als Krankenpfleger und als Pflegekraft für Behinderte. Manuelo war Foster absolut ergeben.«

Griff schnaubte. »Das habe ich gemerkt.«

Obwohl das Bett ganz offenkundig schon durchsucht worden war, tastete er die Matratze auf Klumpen ab, unter denen etwas verborgen sein könnte. Er zog das Bett von der Wand weg und winkte ihr, den Boden darunter anzuleuchten. Ein Teppichboden mit kurzem Flor. Keine Anzeichen dafür, dass er irgendwo aufgetrennt worden war, um eine geheime Tasche einzuschneiden. »Hatte er Verwandte? Freunde?«

»Nicht soweit ich weiß. Griff, Rodarte hat mir genau dieselben Fragen gestellt. Die Polizei war hier und hat nach Manuelo gesucht, und das schon in der Nacht … in der Nacht, in der Foster starb.«

»Als ich Manuelo das erste Mal sah, kam er mir vor wie jemand, der sich nicht so leicht unterkriegen lässt«, sagte Griff. »Foster erzählte mir, dass er zu Fuß von El Salvador in die Vereinigten Staaten gewandert sei.« Hinter einem kleinen Vorhang lag der Abfluss der winzigen Spüle. Er teilte den Stoff, sah aber nur Töpfe, Pfannen und etwas Spülmittel. Er blickte in den Ofen und in die Mikrowelle, ohne etwas zu entdecken. Er überprüfte den Kühlschrank, in dem nichts als ein paar Getränkedosen, Ketchup und drei Orangen lagen.

»Er ist zu Fuß durch Guatemala und Mexiko spaziert. Das sagt mir, dass er entweder sehr, sehr arm war oder dass er aus irgendeinem Grund fliehen musste und nicht riskieren wollte, ein öffentliches Transportmittel zu nehmen. Wahrscheinlich beides.«

Im Bad kontrollierte er den Spülkasten der Toilette und nahm dann Laura die Taschenlampe ab, um in den Abfluss der Dusche zu leuchten.

Sie fragte: »Woher weißt du das?«

»Im Gefängnis lernt man so manches.«

Im Medizinschrank über dem Waschbecken standen lediglich die Rasiersachen, Zahnpasta und eine Zahnbürste. Griff kehrte ins Zimmer zurück, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Die Decke? Er konnte keine Nähte entdecken, wo Manuelo ein Stück herausgeschnitten haben könnte, um etwas dahinter zu verstecken.

Im Schrank hingen mehrere schwarze Hosen, zwei Paar schwarze Schuhe und eine schwarze Baseballjacke. »Wo ist die Reisetasche?«, fragte er rhetorisch.

»Die was?«

»Du hast gesagt, er wäre mit einer kleinen Reisetasche angekommen. Wo ist sie?«

»Ich nehme an, die hat er mitgenommen.«

»Glaub mir, er hat in dieser Nacht nicht mehr lange gepackt. Er hat weder seine Anziehsachen noch sein Waschzeug mitgenommen. In der Zeitung stand, dass in seinem Zimmer Geld gefunden wurde. Niemand lässt sein Geld liegen, wenn er nicht Hals über Kopf abhauen muss.«

»Deshalb nimmt Rodarte an, dass du …«

»Dass ich auch Manuelo getötet hab. Ich weiß. Aber das habe ich nicht. Laura, der Mann war hysterisch. Völlig verzweifelt. Er rannte weg, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.« Er quittierte ihren Blick mit einem Stirnrunzeln. »Nein, er hatte nicht vor mir solche Angst.«

Sie ließ das unkommentiert. Stattdessen meinte sie: »Und nachdem er nicht gepackt hat, meinst du, dass seine Reisetasche noch irgendwo herumliegen müsste. Und wenn? Was würde es uns helfen, wenn wir sie fänden?«

»Vielleicht nichts. Aber eine erstklassige Rehaklinik hätte bestimmt keinen Hausmeister ohne gültige Dokumente eingestellt. Falls Manuelo illegal ins Land gelangt ist, muss er jemanden gekannt haben, der ihm gefälschte Papiere beschaffte, damit er Arbeit finden kann. Er muss eine Kontaktperson gehabt haben. Und ich wette, dass er immer noch Kontakt mit ihr hat, falls er irgendwann ganz plötzlich untertauchen muss. Er hat bestimmt …«

Näherkommendes Sirenengeheul ließ ihn verstummen. »Scheiße!« Er packte Lauras Hand und zog sie durch die Tür auf den Treppenabsatz hinaus. Dort schaltete er die Taschenlampe aus, bemerkte im selben Moment aber eine zweite Tür gegenüber der zu Ruiz Zimmer. »Was ist das?«

»Was? Ich sehe nichts.«

»Die Tür da. Wo führt die hin?«

»In den Speicher über der restlichen Garage. Er wurde nie fertig ausgebaut. Foster hatte darüber geredet, eines Tages dort einen Boden zu verlegen, aber … was machst du da?«

Griff hatte die Tür aufgedrückt, und heiße, stickige Luft drang in einem Schwall heraus und hüllte sie ein. Er knipste die Taschenlampe wieder an und leuchtete damit den Raum aus, der bis auf die frei liegenden Dämmmatten, die unabgedeckten Streben sowie einige Wasser- und Stromleitungen völlig leer war.

Etwa einen Meter vor ihm verlief quer durch den Speicher ein Schacht für die Klimaanlage am Boden; es war der Schacht, durch den kühle oder warme Luft in Manuelos Zimmer geleitet wurde.

Griff richtete den Lichtkegel auf die silberne Röhre und verfolgte sie von einer Wand zur anderen.

Die Sirenen kamen näher und wurden lauter.

Er versuchte sie auszublenden und sich auf den Schacht zu konzentrieren, während er jede Naht, jeden Knick im Metall analysierte und nach etwas suchte, das …

Er stieß einen leisen Freudenschrei aus, als er den Flicken entdeckte. »Da ist es!«

Ohne lange nachzudenken, trat er auf den Balken, der ihm am nächsten war, und balancierte darauf bis zu dem Flicken. Falls er ausrutschte, würde er womöglich mit dem Fuß die Rigipsplatte durchstoßen, die sein Gewicht bestimmt nicht tragen würde. Nur seine Geschicklichkeit konnte ihn davor bewahren, durch den Boden zu krachen und auf dem Garagenboden zu landen. Und seine Entschlossenheit, Manuelo Ruiz zu finden.

Als er auf einer Höhe mit dem Flicken war, steckte er sich die Taschenlampe in den Mund und beugte sich, auf den Fußballen balancierend, zu dem Schacht hinüber.

Die Sirenen waren verstummt. Kein gutes Zeichen.

Er riss das Klebeband ab, mit dem der Flicken angebracht war, und tauchte die Hand in den Schacht. Seine Finger berührten etwas, doch er bekam es nicht zu fassen. Die Taschenlampe fiel aus seinem Mund auf die Rigipsplatte eine Handbreit unter dem Balken, auf dem er balancierte. Sie rollte weg und außer Reichweite. Er ließ sie liegen.

Vorsichtig rutschte er mit den Füßen auf dem Balken vorwärts, bis er das Objekt im Lüftungsschacht zu fassen bekam. Im Speicher war es heiß wie im Backofen. Die Balance zu halten, während er gleichzeitig in dem Schacht herumtastete, war extrem anstrengend. Seine Knie kreischten. Brennender Schweiß lief in seine Augen. Das Polizistenhemd war so verflucht eng. Es schränkte seine Schulterbewegungen ein und begrenzte seine Reichweite. Er lehnte sich hinein, bis die Schultersäume platzten, und konnte endlich tiefer greifen.

Schließlich ertastete er das Objekt mit zwei Fingern, presste sie zusammen und zog das Ding so weit zurück, dass er es richtig zu fassen bekam. Er ruckte daran und riss den Flicken vom Schacht, als er es herauszerrte. Es war eine schwarze Reisetasche.

Schnell richtete er sich auf und eilte mit den sicheren Schritten eines Seiltänzers über den Balken zurück zur Tür und ins Treppenhaus. »Ich habe sie!« Aber sein Ruf verhallte in der Leere. Laura war verschwunden.
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as Haus war immer noch strahlend hell erleuchtet, in praktisch jedem Zimmer brannte Licht. Hinter den Fenstern und geöffneten Vorhängen konnte Laura uniformierte Polizisten erkennen, die nach Griff und ihr suchten.

Sie hatte den Abstellplatz zwischen der Garage und dem Haus schon halb überquert, als sie am Ellbogen zurückgerissen wurde. »Hier lang«, sagte Griff.

Sie versuchte seine Hand abzuschütteln, aber sein Griff war eisern, und sie musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten. »Griff, das ist Irrsinn. Stell dich. Sprich mit Rodarte. Erzähl ihm, was du mir über Manuelo erzählt hast.«

Inzwischen waren sie auf der abgewandten Seite der Garage angekommen, wo sie vom Haus aus nicht zu sehen waren, wo es auch keine Gartenbeleuchtung gab, und hetzten wie besessen durch die Dunkelheit. Sie rannten am Teich vorbei und tauchten dann eine natürliche Böschung hinab. Dabei verlor sie den Halt und wäre hingefallen, wenn er sie nicht festgehalten hätte. So stolperte sie weiter hinter ihm her.

Vor der Grundstücksmauer wurde der Boden ebener. Aus der Entfernung wirkte sie gar nicht so hoch. Jetzt kamen ihr die vier Meter unüberwindbar vor. Die Ranken und Büsche, die sie bedeckten, wirkten zwar dicht, aber gepflegt. Völlig fehl am Platz wirkte hingegen eine aufrecht stehende Coladose an den verschnörkelten Wurzeln einer Glyzinie, die in voller Blüte stand und einen ganzen Abschnitt der Mauer überwucherte.

»Griff!« Sie riss mit aller Kraft an seiner Hand.

Er drehte sich zu ihr um. »Hör mir zu und vertrau mir, Laura. Rodarte ist fest davon überzeugt, dass ich vor fünf Jahren Bill Bandy ermordet habe. Und jetzt ist er überzeugt, dass ich deinen Mann ermordet habe. Wenn ich mich stelle, bin ich der Gnade eines Justizsystems ausgeliefert, an das ich nicht mehr glaube. Vor allem wenn Rodarte meinen Fall bearbeitet.«

»Dann stell dich jemand anderem.«

Er schüttelte störrisch den Kopf. »Nicht bevor ich Manuelo Ruiz mitbringen kann und er bereit und gewillt ist, meine Geschichte zu bestätigen. Ich muss ihn einfach finden.«

»Okay, das kann ich verstehen«, keuchte sie außer Atem nach ihrer Flucht. »Aber lass mich zurückgehen. Ich kann ihnen deine Version erzählen und ihnen erklären, warum du dich nicht stellen möchtest.«

»Nein.«

»Wenn ich sage …«

»Warum hatte Rodarte dich denn eingesperrt?«

»Um mich vor dir zu beschützen.«

»Genau. Also habe ich, solange ich dich als Geisel habe, noch etwas in der Hand, falls ich in die Ecke getrieben werde.«

»Du würdest mir doch nichts tun.«

»Du weißt das. Rodarte nicht. Und jetzt komm.« Er schleifte sie weiter auf die Glyzinie zu.

»Erwartest du etwa, dass ich da rüberklettere?«

»Nicht nötig.« Eine Hand immer noch um ihr Handgelenk geschlungen, schob er mit der anderen ein paar Schösslinge der Ranke beiseite und legte dabei ein Metallgitter am Fuß der Mauer frei. Er schob es mit der Fußspitze zur Seite. »Ein Abflusskanal«, erklärte er.

»Wie hast du den gefunden?«

»Ich habe danach gesucht.« Er legte die Hand auf ihre Schulter und zwang sie in die Knie. »Krabbel durch. Ich komme dir nach.«

Auf dem Bauch liegend, schob sie sich durch die Öffnung. Der Boden war feucht, aber nach der langen Trockenheit nicht schlammig. Die Mauer war etwa dreißig Zentimeter dick. Auf der anderen Seite lag ein acht Hektar großer Grünstreifen, der als Puffer zwischen mehreren riesigen Privatgrundstücken wie dem der Speakmans und einem nahen Gewerbegebiet diente.

Bis sie wieder auf die Füße gekommen war, hatte Griff die Reisetasche durch die Öffnung geschoben. Er konnte nur mit Mühe die breiten Schultern durch die Mauer zwängen, aber schließlich hatte er es geschafft und sprang auf der anderen Seite auf die Füße. Dann nahm er ihre Hand und führte sie durch ein unebenes, steiniges Bachbett. Jetzt war es ausgetrocknet, aber nach einem Regen würde das vom Grundstück der Speakmans abfließende Wasser durch die Öffnung, durch die sie eben entkommen waren, in den Bach strömen.

Sobald sie das Bachbett durchquert hatten, lief Griff durch den Grüngürtel. Erst als sie sich dem Boulevard auf der anderen Seite näherten, wurde er langsamer und ging in normalem Tempo weiter. Jenseits der breiten Fahrspuren gab es eine Reihe von Boutiquen und zwei beliebte Restaurants. Die Läden waren geschlossen, aber in den Restaurants drängten sich die Gäste.

Er blieb im Schutz des dunklen Parks stehen und ließ ihre Hand lang genug los, um das Uniformhemd auszuziehen, unter dem er ein weißes T-Shirt trug. Er zog die Pistole aus dem Holster und warf dann Waffengurt, Hemd, Schirmmütze und Getränkedose in den nächsten Mülleimer. Anschließend steckte er die Pistole in Manuelo Ruiz Reisetasche und zog den Reißverschluss zu.

Er nahm wieder ihre Hand, wartete auf eine Lücke im Verkehr und überquerte dann die durch einen Mittelstreifen getrennte Straße. Er rannte nicht, wodurch er nur Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte, sondern eilte mit langen Schritten auf den Parkplatz eines indischen Restaurants. Dort schlängelten sie sich durch die geparkten Autos, bis sie ganz hinten im dunkelsten Abschnitt des Parkplatzes angekommen waren.

Er angelte einen Schlüssel mit Fernbedienung aus seiner Hosentasche und schloss damit einen Wagen auf. Im nächsten Moment hatte er die Beifahrertür aufgezogen und machte ihr ein Zeichen einzusteigen. Er kam auf die Fahrerseite, setzte sich hinters Lenkrad, schloss die Tür und warf die Reisetasche auf den Rücksitz. Die Innenbeleuchtung wurde dunkler und erlosch, und dann saßen sie im Dunkeln.

Still und stumm saßen sie da und versuchten, zu Atem zu kommen.

Erst jetzt, als sie zur Ruhe kamen, merkte Laura, wie atemlos sie war und wie schnell ihr Herz schlug, vom Adrenalinschub wie von der körperlichen Erschöpfung. Ihre Handflächen waren verdreckt. Ihr Jogginganzug war auf der Vorderseite mit loser Erde verschmiert.

»Das tut mir leid«, sagte er mit einem Blick auf ihre Hände.

»Ich bin genauso auf der Flucht. Da macht mir ein bisschen Dreck nichts aus.«

»Du bist nicht auf der Flucht, ich bin es. Du bist meine Geisel, vergiss das nicht.«

Sie lächelte erschöpft. »Du hast gefragt, warum Rodarte mich einsperren ließ? Er hat behauptet, es sei zu meinem Schutz.«

»Aber?«

»Aber in Wahrheit hatte er Angst, dass ich dir bei der Flucht helfen könnte.« Sein Blick blieb reglos, trotzdem las sie die unbeantworteten Fragen darin. »Er hat das nie ausgesprochen, aber ich hatte so eine Ahnung, dass er mich nur deswegen ins Hotel gebracht hat und ständig bewachen ließ. Und ich nehme an, ich habe dir tatsächlich bei der Flucht geholfen, oder?«

»Bedeutet das, dass du an meine Unschuld glaubst?«

Ehe sie darauf antworten konnte, kam ein Streifenwagen laut jaulend und mit kaleidoskopartig blinkenden Lichtern den Boulevard hinabgeschossen. Griff schaltete die Zündung ein. Grinsend erklärte er: »Eine gefährliche Gegend hier. Wir sollten lieber wohin fahren, wo es sicherer ist.«

Er musste warten, bis ein weiterer Streifenwagen vorbeigerast war, bevor er auf die Straße biegen konnte. »Du provozierst sie«, bemerkte sie.

»So tapfer bin ich wirklich nicht. Aber sie werden nicht nach diesem Wagen suchen.«

»Wem gehört er?«

Er fuhr weiter, ohne ihre Frage zu beantworten.

»Die Nachrichten haben über den Besuch bei deinem Anwalt berichtet.«

»Ja, habe ich gesehen. Die Presse hat aber vergessen zu erwähnen, was für ein wenig vertrauenswürdiger Hurensohn mein ehemaliger Anwalt ist.«

»Er hat behauptet, er wollte dir nur helfen, indem er dich der Polizei übergibt.«

»Was für eine Scheiße. Er wollte nur seinen Arsch retten.«

»Sie haben stundenlang nach dir gesucht.«

»Ich hatte Glück.«

»Wie bist du ihnen entwischt?«

Er grinste spröde. »Das war nicht so einfach. Wenn du irgendwann mal sehr viel Zeit hast, erzähle ich dir vielleicht, was für Abenteuer ich in dieser Nacht bestehen musste.«

Sie betrachtete wieder seine Aufmachung. »Die Polizei hat nach einem Mann in kurzer Jogginghose und Turnschuhen gesucht.«

»Die am nächsten Morgen praktisch in Fetzen hingen. Ich hatte kein Gepäck dabei, aber zum Glück hatte ich, bevor ich zu Turners Haus aufgebrochen war, etwas Bargeld in meine Socken gesteckt. Am nächsten Tag habe ich damit auf einem Flohmarkt neue Sachen gekauft.« Er betrachtete sein T-Shirt und die Arbeitshose. »Die Auswahl war eher beschränkt. Mit Sicherheit waren einige der Sachen heiße Ware, darum interessierte es auch niemanden, dass einer der Kunden aussah, als wäre er in einen verseuchten Fluss getunkt und durch einen Schredder gedreht worden.«

»Hat man dich erkannt?«

»Das bezweifle ich. In dem Markt kaufen vor allem Latinos ein. Die interessieren sich eher für Fußball als für American Football. Ich habe versucht, möglichst unauffällig zu bleiben.«

Ihr Blick wanderte zu seinem blonden Haar hinauf. »Das war bestimmt nicht einfach.«

»Schon gar nicht, als ich mich nach Manuelo Ruiz zu erkundigen begann und herumfragte, ob ihn vielleicht jemand kannte. Diese Nachfragen haben wesentlich mehr Misstrauen erregt als mein zerlumpter Aufzug. Ich bin nicht lange geblieben.«

»Wo hast du dich seither versteckt?«

Er schwieg.

»Das willst du mir nicht verraten, oder?«

»Je weniger du weißt, desto besser. Dann kann dir Rodarte nicht vorwerfen, du hättest mir geholfen. Du bist meine Geisel. Kapiert?«

»Kapiert. Aber ich glaube nicht, dass Rodarte sich davon überzeugen lässt. Ich habe seinen Namen sofort erkannt, als er sich mir vorstellte. Als du mich vor ihm gewarnt hast, hast du mir nicht verraten, dass er Polizist ist. Es klang eher so, als wäre er ein Verbrecher. Du hast gesagt, er hätte jemanden zusammengeschlagen, den du kennst.«

»Stimmt. Und er hat sie vergewaltigt. Ihr Gesicht zerschlagen. Ihr …«

»Eine Frau?«

»Ja, Rodarte hätte sie um ein Haar umgebracht.«

Laura hatte angenommen, dass Griff damals einen Kumpel gemeint hatte. Die Neuigkeit, dass Rodarte eine Frau verprügelt hatte, erfüllte sie mit Abscheu und Angst. »Er hat sie deinetwegen zusammengeschlagen?«

»Weil sie ihm nichts über mich verraten hat.«

»Was hätte sie ihm denn verraten sollen?«

»Was ich in der Vergangenheit so getrieben habe und jetzt so treibe. Nicht dass sie irgendwas darüber gewusst hätte, aber es hat ihr nichts geholfen, dass sie Rodarte das erklärt hat.«

»Er muss angenommen haben, dass sie etwas weiß. Ist sie eine enge Freundin von dir?«

»Ich schätze, man könnte es tatsächlich als Freundschaft bezeichnen. Aber eigentlich bin ich ihr Freier. Sie ist eine Prostituierte.«

Diese Neuigkeit verschlug ihr kurz den Atem. Hatte er die hunderttausend, die Foster und sie ihm gezahlt hatten, dazu benutzt, um die Dienste einer Prostituierten in Anspruch zu nehmen? Natürlich konnte er das Geld nach Lust und Laune ausgeben, es war nur so, dass sie noch nie jemanden kennen gelernt hatte, ob Mann oder Frau, der zugegeben hätte, dass er zu Prostituierten ging. Vielleicht verblüffte es sie deshalb so, dass er das völlig sachlich und neutral erklärt hatte.

Die Neugier ließ sie weiterfragen. »Wie heißt sie?«

»Marcia. Sie ist keine Straßennutte. Sie besitzt ein Penthouse. Sie ist sauber, sexy, sündhaft teuer und sagenhaft schön. Oder war es wenigstens. Seit dem Angriff sind Monate vergangen, aber sie hat sich immer noch nicht ganz davon erholt, sondern muss noch mehr Schönheitsoperationen über sich ergehen lassen. Über alles andere spricht sie nicht einmal. Rodarte hat eine Polizeimarke, aber er missbraucht sie als Freifahrtschein, um ungestraft andere Menschen zu misshandeln.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Du warst mit ihm zusammen. Hat er dich je berührt?«

»Gestern Abend hat er meinen Arm gestreichelt. Ich habe eine Gänsehaut bekommen. Ich glaube, das wusste er, und genau darum machte er es auch. Alles, was er sagte, hatte einen sexuellen Unterton.«

Griffs lange Finger bogen und schlossen sich um das Lenkrad, als wollten sie es im nächsten Moment aus dem Armaturenbrett reißen. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er dir was antut. Auch deshalb wollte ich dich da rausholen. Er hätte das Gefühl gehabt, dass dir alles, was er dir antut, recht geschieht, weil du dich mit mir eingelassen hast.«

Sie musste daran denken, wie Rodarte sich hinter sie gestellt hatte und mit diesem unheilverheißenden Flüstern angedeutet hatte, dass er sie beschützen würde  oder auch nicht , falls ihre Affäre mit Griff bekannt würde. Griff hatte sie vielleicht tatsächlich gerettet. Aber es blieb immer noch vieles ungeklärt. »Du hattest also ein Auto und ein Versteck, und du bist Rodarte gefolgt.«

»Du warst meine einzige Verbindung zu Manuelo. Ich wusste, dass ich dich brauche, um ihn zu finden. Aber ich wusste auch, dass dich Rodarte genau im Auge behalten würde, weil er damit rechnen musste, dass ich früher oder später auftauchen würde.

Gestern Abend nach der Beerdigung und dem Empfang stand ich mit meinem Wagen an der Preston Road, ungefähr dort, wo ich ihn auch heute Abend abgestellt habe. Als ich die Karawane von Streifenwagen aus der Richtung eurer Villa kommen sah, habe ich mich in den Verkehr eingefädelt. Also bin ich der Polizeieskorte praktisch vorausgefahren. Ich bremste ein bisschen ab, ließ euch vorbei und folgte euch dann bis zum Hotel.«

»Woher wusstest du die Zimmernummer?«

»Die wusste ich nicht, es war nur logisch, dass du im obersten Stock untergebracht warst.«

»Ich hatte das Stockwerk für mich allein.«

»Das hatte ich mir auch zurechtgelegt. Als ich heute Abend hochkam, hatte ich eine Nanosekunde Zeit, den Flur zu inspizieren und festzustellen, vor welcher Tür ein Polizist Wache stand, bevor ich seinen Kollegen mit einem Arm voll leerer Kartons bombardierte.

Jedenfalls fuhr ich gestern Abend, nachdem ich festgestellt hatte, wohin sie dich gebracht hatten, zu eurem Grundstück zurück und suchte nach einem zweiten Eingang. Der Wachposten vor dem Haupttor war noch da, aber die Polizisten, die auf dem Grundstück patrouilliert hatten, wurden abgezogen. Sie wurden nicht mehr gebraucht, schließlich warst du nicht mehr da.

Ich wusste, dass ich nur durch den Park hinter dem Haus auf das Grundstück kommen würde. Also habe ich diesen Abschnitt der Grundstücksmauer Zentimeter für Zentimeter und praktisch auf Händen und Knien abgesucht. In der Dunkelheit wohlgemerkt. Ich suchte nach einem Lieferantentor. Was weiß ich. Ich habe Stunden gebraucht, bis ich das Gitter gefunden habe. Ich lockerte es und krabbelte hindurch.«

»Und dann hast du die Dose dort stehen lassen, damit du es von der anderen Seite aus wiederfindest.«

»Falls ich es eilig hätte. Nur für den Fall, dass mir die Bullen auf den Fersen wären. Den Rest kennst du mehr oder weniger.« Nach einer winzigen Pause ergänzte er: »Bis auf das hier.«

Er bog auf den Parkplatz eines Kinocenters und entdeckte einen freien Stellplatz zwischen einem Familienvan, an dessen Heckscheibe ein Garfield mit Saugnäpfen klebte, und einem Pick-up, dessen Reifen höher waren als ihr Auto.

Er schaltete den Motor aus und drehte sich zu ihr um. »Als ich damals aus dem Gefängnis entlassen wurde, wünschte ich mir nichts sehnlicher als eine Frau. Also war ich bei Marcia. Nur dieses eine Mal. Seither hatte ich niemanden mehr.«

Sie holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang an und stieß sie dann wieder aus. »Das habe ich mich schon gefragt.«

»Warum hast du mich nicht gefragt?«

»Dazu hatte ich kein Recht.«

Völlig unerwartet streckte er den Arm über den Zwischenraum, der sie trennte, schmiegte die Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich her. Er gab ihr einen grimmigen Kuss, bei dem er die Lippen fest auf ihre presste und seine Zunge tief in ihren Mund zwängte. Dann ließ er sie ebenso abrupt los, wie er sie hergezogen hatte.

Heiser erklärte er: »Dazu hattest du jedes Recht.«



Er ließ ihren Nacken los und sank in den Fahrersitz zurück. Sekundenlang saßen sie schweigend nebeneinander und hörten nur das leise Klicken des allmählich abkühlenden Motors.

Schließlich sah er sie wieder an. »Er hat mich angerufen. Foster. An dem Tag, als der Schwangerschaftstest positiv ausfiel. Er hat mich für den nächsten Abend zu euch nach Hause eingeladen, weil er mir danken und mir das Geld persönlich überreichen wollte. Wusstest du was davon?«

»Nein.«

»Außerdem behauptete er, er hätte eine Lösung gefunden, wie ich weiter bezahlt werden könnte, falls ich euch überlebe. Du erinnerst dich an dieses kleine Problem?«

Sie nickte.

»Er meinte, er hätte etwas ausgearbeitet. Damit und mit dem Versprechen, dass ich die halbe Million bekommen würde, lockte er mich in euer Haus. Als ich dort war, versuchte Manuelo mich umzubringen.«

»Was?«

»Du hast ganz richtig verstanden.«

»Aber warum?«

»Weil Foster es ihm befohlen hatte.«

Sie rutschte von ihm weg, bis ihr Rücken gegen die Beifahrertür drückte. »Du lügst!«

»Nein. Du weißt das auch, Laura, sonst hättest du dich energischer gewehrt, bevor du mit mir das Hotel verlassen hast. Du lässt dich nicht so leicht übertölpeln, und du bist bestimmt nicht feige. Hättest du wirklich nicht mitkommen wollen, dann hättest du dir bei jedem Schritt die Seele aus dem Leib gebrüllt, weil du, wie du selbst erklärt hast, genau wusstest, dass ich dir trotz meiner Drohung nie im Leben wehgetan hätte. Du bist hier, weil du hier sein willst. Du willst erfahren, was an dem Abend wirklich passiert ist. Und du wirst mich auf jeden Fall anhören.«

Er verstummte, um Atem zu holen und seine Gedanken zu ordnen. Und um festzustellen, ob sie doch noch die Autotür aufreißen und schreiend über den Parkplatz rennen würde. Sie tat es nicht, darum begann er zu reden.

»Während der letzten Tage habe ich die Tagesstunden und mehr als ein paar Nachtstunden damit verbracht nachzudenken. Nachzudenken. Und mir alles ins Gedächtnis zu rufen. Ich habe in meinem Kopf jedes Wort, jedes kleine Detail wieder zum Leben erweckt, von unserem ersten Treffen bis zu den letzten grauenvollen Momenten, in denen Foster starb, und endlich ist mir klar geworden, wie gut er alles geplant hatte. Es war ein genial ausgeklügelter Plan.

Mir kam sogar der Gedanke, dass er mich angelogen haben könnte, als er mich anrief und mir erzählte, dass du schwanger seist. Von dir hatte ich es nicht erfahren. Ich wusste nicht, ob das nicht nur ein saftiger Köder war, mit dem er mich endgültig in die Falle locken wollte. Darum habe ich dich vorhin gefragt, ob du wirklich schwanger bist.«

»Wir haben das am Tag vor seinem Tod festgestellt.«

»Das also war die Wahrheit. Sobald Foster wusste, dass er sein Kind und damit einen Erben bekommen würde, unternahm er unverzüglich alles, damit ich für immer zum Schweigen gebracht werde. Nur dass sein Plan nach hinten losging und er stattdessen starb.«

»Wie? Aber wie, Griff? Was ist passiert, als du in unser Haus kamst?«

»Wie jedes Mal machte Manuelo mir die Tür auf. Gab mir was zu trinken und ließ Foster und mich dann in der Bibliothek allein. Wir stießen auf unseren Erfolg an. Er fing an zu reden … ehrlich gesagt lauter Müll. Wie begeistert ihr beide über die Schwangerschaft wärt.«

»Das war kein Müll.«

»Schon, aber … so wie er es erzählte eben doch. Er kämpfte mit den Tränen oder tat wenigstens so. Er erklärte mir, du hättest noch nie so schön ausgesehen wie in dem Moment, als du ihm gesagt hättest: ›Wir bekommen ein Baby‹, und wie viel es einem Mann in seiner Verfassung bedeuten musste, dass du wir gesagt hast.

Er erzählte mir, dass deine Brüste schon empfindlich geworden seien, dass er sie nicht mehr berühren dürfe und wie peinlich es dir wäre, wenn du wüsstest, dass er mir das erzählt hat. Dann redete er von dem Baby. Ob ich eine Ahnung hätte, was es werden würde? Ob ich mir Gedanken gemacht hätte, welches Geschlecht es hätte, während wir es gezeugt hatten? Er rief mir ins Gedächtnis, dass ich nur aus der Zeitung erfahren würde, ob es ein Junge oder ein Mädchen sei. Den Namen würde ich erst erfahren, wenn ich ihn lesen würde.«

Griff lachte verbittert. »Jetzt ist mir natürlich klar, dass er mich aufstacheln wollte. Darum sagte er lauter Sachen, die mir unter die Haut gehen mussten. Damals wollte ich nur, dass er endlich aufhört, von dir und dem Baby zu reden. Ich wollte nicht hören, was für eine glückliche kleine Familie ihr drei abgeben würdet.«

Er sah sie bedeutungsvoll an und rätselte, ob sie die Botschaft zwischen den Zeilen heraushörte. Wahrscheinlich schon. Sie senkte den Blick auf ihre Hände, die eng verschlungen in ihrem Schoß lagen.

»Dann zeigte er mir das Geld, das ich mir verdient hatte. Bei dem Anblick wurde mir ganz schlecht. Mir war flau im Magen, und ich ekelte mich vor mir selbst. Marcia behauptet, sie würde sich nie wie eine Hure fühlen, doch als ich in diese Schachtel mit dem Geld blickte, habe ich mich so gefühlt. Unser Deal war nicht illegal, aber ich fühlte mich viel schäbiger, als damals, als ich die zwei Millionen von Vista kassierte, das ist bei Gott die Wahrheit, Laura.

Ich wollte es nicht einmal anrühren, das muss er gespürt haben. Er sagte, meine Zurückhaltung würde ihn überraschen. Ich murmelte eine Ausrede. Dann fing er an zu lachen und sagte: ›O je, Sie möchten nicht, dass es aufhört, stimmts?‹«

Laura sah ihn scharf an. »Wie bitte?«

»Etwas in der Art. Er begann mich damit aufzuziehen, dass ich genauso Geschmack an dir gefunden hätte wie damals am Glücksspiel. Er sagte, ich hätte es wohl richtig genossen, dich ›ranzunehmen‹, und das ist ein wörtliches Zitat. Er zog mich mit diesem schadenfrohen Grinsen auf. Ich fange immer noch an zu kochen, wenn ich nur daran denke.«

Auch auf das Risiko hin, Zweifel an seiner Unschuld zu wecken, zügelte er seinen Zorn und blieb bei den Fakten. »Ich beschimpfte ihn als krankes Arschloch. Er hörte nicht auf, mich zu hänseln, und sagte immer und immer wieder: ›Armer Griff.‹

Seine Hänseleien trieben mich zur Weißglut, Laura. Das will ich gar nicht abstreiten. Ich hatte schon Angst, die Beherrschung zu verlieren. Rollstuhl hin oder her, ich wollte ihm eine kleben. Ich wollte es so sehr, dass ich mich abwenden musste. Als ich es tat, fiel mein Blick auf seinen Schreibtisch. Ich schwöre bei Gott, dass ich den Brieföffner nicht gesehen habe. Oder dass ich ihn jedenfalls nicht wahrgenommen habe. Dafür fiel mir das Blatt Papier mit dem offiziell aussehenden Schriftsatz auf.

In diesem Moment kriegte sich Foster wieder ein. Er hörte mit diesem grässlichen Singsang auf. Ich weiß nicht, ob er ahnte, wie dicht ich davor war, ihn quer durch den Raum segeln zu lassen, oder ob er begriffen hatte, was mir ins Auge gefallen war. Aber auf jeden Fall sagte er: ›Ach ja, deshalb sind Sie hier, oder? Das ist mein Vorschlag, was passieren soll, wenn Laura und ich vor Ihnen sterben sollten. Lesen Sie es.‹

Bis dahin wollte ich nur noch das Geschäft abschließen und wie der Teufel abhauen, bevor ich noch etwas tun konnte, das ich später bereuen würde. Also nahm ich das Blatt und begann zu lesen. Oder versuchte es wenigstens.«

»Es war nur Blabla.«

Überrascht sagte er: »Du hast es gesehen?«

»Rodarte hat es mir gezeigt und mich gefragt, ob ich wüsste, was es zu bedeuten hat.«

»Okay, du weißt also, dass es nur als Ablenkungsmanöver dienen sollte. Ich hatte zuvor einen Bourbon gekippt. Und ich sah immer noch rot, nachdem er mir all das an den Kopf geworfen hatte. Ich dachte, nur deshalb würde ich nicht kapieren, was ich da las. Ich fing noch mal von vorne an und versuchte es ein zweites Mal. In diesem Moment spürte ich eine Bewegung hinter mir.«

»Hinter dir?«

»Manuelo. Ich hatte nicht gehört, wie er wieder ins Zimmer gekommen war. Wahrscheinlich hat Foster seine ›Armer Griff‹-Posse nur aufgeführt, damit ich nichts mitbekam. Ich bemerkte Manuelo gerade noch rechtzeitig aus dem Augenwinkel.«

Augenblicklich hatten in jahrelangem Footballtraining geschulte Reflexe eingesetzt. Er war nur ein paar Zentimeter zur Seite ausgewichen, aber das hatte gereicht, um Manuelo, der sich auf ihn stürzen wollte, ins Leere springen zu lassen.

»Bedauerlicherweise sind seine Reflexe fast so gut wie meine, er konnte seine Arme um mich schlingen, den einen am Hals, den anderen über die Brust. Du weißt, wie drahtig und kräftig er ist.«

Sie nickte.

»Er begann zuzudrücken. Ich kam mir vor, als hätte mich ein Python im Würgegriff.« Griff musste daran denken, wie er sich gewehrt und die Arme des Mannes wegzuzerren versucht hatte. Doch damit erreichte er nichts weiter, als dass er Manuelos Haut mit den Fingernägeln durchbohrte. Für einen so kleinen Mann war der Diener unglaublich kräftig. Seine Muskeln waren darauf trainiert, dort Druck auszuüben, wo Druck erwünscht war, und das absolut kontrolliert.

Eng umschlungen wie in einem makabren Tanz waren sie durchs Zimmer gewirbelt, hatten dabei einen Couchtisch umgekippt, alles Mögliche zu Boden geworfen und eine Lampe zerschmettert. »Ich habe alles versucht, seinen Würgegriff zu durchbrechen«, fuhr Griff fort, »wenigstens für eine Sekunde, damit ich wieder Luft holen konnte. Aber nichts hat funktioniert.

Ich merkte, wie ich immer schwächer wurde. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich war schon öfter auf dem Footballfeld so umgerannt worden, dass ich das Bewusstsein verloren hatte, darum erkannte ich die Zeichen und wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Aber ich konnte die ganze Zeit über sehen, wie Foster im Rollstuhl saß, mit den Händen auf die Lehnen seines Rollstuhls klatschte und murmelte: ›Tu es, tu es, tu es‹, immer dreimal hintereinander.«

Laura presste die Fingerspitzen gegen die Lippen.

»Glaubst du mir auch nur ein Wort davon, oder verschwende ich hier meine Zeit?«, fragte er.

»Erzähl weiter.«

»Was ich gleich sage, wird dir nicht gefallen. Ich war kurz vor der Ohnmacht, als mir aufging, was ich wahrscheinlich von unserer ersten Begegnung an gewusst hatte. Er war geisteskrank.«

»Hör auf …«

»Nein, Laura. Du wirst dir das anhören. Er war verrückt. Jedenfalls in gewisser Hinsicht. Welcher Mann, der noch halbwegs bei Sinnen ist, würde einen anderen Mann bitten, Sex mit dir zu haben, während er mit dir verheiratet ist? Ihn dafür bezahlen. Egal aus welchem Grund.«

Sie brachte keine Antwort zustande, doch Griff hatte auch keine erwartet. »Ich bin inzwischen überzeugt, dass er von Anfang an vorhatte, mich zu beseitigen.« Sie wollte protestieren, doch er sprach weiter, bevor sie etwas sagen konnte. »Denk genau nach. Er war besessen davon, dass unsere Abmachung geheim bleibt. Um das sicherzustellen, musste ich sterben. Mich am Leben zu lassen, wäre keine saubere Lösung gewesen. Für einen Reinlichkeitsfanatiker wie ihn war ich so was wie eine inakzeptable Knitterfalte im Geschirrhandtuch, ein Wasserfleck auf der Granitplatte. Er bestand auf absoluter Perfektion, und damit sein Plan perfekt war, musste ich eliminiert werden.« Er sah sie an und sagte dann: »Ihn konnte ich sogar verstehen. Aber du warst mir ein Rätsel.«

»Ich?«

»Warst du eingeweiht, Laura? War das auch dein Plan?«

»Das ist nicht einmal einer Antwort würdig.«

»Warum bist du ausgerechnet an diesem Tag nach Austin geflogen?«

Er hörte zu, wie sie ihm alles erklärte. »Was auch immer in dieser Nacht geschehen ist, ich hatte nichts damit zu tun«, beteuerte sie hitzig. »Ich wusste nicht einmal, dass du in der Villa warst, bis Rodarte mir erzählte, dass deine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe sind.«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich konnte mir auch nur schwer vorstellen, dass du Mordpläne schmieden würdest, aber als für mich langsam die Lichter ausgingen, schoss mir die Frage doch durch den Kopf. Warst du nach Austin geflüchtet, um nicht mitzubekommen, wie ich ermordet werde?«

»Das hast du wirklich gedacht?«

»Gespenstisch, wie klar man manches sieht, wenn man den Tod vor Augen hat. Du hast dich nach unserem letzten gemeinsamen Nachmittag geweigert, mit mir zu sprechen.«

»Du weißt, warum ich nicht mit dir reden wollte, reden konnte, Griff.«

»Wegen deiner Schuldgefühle.«

»Genau.«

»Vielleicht konntest du dich nur von deinen Schuldgefühlen befreien, indem du mich beseitigen ließest.«

Sie fixierte ihn mit starrem Blick.

Er seufzte. »Okay, ich weiß, dass es nicht so war. Trotzdem ging mir das in diesem Moment durch den Kopf. Bis mir, als ich beinahe das Bewusstsein verlor, ein noch viel schlimmerer Gedanke kam. Dass Foster nämlich auch mit dir geheime Pläne haben könnte.«

Sie sah ihn sekundenlang ohne jede Reaktion an und wich dann so weit wie möglich vor ihm zurück. »Was sagst du da?«

»Was wäre gewesen, wenn er nach der Geburt des Kindes plötzlich beschlossen hätte, dass auch du sein Geheimnis verraten könntest?«

»Foster hat mich geliebt, das weiß ich. Er hat mich angebetet.«

»Daran zweifle ich nicht, Laura. Aber sein Geist war noch schwerer geschädigt als sein Körper. Was, wenn er dich irgendwann als Makel in seinem perfekten Plan betrachtet hätte? Wenn du nicht mehr da wärst, wäre er der einzige Mensch auf Erden, der die Wahrheit über die Abstammung seines Erben wüsste. Du wärst eine ständige Bedrohung und müsstest darum eliminiert werden.«

»Das hätte er bestimmt nicht getan!«

»Vielleicht nicht«, meinte Griff wenig überzeugt. »Trotzdem hat mir die Angst, dass es so kommen könnte, das Leben gerettet. Sie gab mir neue Kraft. Ich fing an, mich wie eine Ausgeburt der Hölle gegen diesen salvadorianischen Hurensohn zu wehren. Ich bäumte mich auf. Ich trat nach ihm. Ich kratzte ihn. Ich habe sogar versucht, ihn zu beißen.

Aber ich hatte zu wenig Luft. Meine Koordination war hinüber. Ich konnte kaum noch klar denken. Damit verbrauchte ich nur meine letzten Reserven. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nur überleben konnte, wenn ich so tat, als wäre ich besiegt. Ich wurde schlaff.

›Gut, gut, gut‹, hörte ich Foster sagen. Manuelo ließ mich los. Ich hatte die Geistesgegenwart, mich mit dem Gesicht auf den Boden fallen zu lassen, damit sie nicht sehen konnten, wie ich heimlich flach Luft holte. Foster sagte: ›Muy bien, Manuelo. Muy bien. Muy bien.‹

Ich konnte Manuelo schnaufen hören. Er stand direkt über mir. Ich öffnete ein Auge einen Spaltbreit und sah seinen rechten Fuß direkt vor meinem Gesicht stehen. Plötzlich packte ich sein Fußgelenk und riss den Fuß unter ihm weg. Den Rest erledigte die Schwerkraft.«

Manuelo war nach hinten gekippt und auf seinem Hintern gelandet. Griff hechtete sich auf ihn und rammte die Faust ins Gesicht des Mannes, spürte den Nasenknorpel unter dem Aufprall brechen und das Blut auf seinen Knöcheln. Aber so leicht war Manuelo nicht auszuschalten. Er brachte den Handballen unter Griffs Kinn und drückte so fest zu, dass er Griff das Genick gebrochen hätte, wenn der nicht rechtzeitig den Kopf zur Seite gedreht hätte.

Manuelo nutzte die Ablenkung und warf Griff ab. Geschmeidig wie eine Katze sprang er auf und versuchte Griff mit dem Absatz am Kopf zu treffen. Schmerz splitterte durch Griffs Schädel und ließ ihn aufschreien. Er spürte Übelkeit aufsteigen, schluckte sie aber hinunter und kam taumelnd auf die Füße.

Er blieb sogar stehen, wenn auch schwankend. Der Raum drehte sich um ihn. Um die drohende Bewusstlosigkeit abzuwehren, blinzelte er hektisch, bis er Manuelo wieder klar erkennen konnte. Das leere Lächeln hatte sich in ein wütendes Zähneblecken verzerrt.

»Er hielt den Brieföffner in der Hand«, erzählte Griff weiter. »Foster sagte immer wieder: ›Kein Blut, kein Blut, kein Blut.‹ Aber ich glaube nicht, dass Manuelo ihn noch hörte. Er hörte gar nichts mehr, ihm war alles egal. Inzwischen ging es ihm um seine Ehre. Er hatte den Befehl bekommen, mich zu töten. Und genau das würde er tun, um sein Gesicht nicht zu verlieren.«

Laura sah ihn mit großen Augen an. Sie hatte sich seit Minuten nicht mehr bewegt und keinen Mucks von sich gegeben.

»Als sich Manuelo auf mich hechtete, tauchte ich unter ihm weg.« Griff hatte sich ganz auf sein Timing verlassen, auf das angeborene Talent, das es ihm früher ermöglicht hatte, Sekundenbruchteile vor dem Aufprall einen so präzisen Pass zu werfen, dass es alle physikalischen Gesetze auf den Kopf zu stellen schien. Er hatte abgewartet, bis Manuelo sich bewegt hatte, und sich im selben Moment geduckt, zur Seite fallen lassen und abgerollt. »Manuelo hatte einfach zu viel Schwung. Sein Sturz wurde erst von Fosters Rollstuhl gebremst, und er kam hart auf.«

»Und der Brieföffner …«

»Genau.« Er hatte sich bis zum Heft seitlich in Speakmans Hals gebohrt. »Als Manuelo sich mühsam wieder aufrichtete und sah, was er angerichtet hatte, schrie er auf. Solange ich lebe, werde ich diesen Laut nie wieder vergessen.« Ein anderer Laut, den Griff nie mehr vergessen würde, war das Gurgeln aus Speakmans Mund, der hektisch auf- und zuklappte wie das Maul eines sterbenden Fisches. Aber Laura brauchte nicht in allen grauenvollen Einzelheiten zu erfahren, was ihr Mann vor seinem Tod durchlitten hatte.

»Es war ein schrecklicher Unfall«, erklärte er ihr jetzt. »Aber für Rodarte sieht es aus wie der Racheakt eines eifersüchtigen verschmähten Liebhabers.«

Lange saßen sie schweigend da. Schließlich holte Laura tief Luft, als würde sie aus tiefem Schlummer oder aus einem Albtraum erwachen. »Du hast recht. Für Rodarte sieht es genau danach aus.«

»Und wonach sieht es für dich aus?«
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ach langem Schweigen meinte Griff: »Offenbar glaubst du mir, wenigstens zum Teil, sonst säßest du nicht mehr in diesem Wagen.«

Laura fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie hatte nach Worten gesucht, die ihren heimlichen Zweifeln gerecht wurden, ohne dass sie illoyal gegenüber ihrem Ehemann klangen, den sie gerade begraben hatte. Sie war nicht sicher, ob es solche Worte überhaupt gab.

»Foster war vollkommen aus dem Häuschen wegen des Babys«, setzte sie an, »aber ich habe ihn angebettelt, dich nicht anzurufen, bis die Schwangerschaft bestätigt worden war.«

»Gleich nachdem die Ergebnisse des Bluttests da waren, rief er bei mir an.«

»Am selben Abend hat er zugegeben, dass er mit dir gesprochen hatte. Er entschuldigte sich dafür, dass er nicht abgewartet hatte, bis ich dabei war, bevor er dich anrief, aber er meinte, er hätte es nicht erwarten können, die gute Nachricht zu überbringen. Er sagte, du würdest uns alles Gute wünschen, aber du würdest dich vor allem dafür interessieren, wie du am schnellsten an dein Geld kommen würdest.«

»Das ist gelogen. Ich …«

Sie hob die Hand. »Lass es mich aus meiner Perspektive erzählen. Heb dir die Einwände für später auf.« Er nickte. »An diesem Abend feierten Foster und ich. Er hatte von Mrs Dobbins ein Festmahl vorbereiten lassen. Er zwang mir einen Nachschlag Kartoffeln auf, weil ich, wie er mir vorhielt, jetzt für zwei essen müsse. Und er ließ mich nicht aus den Augen. Ich musste seinen Treppenlift benutzen, statt zu Fuß nach oben zu gehen. Er meinte, die Treppe sei gefährlich, ich könnte stürzen. Ich erklärte ihm, dass ich wahnsinnig werden würde, wenn die nächsten neun Monate so ablaufen sollten. Aber ich wollte ihm nicht die gute Laune verderben. Wir lachten sogar über seinen Beschützerdrang.

Als Manuelo ihn für die Nacht vorbereitet hatte, kam ich noch einmal in sein Zimmer. Er nahm meine Hand und erklärte mir, wie sehr er mich liebte, wie aufgeregt er wegen des Babys sei. Solche Sachen.« Ihre Wangen röteten sich beschämt. »Er war so zärtlich und aufmerksam und liebevoller als seit Monaten. Ich blieb bei ihm, bis er eingeschlafen war.« Sie spürte intensiv Griffs tiefes Schweigen und seinen festen, durchdringenden Blick.

»Nachdem er am Vorabend so fürsorglich gewesen war, konnte ich nicht begreifen, warum er am nächsten Tag darauf bestand, dass ich nach Austin fliegen solle. Die Reise war nicht wirklich notwendig. Der Vorfall hätte von dem dortigen Supervisor geklärt werden können und sollen. Dass Foster mich als Aufpasser hinschickte, war ein Affront. So führte er sein Unternehmen sonst nicht. Der Flug erschien mir eigentlich sinnlos.«

»Mir nicht.«

Sie nickte widerstrebend. »Bis zum Nachmittag hatten wir das Problem in Austin geklärt. Ich hätte auch einen früheren Flug nach Dallas nehmen können, aber Foster hatte, ohne mich zu fragen, für mich ein Abendessen mit einigen wichtigen Leuten aus der Niederlassung in Austin vereinbart. Das Essen zog sich ewig hin. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Neunuhrflug, dem letzten an diesem Abend, an den Flughafen.«

»Du solltest auf keinen Fall früher zurückkommen. Du solltest ihm nicht in die Quere kommen. Bis du zurückkamst, sollte ich tot sein.«

»Ich kann das immer noch nicht glauben, Griff. Das kann ich einfach nicht. Er war nicht irre, ganz egal, was du glaubst. Ich gebe zu, dass er zwanghafter war als früher. Alles dreimal machte. Immerzu alles putzte. Sind dir die Flaschen mit Desinfektionsmittel aufgefallen?«

»Überall.«

»Nichts durfte schmutzig sein, nichts durfte unaufgeräumt sein, nichts dem Zufall überlassen bleiben. Trotzdem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Manuelo befohlen haben soll, dich mit bloßen Händen umzubringen.«

»Er wollte nicht, dass mein Blut seinen kostbaren Teppich bekleckert.«

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du weißt genau, wie ich es meine. Wie hätte er hoffen können, damit durchzukommen?«

»Er hätte behauptet, dass ich die Burg erstürmt und versucht hätte, ihn umzubringen.«

»Weswegen?«

»Deinetwegen. Er hätte behauptet, dass Manuelo ihm das Leben gerettet hätte, während ich ihn in blinder Eifersucht angegriffen hätte.«

»Aber Foster kannte Rodarte doch gar nicht. Er konnte unmöglich wissen, dass Rodarte das Haus in der Windsor Street entdeckt und daraus geschlossen hatte, dass wir eine Affäre hatten. Was für ein Motiv hätte Foster denn vorbringen können, falls du wirklich getötet worden wärst und der Detective …«

»Rodarte hätte alles dafür getan, dass er auf den Fall angesetzt wird. Er hat mir versprochen, dass er meinen Untergang miterleben würde.«

»Und wie hätte Foster deinen angeblichen Angriff auf ihn begründet?«

Griff ließ sich das durch den Kopf gehen. »Mit dem Geld. Ich sei zu ihm gekommen und hätte mehr verlangt.«

»Foster hätte bestimmt niemandem von unserem Arrangement erzählt, schon gar nicht einem so schmierigen Kerl wie Rodarte.«

»Vielleicht hätte er behauptet, er hätte mir einen Job in der Werbung angeboten und dann seine Meinung geändert und das Angebot zurückgezogen.«

»Plausibel, nehme ich an.«

»So wie ich Rodarte kenne, hätte er mit Sicherheit früher oder später sein Ass aus dem Ärmel gezogen und dem armen alten Hahnrei eröffnet, dass ich mich nachmittags zu einem Stelldichein mit seiner Frau getroffen hatte. Natürlich hätte Foster ihn in dem Glauben gelassen, dass ich aus Eifersucht gehandelt hätte. Dank unserer heimlichen Affäre hätte seine Opferrolle noch glaubhafter gewirkt, und meine Rolle als Mörder ebenfalls.«

Laura musste stillschweigend zugestehen, dass seine Erklärung logisch klang, trotzdem war sie noch nicht bereit, diese Version einfach hinzunehmen. »Und wozu hätte Foster dann das falsche Dokument aufsetzen sollen? Wozu hätte er so viel Geld auf dem Schreibtisch haben sollen? Wie hätte er all das erklärt?«

»Wenn Manuelo mich tatsächlich umgebracht hätte«, sagte er, »wäre beides verschwunden gewesen. Foster ging davon aus, dass niemand außer mir beides sehen würde.«

Das war nicht zu widerlegen. »Na schön, ich kann sehen, dass er Rodarte eine glaubhafte Erklärung hätte liefern können und dass Rodarte sich gern damit zufriedengegeben hätte, denn immerhin glaubte er wirklich, dass Foster keine Ahnung von uns beiden hatte. Aber was hätte Foster mir erzählt?«

»Wahrscheinlich, dass mich deine Schwangerschaft gierig gemacht hätte. Dass ich in der Villa aufgetaucht wäre und mehr als die halbe Million verlangt hätte. Als er mir nicht mehr bezahlen wollte, griff ich ihn an. Gott sei Dank war Manuelo zur Stelle. Und Gott sei Dank hatte ich alles erledigt, wozu ihr mich angeheuert hattet. Du warst schwanger. Mein Tod war zwar eine Tragödie, aber war es nicht im Grunde ein Glück, dass ich nicht mehr da war und eurem Geheimnis oder dem Wohlbefinden eures Kindes gefährlich werden konnte?« Er machte eine kurze Pause und sagte dann noch: »Alles wäre genauso abgelaufen, wie er es gewollt hatte, Laura. Sauber und korrekt.«

Sie schwiegen eine Weile. Die Filme waren zu Ende. Immer mehr Menschen verließen in Grüppchen das Kinocenter und gingen zu ihren Autos. Neue Besucher trafen ein. An der Kinokasse bildete sich eine Schlange. Aber der Van und der Pick-up blieben stehen, und niemand achtete auf das Pärchen, das in dem unauffälligen Mittelklassewagen zwischen den beiden Autos saß.

»Deine Fingerabdrücke waren auf dem Griff des Brieföffners.«

»Manuelos auch.«

»Aber er hätte den Brieföffner jederzeit anfassen können.« Sie versuchte ihm in die Augen zu sehen, doch er wich ihrem Blick aus. »Griff?«

»Eigentlich hättest du gar nicht erfahren sollen, wie er starb.«

»Ich muss das wissen.«

Er wandte sich von ihr ab, schaute nach vorn und folgte mit dem Blick einer vierköpfigen Familie von Vater, Mutter und zwei Kindern, die eben aus einem Film kamen. Der jüngere Sohn rollte mit den Augen, schlug mit den Armen, hampelte herum und imitierte offenbar eine Zeichentrickfigur. Alle stiegen lachend in ihren SUV und fuhren davon.

»Warum waren deine Fingerabdrücke auf dem Brieföffner?«

»Weil ich versucht habe, ihm das Leben zu retten«, erwiderte er leise. »Als ich sah, weshalb Manuelo so aufgeschrien hatte, schubste ich ihn beiseite und brüllte ihn an, einen Notarzt zu rufen. Aber er war wie gelähmt vor Entsetzen darüber, was er angerichtet hatte. Also rief ich selbst einen Krankenwagen. Währenddessen nahm Manuelo die Beine in die Hand.

Ich beugte mich über Foster, um festzustellen, wie tief die Wunde war. Im ersten Moment wollte ich den Brieföffner aus der Wunde ziehen. Ich griff danach, aber mir wurde sofort klar, dass es besser war, das Ding an Ort und Stelle zu lassen. Es verstopfte die Wunde wenigstens teilweise, aber das Blut sprudelte trotzdem.« Er sah sie an und fluchte leise. »Laura, du wirst das nicht hören wollen.«

»Ich muss.«

Er zögerte und sprach dann weiter. »Ich hätte nichts anderes tun können als das, was ich sowieso getan habe, nämlich Druck auf die Wunde auszuüben, um die Blutung so weit wie möglich zu stillen.«

Sie schluckte. »Rodarte sagte, an Fosters Händen sei Blut gewesen und Gewebe unter seinen Fingernägeln. Dass er versucht hätte …«

Griff streckte ihr die Hände mit dem Handrücken nach oben entgegen, sodass sie die Kratzspuren darauf sehen konnte. »Er hat versucht, den Brieföffner herauszuziehen. Ich war sicher, dass ihn das umbringen würde, darum habe ich mit ihm gekämpft.«

Er wartete ab, ob sie etwas darauf einwenden würde, und sagte, als sie schwieg: »Ich habe auf ihn eingeredet, ich habe ihn zu beruhigen versucht, damit er aufhört, sich zu wehren. Ich habe ihm erklärt, dass der Arzt unterwegs sei. Ich redete auf ihn ein, er sollte durchhalten, nicht aufgeben. So in der Art. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass er es nicht schaffen würde, und ich glaube, er wusste das auch.«

»Hat er irgendwas gesagt?«

Er schüttelte den Kopf. »Er konnte sich nicht mehr verständlich machen.«

»Warst du bei ihm, als …«

»Ja. Ich bin so lange bei ihm geblieben.«

»Ich danke dir dafür.«

»Jesus, du brauchst mir nicht zu danken.« Er klang fast wütend. »Glaub mir, sobald es vorbei war, war ich weg. Ich wusste, was für ein Bild das abgeben würde. Ich war nicht tapferer als Manuelo. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte los. Und …« Er verstummte und wandte den Blick von ihr ab, dem strahlend hellen Kinoeingang zu.

»Was denn?«

Er schnaufte aus. »Ich habe mir nach dem letzten Nachmittag mit dir oft gewünscht, er wäre tot.« Jetzt sah er ihr wieder offen in die Augen. »Nicht unbedingt tot. Nur … nicht da. In den tiefsten Tiefen meiner schwarzen Seele wünschte ich mir, er würde verschwinden.« Sekundenlang blieb sein Blick schwer auf ihr liegen, bevor er weitersprach. »Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Glaubst du mir das?«

Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, und stellte fest, dass sie es nicht konnte. Seine Story klang glaubhafter, als ihr lieb war. Aber sie hatte nicht vergessen, wie fiebrig sie sich an jenem Nachmittag geliebt hatten, wie hungrig und besessen sie übereinander hergefallen waren. Ihre leidenschaftliche Reaktion hatte in ihm einen ungestümen Besitzerstolz entfesselt. Sie musste daran denken, wie seine großen Hände über ihren Körper gewandert und Anspruch darauf erhoben hatten, wie konzentriert er in sie eingedrungen war und wie eifersüchtig er danach die Arme um sie geschlungen hatte.

Sie senkte den Kopf und massierte ihre Schläfen.

»Vergiss, dass ich gefragt habe«, erklärte er knapp. »Du wirst mir erst glauben, wenn Manuelo eidesstattlich versichert hat, dass er deinen Mann versehentlich niedergestochen hat. Genau wie Rodarte.«

Sie packte zornig seine Hand. »Wage es nicht, mich mit Rodarte zu vergleichen. Und spiel dich nicht so auf. Du verlangst von mir, dass ich an deine Unschuld glaube. Das würde ich wirklich gern, Griff. Aber wenn ich dir glaube, muss ich gleichzeitig akzeptieren, dass mein Mann, der Mensch, den ich jahrelang geliebt und bewundert habe, ein Wahnsinniger war, der deinen Tod geplant hatte. Das ist nicht gerade wenig verlangt, nachdem ich ihn gerade erst beerdigt habe. Tut mir leid, dass ich damit Schwierigkeiten habe.«

Sie ließ seine Hand fallen, und ein paar Sekunden lang schien die Luft zu knistern. Er gab als Erster nach. »Okay. Keine Wutausbrüche mehr.« Er fasste hinter den Sitz und holte die Reisetasche nach vorn, stellte sie auf seinem Schoß ab und zog den Reißverschluss auf. »Wenn ich mir überhaupt noch Hoffnungen machen will, freigesprochen zu werden  egal von wem , muss ich Manuelo Ruiz finden.«

Er durchwühlte die Tasche und zog nacheinander heraus, was der Diener aus El Salvador mitgebracht hatte. Einen Rosenkranz. Eine Karte von Mexiko, durch die sich eine rot eingezeichnete Linie bis zu einem besternten Punkt an der texanischen Grenze zog.

»Seine Route«, erklärte er. Außerdem war ein altes Foto von einem Hochzeitspaar in der Tasche. »Seine Eltern, glaubst du auch?« Er reichte ihr das Bild.

»Möglich. Vom Alter her könnte es passen.«

Davon abgesehen lagen in der Tasche nur noch ein paar spanischsprachige Taschenbücher und ein billiges Portemonnaie. Griff suchte jedes Seitenfach ab. Im letzten stieß er endlich auf ein fleckiges Papier. Es war so oft zusammengefaltet worden, dass die Knicke grau und fast durchgescheuert waren. Griff breitete es behutsam auf seinem Oberschenkel aus.

Er las den Text darauf, lächelte dann und reichte das Blatt an sie weiter. Auf dem Papier waren mit Bleistift vier Ziffern und ein Name vermerkt. Sie sah ihn wieder an. »Eine Adresse?«

»Sieht ganz so aus. Jedenfalls können wir dort anfangen zu suchen.«

»Die Adresse könnte hier in Dallas oder sonst wo in Texas sein.«

»Schon, trotzdem ist es immerhin etwas.« Plötzlich wirkte er wie neu belebt. »Hast du ein Handy?«

Sie griff in ihre Handtasche und holte es heraus. Ein Blick auf das Display zeigte ihr, dass sie mehrere Anrufe verpasst hatte. »Ich hatte es im Büro stumm geschaltet und vergessen, es wieder anzustellen. Kay hat einmal angerufen. Rodarte dreimal. Das letzte Mal vor zwölf Minuten.«

Sie reichte Griff das Gerät. Er drückte auf die Sendetaste, wodurch automatisch Rodartes Nummer gewählt wurde. Schon nach dem ersten Läuten war er am Apparat. »Mrs Speakman?«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen, Rodarte. Sie haben mich. Und ich habe sie.«

»Du bist so ein Loser, Burkett. Du reitest dich nur noch tiefer rein.«

»Hören Sie gut zu, ich werde es kurz und so einfach machen, dass selbst Sie es verstehen. Nicht ich habe Foster Speakman getötet. Sondern Manuelo.«

Rodarte lachte. »Klar. Der Lakai. Der Sklave, der diesen Typen vergöttert hat. Versuch jemand anderen zu verscheißern.«

»Es war ein Unfall. Manuelo hat mit mir gekämpft.«

»Weil er Speakman vor dir beschützen wollte.«

»Wieder falsch, aber die Details klären wir später. Wir müssen beide Manuelo finden. Sie haben recht, er hat Speakman verehrt. Darum war er auch entsetzt über das, was er getan hatte, und ist abgehauen. Finden Sie ihn, und alle unsere Probleme sind gelöst. Ich hätte da eine Spur für Sie.« Er las die Adresse ab. »Wir haben sie in Manuelos Reisetasche gefunden. Er besitzt so gut wie nichts, also muss ihm die Adresse was bedeuten, sonst hätte er sie nicht aufgehoben.«

»Welche Stadt?«

»Keine Ahnung, lassen Sie das Ihre Leute rausfinden.«

»Er hat fast eine Woche Vorsprung.«

»Genau darum dürfen wir keine Zeit verlieren. Behandelt ihn anständig, wenn ihr ihn gefunden habt, dann werdet ihr erfahren, was an diesem Abend wirklich passiert ist. Niemand hat einen Mord begangen. Manuelo wird das bestätigen. Er kann genau schildern …«

Plötzlich brach Griff das Gespräch zu Lauras Überraschung ab. Sie hatte jedes Wort verfolgt. Noch vor einer Sekunde hatte er hektisch in das Gerät gesprochen, jetzt war er verstummt und starrte ins Leere. Aus dem Handy konnte sie Rodartes Stimme hören. »Burkett? Burkett, bist du noch dran? Burkett!«

»Griff?«, flüsterte sie. »Was ist denn?«

Er sah sie scharf an, klappte das Handy zu und beendete damit abrupt das Gespräch. Er öffnete die Wagentür und ließ das Handy auf das Pflaster fallen. Dann ließ er den Wagen an und sagte: »Wahrscheinlich versucht Rodarte das Handy gerade über Satellit zu orten, darum sollten wir machen, dass wir hier wegkommen.«

»Das verstehe ich nicht.« Sie klammerte sich an den Haltegriff, während er rückwärts aus der Parklücke setzte und das Lenkrad herumriss.

»Manuelo Ruiz kann für mich aussagen.«

»Darum willst du ihn um jeden Preis finden.«

»Und darum will Rodarte das um jeden Preis verhindern.«
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r jagte aus dem Kinoparkplatz, schlängelte sich durch das Gewerbegebiet und nahm die erste Auffahrt auf die Stadtautobahn in Richtung Norden, und zwar so schnell wie möglich, aber nicht so schnell, dass man ihn aufgehalten hätte. Die ganze Zeit über hatte er ein Auge auf den Rückspiegel gerichtet, in dem er jeden Moment einen Streifenwagen zu entdecken befürchtete.

»Warum sollte Rodarte denn nicht wollen, dass Manuelo Ruiz gefunden wird?«, fragte Laura.

»Denk doch mal nach. Er hat nicht gerade einen Suchtrupp nach ihm ausgeschickt, oder?«

»Er dachte, du hättest ihn umgebracht und sie würden sowieso nur noch eine Leiche finden. Er wollte vor allem dich finden.«

»Damit er mich wegen Mordes anklagen kann. Für Rodarte wäre es ideal, wenn Manuelo schon jenseits der Grenze und auf dem Rückweg in den Dschungel wäre und man nie wieder von ihm hören würde. Scheiße!«, zischte er und schlug mit der Faust gegen das Lenkrad. »Glaubst du, er hat die Adresse mitgeschrieben? Glaubst du, er hat sie sich gemerkt?«

»Ich …«

»Denn wenn er Manuelo vor mir findet, wird es der Mann vor kein Gericht mehr schaffen, wahrscheinlich nicht einmal in den Vernehmungsraum.«

»Du glaubst, Rodarte könnte ihm helfen zu entkommen?«

»Wenn Manuelo großes Glück hat, dann schon. Mir macht mehr Angst, dass Rodarte etwas unternehmen könnte, damit niemand Manuelos Version der Ereignisse zu hören bekommt. Jemals.«

»Du meinst … er könnte ihn umbringen?«

Griff zuckte mit den Achseln.

»Griff, er ist bei der Polizei.«

»Und er setzt alles daran, mich in die Todeszelle zu bringen. Wenn er das erreichen kann, verzichtet er gerne auf Manuelo.«

»Und was sollen wir jetzt tun? Einen von Rodartes Vorgesetzten anrufen und ihm deine Version erzählen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo seine Freunde sitzen. Zwei davon hat er rekrutiert, um mich zusammenschlagen zu lassen. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann.«

»Und was dann?«

»Wir müssen Manuelo vor Rodarte finden.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«

Griff schwenkte dicht vor einem Lastwagen auf eine Abfahrt und murmelte: »Woher soll ich das verflucht noch mal wissen?«



Das Pancake House hatte rund um die Uhr geöffnet. Zu jeder Tageszeit war es hell erleuchtet und gut besucht, genau wie der dazugehörige Parkplatz. Ein dort abgestellter Wagen erregte keine Aufmerksamkeit. Griff parkte, und sie stiegen aus.

»Willkommen in der glamourösen Welt der Flüchtigen.« Er nahm Laura an der Hand und führte sie auf die Rückseite des Gebäudes, wo muffelnder Müll aus den offenen Containern quoll.

»Wohin gehen wir?«

»Es ist nur eine halbe Meile zu Fuß. Schaffst du das?«

»Eine halbe Meile reicht gerade zum Aufwärmen.«

Er lächelte sie an, aber seine Miene blieb ernst. »Ich habe nicht gesagt, dass es eine leichte halbe Meile ist.«

Sie verließen das Gewerbegebiet und kamen in eine Wohngegend. Während der vergangenen Tage hatte er Stück für Stück die sicherste Route ausgearbeitet, die allerdings nicht die einfachste war. Sie führte durch Gärten mit dichten Hecken und großen Bäumen, aber dafür ohne Außenbeleuchtung, Zäune oder kläffende Hunde.

Sie erreichten das Haus von der Rückseite. Griff stellte erleichtert fest, dass drinnen kein Licht brannte. Jedes Mal, wenn er zu seinem Zufluchtsort zurückkam, fürchtete er, die Besitzer könnten während seiner Abwesenheit zurückgekehrt sein.

Der hintere Garten war von einem Lattenzaun umgeben, aber als sie vor dem Tor standen, schob er ohne Schwierigkeiten den Riegel zurück. »Hier ist nie abgeschlossen.« Er führte Laura durch das Tor und drückte es leise zu.

»Wer wohnt hier?«, fragte sie flüsternd. Die Häuser zu beiden Seiten waren offensichtlich bewohnt. Die Fenster waren erleuchtet. Irgendwo rauschte leise ein Rasensprenger. Sie konnten einen Fernseher hören.

»Früher mal ich.« Er ging ihr voran zur Hintertür, öffnete sie und zog Laura hinter sich ins Haus. Die Alarmanlage begann zu piepsen, verstummte aber, sobald er den Code eingetippt hatte. »Sie haben den Code nie geändert. Es ist immer noch derselbe wie damals.«

»Das hier war dein Haus?«

»Das von meinem Coach in der Highschool und seiner Frau. Sie haben mich aufgenommen, als ich fünfzehn war.«

»Die Millers.« Auf seinen überraschten Blick hin erklärte sie: »Ich habe mich über dich schlaugemacht.«

Es war zu riskant, das Licht anzuschalten, aber aus den Nachbarhäusern drang so viel Helligkeit durch den Küchenvorhang, dass er ihre Miene erfassen konnte, als er ihr Gesicht musterte. »Du hast dich über mich schlaugemacht?«

»Als Foster meinte, dass du der Vater unseres Babys werden solltest, habe ich deinen Background recherchiert.«

»Ach so.« Er wartete eine Sekunde lang ab und sagte dann: »So wie es aussieht, habe ich bestanden. Trotz der Tatsache, dass mein Vater ein Schläger und meine Mutter nymphomanisch war.«

»Dafür kannst du doch nichts.«

»Die Leute sagen, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

»Allgemein gesprochen sind die Leute nicht immer fair.«

»In diesem Fall vielleicht schon. Wie sich herausgestellt hat, bin ich auch wurmstichig.«

Sie schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas sagen, als der Kühlschrank mit einem Brummen ansprang, das durch das stille Haus hallte wie das Dröhnen einer Kettensäge. Sie schreckte zusammen. Er legte die Hand auf ihren Arm. »Das ist nur der Kühlschrank. Keine Angst. Komm mit.« Er nahm sie an der Hand und zog sie hinter sich her aus der Küche ins Wohnzimmer, wo die Vorhänge zugezogen waren und es noch dunkler war.

Immer noch flüsternd fragte sie: »Hier hast du also die ganze Zeit gesteckt?«

»Seit ich aus Turners Haus entkommen bin.«

»Sie haben dich versteckt?«

»Keine Spur. Sie wissen nicht, dass ich hier bin. Ich war vor ein paar Wochen hier und habe Ellie besucht. Dabei hat sie etwas von einer Hawaiireise erzählt. Ich schätze, sie sind jetzt gerade dort. Jedenfalls bin ich hier aufgetaucht, weil ich mich ihrer Gnade ausliefern wollte. Das war aber gar nicht nötig.«

»Vielleicht wird es noch nötig, wenn sie zurückkommen.«

»Vielleicht«, bestätigte er ernst. »Ich bin sicher, dass Coach mich rausschmeißt. Aber wenigstens kann man ihnen nicht vorwerfen, dass sie mich versteckt haben. Tut mir leid, dass wir kein Licht machen können. Die Nachbarn wissen, dass die beiden verreist sind, und behalten das Haus im Auge. Vorsicht. Ich muss die Tür zumachen.« Er schloss die Tür zum Gang, und dann standen sie in absoluter Dunkelheit.

»Und ausgerechnet hier hat Rodarte nicht nach dir gesucht?«

»Das hat er bestimmt, wahrscheinlich lässt er immer noch regelmäßig einen Streifenwagen vorbeifahren. Aber als er entdeckte, dass die Millers nicht zu Hause waren, hat er sich wohl ausgerechnet, dass ich nicht hier wäre. Außerdem weiß er, dass Coach meinen Anblick nicht mehr erträgt. Er wird glauben, dass Coach sofort ans Telefon rennen und ihn anrufen würde, falls ich mich hier blicken lasse. Ich hoffe immer noch, dass sich alles aufgeklärt hat, bevor die beiden aus dem Urlaub kommen, und sie nie erfahren werden, dass ich mich in ihrem Haus versteckt habe.« Er lachte leise. »Ellie wird es wahrscheinlich trotzdem merken. Ich habe versucht, keine Unordnung zu machen, aber sie ist eine wirklich exzellente Hausfrau.«

»Sind wir in ihrem Wagen hergefahren?«

»Ihrem Zweitwagen. Er wird kaum benutzt. Ich habe ihn mitten in der Nacht heimlich aus der Garage geholt, bin auf den Parkplatz des Restaurants gefahren und habe ihn dort stehen lassen. Seitdem fahre ich immer nur von dort aus los. Die Nachbarn glauben, dass der Wagen in der Garage steht.«

Er tastete sich an der Wand entlang, bis er die Tür zum Schlafzimmer erreicht hatte. »Hier rein.«

Als sie im Schlafzimmer waren und auch dort die Tür geschlossen hatten, ließ er ihre Hand wieder los und tastete sich zum Schreibtisch vor. Er erspürte die Lampe und schaltete sie an. In der plötzlichen Helligkeit mussten beide blinzeln. Er deutete auf das Fenster, das zur Straße zeigte. »Hässlich, aber praktisch.«

Er hatte eine dunkle Decke über die Fensterlaibung gespannt und mit Klebeband festgemacht, sodass nicht einmal der kleinste Lichtstrahl nach außen dringen konnte. »Von draußen sieht man nur die zugezogenen Jalousien.«

»Genial.«

»Eher verzweifelt.«

Auf dem Schreibtisch stand ein Notebook. Er schaltete es ein. Er hatte es aus dem Gästezimmer geholt. Coach hatte die Computer früher immer verflucht und behauptet, sie seien »so verflixt kompliziert zu bedienen«, daher nahm Griff an, dass nicht er, sondern Ellie den Sprung ins Informationszeitalter gewagt hatte.

Während der Rechner hochfuhr, beobachtete er Laura, die durch das Zimmer wanderte und die Fotos, Trophäen, Zeitungsausschnitte und anderen Erinnerungsstücke aus seinem Leben  genauer gesagt ab dem sechzehnten Lebensjahr  betrachtete.

Sie schaute gerade ein Foto an, das ihn kurz vor seiner ersten Rasur zeigte. Er kniete mit einem Knie auf dem Rasen, in einen Footballdress mit vollen Schulterpolstern gekleidet, den Helm unter dem Arm und so grimmig blickend, wie er nur konnte. Die Fotos und Preise in diesem Zimmer dokumentierten seine Karriere von den Jugendteams bis hin zu dem schicksalhaften Playoff-Spiel gegen die Redskins.

»Football war dein Leben, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ja.«

»Bereust du, was du getan hast?«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.« Er warf einen kurzen Blick auf den Monitor. Es war kein schneller, hochgetunter neuer Rechner. Die Programme waren immer noch nicht geladen. Laura setzte sich auf die Bettkante und faltete die Hände im Schoß, als wollte sie sich seine Geschichte anhören.

Griff schaute ein gerahmtes Foto an, das ihn beim Werfen zeigte. Es war während des Spiels aufgenommen worden, bei dem das Team seiner Highschool die State Championship gewonnen hatte. Das Team von Coach. Zu ihrer Rückkehr aus Houston, wo das Spiel im Astrodome ausgetragen worden war, hatte der Schuldistrikt eine Siegesparade veranstaltet. Bis zu diesem Tag war das der Höhepunkt in Griffs Leben gewesen.

»Vom ersten Tag an weißt du, dass es nicht ewig anhalten kann«, sagte er. »Selbst wenn du es bis in die Profiliga schaffst, bleibt es ein kurzer Abschnitt. Mit dreißig bist du alt. Mit fünfunddreißig uralt. Und das auch nur, wenn du dir keine ernsthaften Verletzungen zuziehst. Du bist nie mehr als ein Spiel vom Ende deiner Karriere entfernt. Oder sogar vom Ende deines Lebens. Jedes Mal, wenn der Ball ins Spiel kommt, stellst du das Schicksal auf die Probe.«

Er wandte den Kopf und sah sie an. »Aber ich wollte keinen Tag davon missen. Keinen einzigen Tag. Ich habe die Anspannung geliebt, die vor jedem Spiel einsetzte. Bis zum Anstoß hatte ich einen Knoten im Magen, der fester war als eine Faust, aber es war eine schöne Art von Furcht, verstehst du?«

Sie nickte.

»Ich liebte das Anspiel, wenn ich die Hände um den Ball bekam. Ich liebte den Adrenalinstoß, den ich jedes Mal bekam, wenn ich einen vertrackten Spielzug ansagte und wir ihn anschließend perfekt ausführten. Ständig wurde ich bevorzugt und bekam Vergünstigungen, eine College-Ausbildung, ein millionenschweres Gehalt. Aber ganz ehrlich, Laura, ich hätte auch umsonst gespielt.

Weil ich selbst an den allerschlimmsten Tagen das Spielen liebte. Ich liebte es selbst am Montag früh, wenn ich so einen Muskelkater und Schmerzen hatte, dass ich kaum aus dem Bett kam.« Er lächelte. »Selbst heute brauche ich morgens meistens eine halbe Stunde, bis ich gerade stehen kann.«

Er sah auf den Computer. Er wühlte sich immer noch durch die Programme. »Ich kann mich noch an einen Sonntagnachmittag im Texas Stadium erinnern, wo ich auf dem Rasen lag, nachdem mich die tonnenschwere Offensive der Broncos in deren ausverkauftem Stadion in den Boden gestampft hatte. Wir hatten eben sieben Yards verloren, ich lag platt auf dem Rücken und blickte nach oben durch das dämliche Loch im Stadiondach, selbst in dem Moment war ich so glücklich, dass ich laut lachen musste. Alle dachten, ich hätte den letzten Schlag gegen meine Glocke nicht verkraftet, ich hätte eine Gehirnerschütterung oder wäre unter dem Druck einfach zersprungen. Niemand kam auf die Idee, dass ich aus purer Freude über das Spiel lachte. Das Spiel.« Er schüttelte den Kopf und schnaubte in einem melancholischen Lachen. »Ja, ich habe es wirklich geliebt. O Gott, wie habe ich es geliebt.«

Eine, zwei, drei Sekunden verstrichen. Er hörte, wie Laura tief Luft holte und langsam wieder ausatmete. »Und sie haben dich geliebt.«

Als er sie wieder ansah, merkte er, dass sie ein Foto von ihm und den Millers betrachtete. »Du meinst Coach? Und Ellie?« Er zuckte verlegen mit den Achseln. »Mit Betonung auf der Vergangenheitsform.«

Sie deutete auf die Wände, die übervollen Regale, und sagte leise: »Es steht alles noch da, Griff.«

Er hielt ihrem Blick kurz stand, dann beugte er sich wieder über den Computer. »Endlich.« Er zog den Cursor auf das Icon, das ihn ins Internet bringen würde. Im selben Moment spürte er, wie Laura hinter ihn trat und ihm über die Schulter blickte.

»Was hast du jetzt vor?«

»Keine Ahnung. Ich schätze, ich gehe in irgendeine Suchmaschine. Mal sehen, ob ich die Adresse finde. Ich fange mit der Innenstadt von Dallas an, danach kommt das County, und wenn nötig, suche ich den ganzen verdammten Staat ab.«

»Schneller geht das nicht?«

Er tippte im Adler-Suchsystem. Auf ihre Frage hin sah er sie über die Schulter an. »Bist du schneller?«

Sie tauschten die Plätze. Sie setzte sich auf den Drehstuhl. Er stützte sich auf der Rückenlehne ab, sodass er den Monitor im Blick hatte. Sie war eine wesentlich kompetentere Tipperin. »Leider hat Manuelo nicht aufgeschrieben, ob es die Lavaca Street oder Road oder Lane ist«, bemerkte sie. »Also müssen wir alles durchprobieren.«

»Was meinst du, wie viele Lavaca Streets oder Roads und so weiter es in Texas gibt?«

»Hunderte?«

»Das schätze ich auch. Und Rodarte hat bessere Computer und mehr Leute.«

»Darf ich einen Vorschlag machen?«

»Jederzeit.«

»Steuerbescheide. Für jedes Grundstück wird ein Grundsteuerbescheid erstellt.«

»Und du glaubst wirklich, dass jemand, der illegalen Einwanderern falsche Dokumente ausstellt, Grundsteuern zahlt?«

»Ein Steuerbescheid ergeht auf jeden Fall. Ob er bezahlt wird oder nicht, ist eine andere Frage.«

»Okay. Und sind die Steuerbescheide online?«

»Das wird sich herausstellen. Wie wäre es mit ›Grundsteuerbescheide für Dallas County‹?«

Sie begann nach einer entsprechenden Website zu suchen. »Erzähl mir von Bill Bandy.«

Die Forderung überraschte ihn, und er schwieg sekundenlang. Dann fragte er: »Was willst du wissen?«

»Wie ihr euch kennen gelernt habt. Wieso du dich mit ihm eingelassen hast.«

Er gab ihr eine kurze Zusammenfassung. »Als ich bis zum Hals in Schulden steckte, brachte er mich mit einem Syndikat zusammen. Meine Schulden wurden mir für ein paar verfehlte Pässe und nicht gefangene Bälle erlassen. Kleinigkeiten, die jedem Quarterback an jedem Sonntag passieren konnten.«

»Bandy hat dich verraten.«

»Das FBI hatte ihm eine Bewährungsstrafe angeboten, wenn er mich hinhängt, und ich wette, sie brauchten nicht lange auf ihn einzureden.«

»Es gibt eine Lavaca Street in Dallas, aber die Adresse hat nur drei Ziffern, nicht vier«, vermeldete sie.

»Probiers mit Lavaca Road.«

»In der Zeitung stand, dass Bandy die zwei Millionen in dein Apartment in Turtle Creek geliefert hätte.«

»Stimmt. Und er war währenddessen verwanzt. Sobald ich das Geld in der Hand hielt, stürmte das FBI durch meine Wohnungstür, und mir wurden die Rechte verlesen.«

»Du wurdest in Untersuchungshaft gesteckt?«

»Stimmt«, erwiderte er gepresst, weil er sich nur ungern an diese Demütigung erinnerte. »Wyatt Turner schaffte es, dass ich entlassen wurde, aber ich musste dafür meinen Reisepass abgeben. Sobald ich wieder draußen war, machte ich mich auf die Suche nach Bandy.«

Laura hörte auf zu tippen, drehte sich um und sah ihn an.

»Genau. Natürlich war das völliger Quatsch. Aber ich war stinksauer. Ich schätze, ich wollte ihm Angst einjagen. Er sollte glauben, er wäre so gut wie tot, weil er mich hingehängt hatte.« Er fluchte halblaut. »Was war ich doch für ein Riesenidiot. Als ich bei Bandy ankam, stand die Tür offen. Ich ging rein. Und wäre fast wieder rausspaziert, ohne ihn zu sehen. Er lag eingeklemmt zwischen dem Sofa und der Wand. Sein Hals war so verdreht, dass das Gesicht praktisch nach hinten zeigte.«

»Wer hat ihn umgebracht?«

»Ich bin sicher, dass die Vista-Boys dahinterstecken. Sie wollten ihn zum Schweigen bringen, damit er sie nicht auch noch verpfeifen konnte.«

»Sie hätten dich auch umbringen können.«

»Ich nehme an, sie fanden es witziger, mich am Leben zu lassen, damit ich für den Mord an Bandy verurteilt werde. Ich bin sicher, dass sie den Cops den entsprechenden Tipp gegeben haben.«

»Woher sollten sie wissen, dass du in Bandys Wohnung auftauchen würdest?«

»Ich schätze, sie haben sich ausgerechnet, dass ich mit Bandy noch ein Hühnchen zu rupfen hatte oder ihm wenigstens klarmachen wollte, wie enttäuscht ich von ihm war«, meinte er sarkastisch. »Ich kniete immer noch neben der Leiche, als zwei Streifenwagen auftauchten, die durch einen anonymen Notruf von einem Münztelefon aus alarmiert worden waren.«

»Vista hatte dich unter Beobachtung.«

»Ganz offenkundig. Und wenn du diesen Typen namens Bennett sehen könntest, würdest du glauben, dass er ohne zu blinzeln einen Tornado überstehen könnte. Jedenfalls war ich, wegen Betrugs und illegalen Glücksspiels angeklagt, in der Wohnung, und vor mir lag tot auf dem Boden der Buchmacher, der mich verpfiffen hatte.

Jetzt kam der Auftritt von Detective Stanley Rodarte, der ausgeschickt worden war, den Tatort zu untersuchen. Er kam herein, stellte sich vor, erklärte mir, was für ein toller Spieler ich gewesen sei und was für eine Schande es sei, dass ich auf die dunkle Seite gewechselt hatte. Dann sah er auf die Leiche, wieder auf mich und fing an zu lachen. Der Fall schien praktisch gelöst.«

»In den Steuerunterlagen von Tarrant County gibt es auch keine entsprechende Adresse«, meldete Laura.

»Denton? Und was liegt westlich von Tarrant?«

Sie studierte eine Karte auf dem Bildschirm, in der die Countys verzeichnet waren. »Parker.«

»Probier es dort auch. Verflucht.« Er sah auf die Karte und begriff, wie gigantisch die Aufgabe war, die vor ihnen lag. »Das könnte die ganze Nacht dauern.« Er warf einen Blick auf die Uhr und fragte sich, ob Rodarte die Adresse schon ausfindig gemacht hatte und auf dem Weg dorthin war.

»Aber der Fall war nicht so glasklar, wie Rodarte geglaubt hatte«, hakte Laura nach.

»Bandys Hinterzimmer war völlig zerlegt worden. Und geplündert. Meine Fingerabdrücke waren auf dem Sofa, auf der Wand dahinter  Scheiße, immerhin hatte ich neben der Leiche gekniet, als die Polizei kam. Aber es gab keinen Hinweis darauf, dass ich im Hinterzimmer gewesen wäre, so ausgiebig Rodarte auch danach suchte. Die Geschworenen wollten nicht glauben, dass ich den Raum verwüstet hatte, ohne Fingerabdrücke oder eine andere Spur zu hinterlassen, um dann meine Handschuhe abzustreifen, bevor ich Bandy umbrachte. Und selbst wenn, wo waren dann die Handschuhe hin?«

»Warum war sein Hinterzimmer verwüstet worden?«

»Rodarte meint, dass Bandy Geld versteckt hatte und dass ich mich bei ihm bedient hätte.«

Wieder drehte sie sich zu ihm um und sah zu ihm auf. »Aber du hattest doch kein Geld in den Taschen, oder?«

»Nein. Aber ich hätte auch nach etwas anderem suchen können. Einer Kontonummer. Einer Kombination für einen Safe. Etwas, das ich mir leicht merken konnte. Und wenn ich irgendwann aus dem Gefängnis käme, würde ein Schatz auf mich warten.« Er sah sie eindringlich an. »Nur damit du es weißt, ich war nie in Bandys Hinterzimmer. Ich wusste nicht, was er darin aufbewahrt hatte und was nicht. Soweit ich weiß, hatte er keine stillen Einlagen gebunkert.«

Sie antwortete ruhig: »Ich habe dich nicht danach gefragt.« Sie drehte sich wieder um und erklärte, nachdem sie die Anzeige auf dem Monitor überflogen hatte: »In Parker County gibt es auch keine Adresse, die passen würde.«

Griff öffnete die Reisetasche und zog Manuelos Karte heraus. »Ruf noch mal die Landkarte auf.« Sie tat es. Sobald sie auf dem Monitor erschien, tippte er auf einen Punkt. »Ungefähr hier liegt das rote Kreuz auf seiner Karte.« Er deutete auf die Südspitze des Staates. »Irgendwo zwischen Mission und Hidalgo.«

»Wir nehmen an, dass er dort ins Land gelangt ist. Mein Gott, wie weit ist das von hier?«

»Mindestens vierhundert Meilen. Wahrscheinlich fast fünf.«

»Das sind haufenweise Countys.«

»Ja, aber ich wette, dass sein Kontaktmann irgendwo in unserer Gegend lebt. Sagen wir mal, Manuelo wäre auf seinem Weg nach Norden durch San Antonio und Austin gekommen.«

»Mehr oder weniger entlang der Interstate 35.«

»Mehr oder weniger. Wir sollten uns auf die Countys im Süden von Dallas-Fort Worth konzentrieren.«

»Hood, Johnson, Ellis.«

»Überprüf die und arbeite dich von dort aus weiter nach Süden vor.«

In Hill County wurden sie fündig. »Griff! Es gibt eine Lavaca Road in Hill County. Sie mündet außerhalb der Stadt in die FM 2010. Und wir dachten, das wäre die Hausnummer!«

Er beugte sich über sie, und sie deutete auf den Bildschirm.

»Und welcher Ort wäre das?«

»Itasca.«



»Wiederholen Sie das«, sagte Rodarte.

»Itasca.«

»Wo soll das denn sein, verdammter Mist?« Er lenkte mit einer Hand und drückte mit der anderen das Handy an sein Ohr.

Er hatte einen Polizisten auf dem Revier nach der Adresse suchen lassen, die Griff Burkett ihm durchgegeben hatte, bevor er so abrupt aufgelegt hatte. Dank eines Satelliten und diverser technischer Mittel, von denen er keine Ahnung hatte, hatte man Laura Speakmans Handy in einem Multiplex lokalisieren können. Aber noch bevor er sich richtig darüber freuen konnte, hatten sie das verdammte Ding auf dem Parkplatz gefunden.

Damit war die Spur erkaltet, denn Mrs Speakmans Wagen stand immer noch vor ihrer Villa, welchen Wagen Burkett fuhr, wussten sie nicht, und die Kinogänger, die sie befragten, hatten keinen Schimmer von irgendwas. Rodarte hatte Carter dortgelassen, der versuchen sollte, die Fährte wieder aufzunehmen. Ehrlich gesagt war Rodarte froh, dass er seinem Partner eine andere Aufgabe zuweisen konnte. Von jetzt an arbeitete er lieber allein.

Rodarte begann zu kochen, wenn er sich vorstellte, wie Griff und seine mannstolle Geliebte  hatte sie mit ihm zusammen den Mord an ihrem Mann geplant?  sich über ihn lustig machten. Die Idioten, die er zu ihrer Bewachung abgestellt hatte, würden sich schon morgen nach einem neuen Job umsehen müssen. Und er würde ihnen Schmerzen zufügen. Und ihren Frauen. Und ihren Kindern. Bald würden sie bereuen, dass sie überhaupt geboren worden waren.

Doch all das war nichts gegen das, was er mit Griff Burkett und der armen, unschuldigen, trauernden Witwe im Sinn hatte. Er wünschte, er hätte sie gefickt, als sich die Gelegenheit dazu geboten hatte. Bei wem hätte sie ihn denn verpetzen sollen? Bei den Bullen? Er schnaubte. Na klar. Nicht wenn er jederzeit den Spieß umdrehen und allen von ihrer schmutzigen Affäre mit dem Mörder ihres Mannes erzählen konnte. O ja, er hätte auf den Impuls reagieren sollen, den er gespürt hatte, als er in ihrem Hotelzimmer gestanden hatte, er hätte sie vornüberbeugen und ficken sollen. Er war einfach zu nett, das war sein Problem.

Der Polizist in der Zentrale gab ihm die Wegbeschreibung durch. »Von dort aus, wo Sie jetzt sind, müssen Sie auf der 35 E nach Süden bis zur I-20 und dann nach Westen. Hinter Fort Worth geht es dann auf der 35 W nach Süden. Geben Sie Acht, dass Sie die Abfahrt nicht verpassen.«

»Und wo liegt diese Lavaca Road oder wie sie auch heißt?«

»Die verläuft östlich der Stadt und trifft dort auf die Farm-to-Market 2010. Wir nehmen an, dass das mit den Ziffern gemeint ist. Es ist zwar keine richtige Adresse, aber es klingt halbwegs logisch.«

»Wahrscheinlich.« Rodarte klang wenig überzeugt. »Aber bleiben Sie auf Ihrem Posten, falls ich Sie noch einmal brauche.«

»Ich habe schon die dortige Polizeistelle benachrichtigt. Der Chief heißt Marion.«

»Mit Vornamen?«

»Mit Nachnamen. Außerdem habe ich das Sheriffs Office von Hill County alarmiert. Marion hat einen Streifenwagen losgeschickt, der das Grundstück beobachten und feststellen soll, ob sich dort irgendwas tut. Sie werden jede Menge Rückendeckung haben, wenn Sie dort sind.«

»Haben die da unten schon den Fahndungsbefehl für Manuelo Ruiz bekommen?«

»Ich habe Marion gebeten, alle noch mal darauf hinzuweisen.«

»Und einen für Griff Burkett?«

»Vermutlich bewaffnet und gefährlich. Genau wie Sie es angeordnet haben, Detective.«

»Er hat einem Polizisten die Dienstwaffe entwendet.«

»Das habe ich Marion auch erzählt. Mann, war der sauer.« Nach kurzer Pause ergänzte er: »Kaum zu glauben, dass wir dem Hurensohn früher zugejubelt haben.«

»Ja, kaum zu glauben.«

Im bestmöglichen Fall würde Burkett von einem unterbezahlten, überängstlichen Landbullen gestellt und erschossen, vielleicht einem Cowboys-Fan, der schon aus Prinzip sauer auf Burkett war.

Wenn Burkett von jemand anderem getötet wurde, war er damit außer Verdacht. Allerdings hatte die Sache einen entscheidenden Haken: Dadurch würde er um das Vergnügen gebracht, den Bastard selbst abzuknallen, und darauf freute er sich ungemein.

»Was für eine Telefonnummer hat die Polizeistation da unten?«, fragte Rodarte in sein Handy. Sobald er sie bekommen hatte, beendete er das Gespräch und rief dort an. Er meldete sich mit Namen und wurde sofort zu Chief Marion durchgestellt. »Rodarte, Dallas PD.«

»Ja, Sir«, kam die schneidige Antwort.

»Ich rufe nur kurz an, um mich zu informieren. Gibt es etwas Neues?«

»An der FM 2010 steht bloß ein altes Farmhaus. Leer. Sieht aus, als wäre es vor langer Zeit aufgegeben worden. Meine Männer meinten, jeder Windstoß könnte es umblasen.«

»Ohne Scheiß?«

»Es war vollkommen leer. Wir halten weiter die Augen offen, aber meine Leute und auch die Deputys des Sheriffs haben mir versichert, dass da draußen nichts anderes ist. Meilenweit.«

»Okay. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Sicher doch, Detective.«

Rodarte klappte das Handy zu, warf es auf den Beifahrersitz und verfluchte seine Leichtgläubigkeit. Hatte Burkett ihn etwa ins Nirgendwo geschickt? Ihm eine erfundene Adresse genannt, um ihn beschäftigt zu halten, während er mit seiner Ladylove den Abflug machte?

Er zog den Wagen an den Straßenrand, fuhr das Fenster nach unten und zündete sich eine Zigarette an. Ohne den Motor auszustellen, ging er die verschiedenen Alternativen durch.



»Itasca«, wiederholte Laura. »Je davon gehört?«

»Nein, aber ich werde es finden.« Er drückte ihre Schultern. »Super Arbeit. Danke.« Dann ging er zur Tür. »Warte im Dunkeln, bis ich weg bin. Und vergiss nicht, mach nur Licht, wenn die Tür zu diesem Zimmer zu ist.«

»Du fährst sofort los?«

»Sofort. Ich hoffe nur, dass Rodarte nicht allzu viel Vorsprung hat.«

»Aber wir wissen doch gar nicht, ob dort irgendwas ist, Griff. Und selbst wenn, ist Manuelo vielleicht längst weitergezogen.«

»Ich muss es trotzdem versuchen. Er ist meine letzte Hoffnung.«

»Ich komme mit«, bekundete sie entschlossen.

»O nein. Auf keinen Fall. Ich weiß nicht, was ich …«

»Ich komme mit.« Sie stand auf, aber im selben Moment erstarrte ihr Gesicht, und sie schob die Hände zwischen die Schenkel.

»Was ist los?«

Sie blieb reglos stehen und sah ihn entsetzt an. Dann fiel ihr Gesicht in sich zusammen, und sie stöhnte: »O nein.«
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bwohl er das Blut an ihren Händen sah und die dunklen Flecken an den Beinen ihres Jogginganzugs, begriff Griff nicht, was passiert war, bis er ihr in die Augen schaute und die nackte Angst darin erkannte. »O Jesus.«

Leise weinend flüsterte sie: »Mein Baby.«

Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück. »Laura, ich muss dich ins Krankenhaus bringen.«

»Die können auch nichts mehr ausrichten.«

»Das weißt du nicht.«

»O doch.« Tränen standen in ihren Augen. »Ich habe es verloren.«

»Nein, nein, wir können es noch retten. Bestimmt. Ganz bestimmt.«

Sie sah sich hektisch um. »Wo ist das Bad?«

Er war vor ihr an der Tür und fasste hinein, um das Licht anzuschalten. Sie huschte an ihm vorbei und drückte ihm die Tür vor der Nase zu.

»Laura?«

»Bleib draußen.«

Er stemmte beide Handflächen auf das Türblatt, ließ sich dagegen sinken und presste die Stirn mit aller Kraft gegen das Holz. Noch nie im Leben hatte er sich so überflüssig gefühlt. Eine Fehlgeburt. Er hatte das Wort schon oft gehört, er wusste, was es bedeutete, aber er hatte nie wirklich begriffen, dass damit so viel Blut einherging und eine so tiefe Verzweiflung. Er fühlte sich nutzlos, überflüssig, hilflos. Die Natur selbst hatte ihn seiner Männlichkeit beraubt.

Eine gefühlte Ewigkeit blieb er so vor der Badezimmertür stehen. Ab und zu klopfte er an und fragte, wie es ihr ginge, ob er etwas für sie tun könne. Sie antwortete in einsilbigem Gemurmel, das ihn nicht weiterbrachte.

Mehrmals ging die Toilettenspülung. Dann lief Wasser ins Waschbecken ein. Schließlich hörte er die Dusche. Kurz nachdem das Rauschen versiegte, öffnete sie die Tür. Sie hatte ein Handtuch umgewickelt. Sein Blick wanderte von ihrem nassen Scheitel bis zu den Füßen und wieder nach oben, dann sah er ihr in die rotgeränderten, tränenverhangenen Augen.

»Es ist hoffnungslos?«

Sie nickte.

Er ließ sich das durch den Kopf gehen und fragte sich, warum ihm diese Auskunft solche Qualen bereitete. »Tut es weh?«

»Ein bisschen. So wie richtig schlimme Monatskrämpfe.«

»Aha«, antwortete er, als hätte er die leiseste Ahnung, wie sich Monatskrämpfe anfühlten.

»Ich brauche etwas zum Anziehen.«

Er sah an ihr vorbei. Ihr Jogginganzug lag in einem tropfnassen Haufen in der Duschwanne. »Ich suche dir was.«

»Glaubst du, Mrs Miller hat irgendwo Binden?«

Binden? Sein Gehirn versuchte das zu verarbeiten. Binden. Richtig. Wenn er nach Tigerbalsam oder Wundsalbe gefragt wurde, war er auf dem Laufenden. Fußpilz? Kannte er zur Genüge. Aber er war noch nie auch nur in einem Supermarkt durch den Gang für weibliche Hygieneartikel geschlendert. Jedenfalls nicht mit Absicht. Er hatte nie etwas für eine Freundin, Frau, Tochter kaufen müssen. Seine Erfahrung in diesen Dingen beschränkte sich auf die Tamponschachtel, die seine Mutter unter dem Waschbecken im Bad stehen hatte. Er wusste, dass sie notwendig waren, aber mehr auch nicht.

»Bin gleich wieder da.«

Er dachte nicht einmal an die Lichter, die er anschaltete, während er durchs Haus polterte, gegen Wände stolperte und Türen aufriss, die er in den letzten Tagen geschlossen gelassen hatte. Im Schlafzimmer der Millers öffnete er den Kleiderschrank. Coachs Sachen hingen auf der einen Seite, Ellies auf der anderen, und die Schuhe standen ordentlich aufgereiht darunter.

Er riss ein Kleid von einem Bügel und begann dann die Kommodenschubladen zu durchwühlen, bis er ihre Unterwäsche gefunden hatte. Nichts so Knappes, Hauchdünnes wie das, was Laura trug, aber es würde seinen Zweck erfüllen.

Binden. War Ellie nicht schon über die Menopause hinaus? Scheiße, woher sollte er das wissen? Er durchsuchte das gemeinsame Bad, fand aber in keinem der Schränke etwas Entsprechendes. Vielleicht auf der Gästetoilette? Ellie hatte Nichten, die sie manchmal besuchen kamen. Vielleicht …

Im Schrank in der Gästetoilette fand er Ersatzklopapier, Zahnpasta und Seife, Einwegrasierer und sogar in Zellophan verpackte Zahnbürsten. Binden und Tampons. Die gute Ellie. Er griff nach der Schachtel mit Binden.

Laura saß auf dem Toilettendeckel, hielt sich den Bauch, starrte ins Leere und wiegte sich vor und zurück. Er stellte die Sachen auf die Ablage und ging dann vor ihr in die Hocke. Sie war immer noch in das Handtuch gehüllt. Er konnte die Gänsehaut auf ihren nackten Armen und Beinen sehen. »Entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe.«

»Hast du gar nicht. Es geht schon.«

»Du frierst.« Er legte den dicken Morgenmantel über ihre Schultern. »Steck deine Hände durch.« Er führte die Arme durch die Armlöcher und zog den Morgenmantel dann über ihrer Brust zusammen, ohne erst das Handtuch wegzunehmen.

»Danke.«

»Was kann ich noch für dich tun?«

»Nichts.«

Er blieb vor ihr hocken und sah ihr angestrengt ins Gesicht. »Bist du sicher … Vielleicht …« Sie schüttelte den Kopf, schnitt ihm das Wort ab, löschte den letzten Hoffnungsfunken.

Frische Tränen sickerten über ihre Lider und rollten ihre Wangen hinunter. »Es war zu viel. Zu viel Blut, als dass es ein falscher Alarm gewesen sein könnte.«

»Du musst ins Krankenhaus. Ruf wenigstens deinen Arzt an.«

»Ich gehe in ein, zwei Tagen zum Arzt. Ich weiß, dass man kontrollieren muss, ob wirklich alles abgegangen ist.« Sie schluckte schwer, wahrscheinlich, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Ich schaffe das schon. Ich muss nur das hier durchstehen. Es ist nicht angenehm, aber …« Sie wischte die Tränen von ihren Wangen. »So was passiert dauernd. In einer von zehn Schwangerschaften. Ungefähr.«

Aber dir passiert es nicht dauernd. Und mir auch nicht. Dieses Leid teilten sie. Er wollte ihr über die Wange streichen, doch sie zog den Kopf zurück und stand auf. »Ich möchte jetzt allein sein.«

»Kann ich wirklich nichts …«

»Nein. Du kannst nichts tun. Nur …« Sie nickte zur Tür hin.

Dass sie ihn wegschickte, gab ihm das Gefühl, mit Fangzähnen und Klauen bewehrt zu sein. Schon die leiseste Berührung war ein Gewaltakt gegen ihr zartes weibliches Fleisch. Plötzlich empfand er seine Größe und sein Geschlecht als Belastung. Er wusste nicht, warum das so war, aber während er aufstand und rückwärts in die offene Tür trat, fühlte er sich klobig, tollpatschig und schuldig. Er trat noch einen Schritt zurück und zog die Tür hinter sich zu.



Als sie aus dem Bad kam, saß Griff immer noch auf der Bettkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen und die Finger tief im Haar.

Sobald er sie hörte, sah er mit trostloser Miene auf. Sie fühlte sich verunsichert in ihrem vom Kinn bis zu den Knöcheln reichenden Kokon aus rosa Frottee, der einer unbekannten Frau gehörte. Er hatte Unterwäsche für sie aufgetrieben. Und Binden. Nicht einmal mit ihrem Ehemann hatte sie jemals so intime Momente geteilt wie die, die sie eben mit Griff Burkett durchlebt hatte.

Er sagte: »Es ist meine Schuld, nicht wahr?«

»Deine Schuld?«

Er erhob sich. »Im Hotel war ich ziemlich grob zu dir.«

»Nein, warst du nicht.«

»O doch. Ich habe dich herumgeschubst. Und dann habe ich dich zum Rennen gezwungen, ich habe dich auf dem Bauch durch eine Mauer krabbeln lassen und dich danach …«

»Es ist nicht deine Schuld, Griff.«

»Ach Quatsch! Es wäre nicht passiert, wenn ich dich in Ruhe gelassen hätte. Du hättest dein Baby noch, wenn du sicher in deinem Hotelzimmer sitzen würdest, statt mit mir zusammen wie eine Irre durch die Stadt zu jagen.«

»Hör zu«, sagte sie leise und in der Hoffnung, ihn zu beruhigen. »Ich habe schon seit Tagen so ein Kneifen gespürt. Am Morgen vor Fosters Beerdigung hatte ich leichte Blutungen. Das ist nichts Ungewöhnliches während der ersten Schwangerschaftswochen. Ich dachte, das kommt von meinem Stress, von dem Grauen über seinen Tod. Ich habe sie ignoriert. Aber die Krämpfe und Blutungen waren ein Signal. Es wäre so oder so passiert, Griff.« Sie konnte seinem Gesicht ansehen, dass sie ihn nicht überzeugt hatte.

»Blutest du immer noch?«

»Ein bisschen. Ich glaube, das Kind ist schon …« Sie brachte es nicht über sich, den Satz zu beenden, und sagte: »Ich glaube, das Schlimmste ist vorüber.«

»Du bist also okay?«

»Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Es tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe.«

»Aufgehalten?«

»Manuelo.«

»Ach ja. Richtig.«

»Weißt du, wie du nach Itasca kommst?«

Er sah sie an, als hätte er ihre Frage akustisch nicht verstanden, und sagte dann: »Auf der 35 von Fort Worth aus nach Süden. Ich finde es schon.«

»Wie lange wirst du brauchen?«

»Keine Ahnung. Anderthalb Stunden vielleicht.«

»Und wie willst du Manuelo überzeugen, mit dir zurückzukommen, falls du ihn tatsächlich finden solltest? Er spricht nicht einmal Englisch.«

»Ich werde mich schon verständlich machen.«

»Er wird Angst vor dir haben. Er wird weiß Gott was tun, wenn er dich sieht.«

»Ich kann auf mich aufpassen. Kannst du das auch?«

»Ich komme schon zurecht.«

»Kann ich dir noch was holen, bevor ich losfahre?«

»Mir fällt nichts ein.«

Er wandte den Kopf ab. »Gut, okay.« Er sprach abgehackt und klatschte leicht mit den Handflächen auf die Schenkel, als hätte er es eilig loszufahren. »Ich würde ja bleiben, aber …«

»Nein, du musst los. Ehrlich gesagt wäre ich im Augenblick auch lieber allein.«

»Klar. Verstehe.« Er pflügte mit den Fingern durch seine Haare, ging um sie herum und schlug die Bettdecke zurück. »Leg dich hin. Versuch zu schlafen.«

»Mach ich. Pass auf dich auf.«

»Ja.«

Er drehte sich abrupt um, verließ das Zimmer und zog die Tür von außen zu, nicht laut, aber energisch. Sie hörte, wie die Tür zwischen Flur und Wohnzimmer auf- und wieder zuging.

Sobald sie wusste, dass sie endlich allein war, brach sie unter dem Gewicht ihrer Trauer zusammen. Sie legte sich aufs Bett, drehte sich zur Seite und rollte sich zu einem kleinen Ball zusammen. Dann vergrub sie ihr Gesicht im Kissen und öffnete die Schleusen, die unter dem Druck ihrer Gefühle zu bersten drohten.

Ihr Schluchzen war so intensiv, dass es ihren ganzen Körper erschütterte. Darum wollte sie, als die Matratze nach unten sackte, lieber nicht glauben, dass er zurückgekommen war. Sie ließ den Gedanken erst zu, als sie seine streichelnde Hand an ihrer Schulter spürte und sein Flüstern hörte: »Psst, psst.«



Er hatte es bis zur Hintertür geschafft. Er hatte sogar den Türknauf in der Hand gehalten. Seine Zukunft, möglicherweise sogar sein Leben hing davon ab, dass er Manuelo Ruiz fand, bevor es Rodarte tat. Es war in seinem ureigensten Interesse, sofort zu verschwinden, um so schnell wie möglich zu jenem Punkt auf der Landkarte zu fahren und den einzigen Menschen auf der Welt aufzustöbern, der ihn davor bewahren konnte, für den Mord an Foster Speakman verurteilt zu werden.

Außerdem hatte Laura seine Hilfe abgelehnt. Sie hatte ihn praktisch rausgeworfen. Was ihn nicht besonders überraschte. Immerhin war es seine Schuld, dass sie das Baby verloren hatte. Als sie ihm früher am Abend erklärt hatte, dass sie tatsächlich schwanger war, hatte er gedacht: Endlich. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er etwas richtig und gut gemacht.

Er hätte wissen sollen, dass das nicht von Dauer wäre, dass er wie immer alles kaputt machen würde. Jedenfalls war jetzt alles vorbei. Das Baby war weg, er konnte nichts mehr daran ändern.

Fahr! Fahr! Dreh den verflixten Türknauf!

Noch ehe ihm wirklich bewusst wurde, dass er umgekehrt war, eilte er durch das Wohnzimmer zurück. Er hörte ihr Schluchzen, sobald er die Tür zum Flur öffnete. Und als er sie in dem rosa Bademantel eingerollt liegen und in das Kissen weinen sah, fühlte sich sein Herz an, als hätte es jemand in die Kneifzange genommen.

Er legte sich neben sie und strich über ihre Schulter. »Psst, psst.«

»Du musst los«, stöhnte sie.

»Nein, ich muss hier bei dir bleiben. Und ich will es.« Er schob seinen Arm um ihre Taille und zog sie an seinen Bauch.

»Du kannst nicht zulassen, dass Rodarte …«

»Ich kann dich nicht allein lassen. Und ich werde es nicht.« Er presste sein Gesicht in ihren Nacken. »Es tut mir leid, Laura. O Gott, es tut mir so leid.«

»Bitte hör auf, das zu sagen, Griff. Hör auf, das zu denken. Du kannst nichts dafür. Niemand kann was dafür. Auf diese Weise sagt uns die Natur, dass irgendwas nicht gestimmt hat. Ich war erst in der achten Woche. Es war noch nicht mal ein richtiges Baby.«

»Für mich schon.«

Sie hob den Kopf. Ihr tränenverhangener Blick suchte seine Augen. Dann drehte sie sich mit einem langen, klagenden Seufzer zu ihm um und presste ihr Gesicht an seine Brust. Seine Arme schlossen sich um sie, zogen sie näher, hielten sie fest, drückten ihren Kopf unter sein Kinn. Er schob die Finger in ihr Haar und massierte zärtlich ihre Kopfhaut.

Sie weinte, und er ließ sie weinen. Es war eine weibliche Reaktion, eine zutiefst mütterliche Reaktion. Die Tränen waren notwendig, sie wirkten reinigend und gehörten genauso zum Heilungsprozess wie das Bluten. Er wusste nicht, woher zum Teufel er das wusste. Er wusste es einfach. Vielleicht wurde man in einer tiefen Krise mit tieferen Einblicken belohnt.

Als ihr Weinen endlich nachließ, ließ sie den Kopf gegen seinen Bizeps sinken. »Danke, dass du zurückgekommen bist.«

»Ich konnte nicht anders.«

»Ich wollte es nicht.«

»Du hast mich weggestoßen.«

»Weil ich dich sonst angefleht hätte, bei mir zu bleiben.«

»Ehrlich?«

»Ehrlich.«

Er sah ihr tief in die Augen. »Sie sind hübsch.«

»Was?«

»Deine Augen. Wenn du weinst, bilden deine Wimpern schwarze Stacheln. Sie sind hübsch.«

Sie lachte leise und schniefte gleich darauf. »Ja, ich bin sicher, dass ich gerade eine strahlende Schönheit bin. Trotzdem vielen Dank für die Komplimente.«

»Das sind keine Komplimente. Ich mache keine Komplimente.«

Sie zögerte kurz und vergrub das Gesicht wieder in seiner Halsbeuge. »Das brauchtest du nie. Oder?«

»Das wollte ich nie.«

»Nicht mal bei Marcia?«

»Die habe ich dafür bezahlt, dass sie mir Komplimente macht.«

»Und bei mir war es eindeutig nicht notwendig. Du hast dein Geld bekommen, Komplimente hin, Komplimente her.«

Er legte den Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Glaubst du wirklich, dass ich an jenem letzten Nachmittag ans Geld gedacht habe? Oder daran, ein Baby zu zeugen? Nein. Ich habe auf der Fahrt in die Windsor Street nur aus einem einzigen Grund alle Geschwindigkeitsbegrenzungen übertreten  weil ich dich sehen wollte. An diesem Nachmittag ging es ganz allein um uns beide. Das weißt du genau, Laura. Ich weiß, dass du es weißt.«

Sie nickte langsam.

»Also gut.« Sie lächelten sich liebevoll an.

Sie sprach als Erste wieder. »Du bist nicht verdorben.«

Er lachte. »Fängst du schon wieder damit an?«

»Hast du je nach deinen Eltern gesucht? Was ist aus ihnen geworden, nachdem sie dich im Stich gelassen hatten? Weißt du das?« Er blieb so lange still, dass sie sagte: »Entschuldige, dass ich gefragt habe. Du brauchst nicht zu antworten.«

»Nein, es ist schon okay. Es ist nur hässlich.«

Sie sah ihm weiter in die Augen und wiederholte wortlos ihre Frage.

Er nahm an, dass sie ein Recht hatte zu erfahren, wie hässlich es wirklich gewesen war. »Mein alter Herr starb noch vor seinem fünfzigsten Geburtstag am Alkohol. Meine Mutter habe ich in Omaha aufgespürt. Kurz bevor ich mich in Big Spring melden musste, um meine Strafe anzutreten, habe ich meinen ganzen Mut zusammengenommen und rief sie an. Sie ging ans Telefon. Ich hörte zum ersten Mal seit, hm, fünfzehn Jahren ihre Stimme.

Sie sagte noch mal hallo. Ungeduldig, so wie man sich meldet, wenn man ans Telefon geht und der Anrufer nichts sagt, aber man ihn atmen hört. Ich sagte: ›Hey, Mom. Hier ist Griff.‹ Sobald ich das ausgesprochen hatte, legte sie auf.« Trotz seiner Bemühungen, sich eine Hornhaut zuzulegen, spürte er bei der Erinnerung immer noch einen stechenden Schmerz.

»Komisch. Als ich noch Profispieler war, fragte ich mich oft, ob sie wohl wusste, wie weit ich es gebracht hatte. Ob sie mich im Fernsehen gesehen oder mein Gesicht auf einer Werbung oder einer Zeitschrift entdeckt hatte. Ich fragte mich, ob sie sich die Spiele ansah und ihren Freundinnen davon erzählte. ›Das ist mein Sohn. Dieser Profiquarterback ist mein Kind.‹ Nach diesem Anruf hatten sich diese Fragen erübrigt.«

»Du hast sie praktisch überfallen. Vielleicht brauchte sie nur etwas Zeit, um …«

»Damit habe ich mich auch getröstet. Klammheimlicher Masochismus, schätze ich. Also habe ich diese Telefonnummer in meinem Herzen getragen. Fünf Jahre lang. Vor ein paar Wochen habe ich wieder angerufen. Diesmal war ein Mann dran, und als ich nach ihr fragte, erzählte er mir, dass sie vor zwei Jahren gestorben sei. Sie hatte schwere Lungenprobleme, meinte er. Sie sei nur langsam gestorben. Doch obwohl sie wusste, dass sie sterben würde, hatte sie keinen Versuch unternommen, mich anzurufen. Die Wahrheit ist, dass sie nie einen feuchten Dreck auf mich gegeben hat.«

»Das tut mir leid, Griff.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ist egal.«

»Das ist es ganz bestimmt nicht. Ich weiß, wie sehr das schmerzt. Meine Mutter hat mich ebenfalls im Stich gelassen.« Sie erzählte ihm von ihrem Vater. »Er war ein echter Held, fast wie eine Kinofigur. Sein Tod traf Mom und mich bis ins Mark, aber ich habe mich irgendwann davon erholt. Sie nicht. Ihre Depression artete irgendwann in Demenz aus, bis ich sie schließlich nicht einmal mehr aus dem Bett bekam. Nichts, was ich sagte oder tat, half ihr. Sie wollte sich nicht helfen lassen. Eines Tages machte sie ihrem Elend ein Ende. Sie nahm eine von Daddys Pistolen und blieb dort liegen, wo ich sie finden musste.«

»Jesus.« Er zog sie wieder an seine Brust und küsste sie auf den Kopf.

»Lange Jahre hatte ich das Gefühl, dass ich sie im Stich gelassen hatte. Inzwischen ist mir klar, dass sie mich im Stich gelassen hat. Obwohl dieses Baby noch winzig klein war, obwohl ich es erst vor wenigen Wochen empfangen habe, hatte ich einen unglaublichen Beschützerinstinkt entwickelt, Griff. Ich wollte es davor bewahren, verletzt zu werden, emotional wie körperlich. Wie ist es möglich, dass Eltern, wer sie auch sein mögen, nicht instinktiv darum kämpfen, ihr Kind zu ernähren und zu beschützen?«

Er holte tief Luft und atmete bedächtig wieder aus. Darauf hatte er keine Antwort. Solange er denken konnte, hatte auch er sich das bei seiner Mutter gefragt. »Ich hätte von Anfang an erzählen sollen, woher ich komme. Aber ich hatte Angst, dass ihr euch einen anderen Ersatzvater suchen könntet, weil ihr vielleicht annehmen würdet, mein Samen sei vorbelastet.«

»Ich muss zugeben, dass ich anfangs nicht allzu viel von dir gehalten habe.«

»Ach was.« Ein Lächeln lag in seiner Stimme.

»Das änderte sich, als du das Gleitmittel mitbrachtest.«

»Du machst Witze.«

»Nein.«

»Ich wollte dir nur nicht wieder wehtun.«

»Hmm, und du hast dich ziemlich aufgeregt, als du gemerkt hast, dass ich es nicht benutzt hatte.«

»Ja, aber eigentlich war ich vor allem wütend, dass du geglaubt hattest, es würde mir nichts ausmachen, dir wehzutun.«

»Das hast du damals auch gesagt. Dass dich das so wütend machte, änderte meine Meinung über dich. Dir lag offenbar viel mehr an mir, als du zugeben wolltest. Damals habe ich erkannt, dass du längst nicht so schlecht bist, wie die Menschen glauben. Wie du glaubst.«

»Fang bloß nicht an, mir Orden anzuheften, Laura. Du warst immer noch die Frau eines anderen Mannes, trotzdem hatte ich angefangen, mich auf das Zusammensein mit dir zu freuen. Natürlich konnte ich das niemandem eingestehen, nicht einmal mir selbst. Aber es war so. Es war seine Idee, und dass du dich mit mir trafst, geschah nur auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin. Aber nach dem Tag, an dem du den Orgasmus hattest, hörte ich auf, mir was vorzumachen.«

»Ich auch«, gestand sie leise. »Ich wusste, dass es gefährlich war, mich weiter allein mit dir zu treffen. Also habe ich Foster erklärt, dass ich nicht wieder in das Haus kommen würde. Aber ich tat es trotzdem. Und trotz allem, was danach passiert ist, kann ich nicht behaupten, dass es mir leidtäte.«

Ihm lag eine Bemerkung auf der Zunge, ein Bekenntnis, das er noch nie abgegeben hatte. Aber das Timing war daneben. Absolut daneben.

Darum nahm er stattdessen ihre Hand und legte sie an seine Brust, genau auf sein Herz. Sie wusste bestimmt nicht, sie konnte gar nicht wissen, wie viel ihm  der nie Zärtlichkeiten zugelassen hatte  diese winzige Geste bedeutete. Dafür wusste er es.

Sie sagte: »Ich habe mich immer gefragt …«

»Was denn?«

Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Vergiss es.«

»Was denn?«

»Was du benutzt hast.«

»Benutzt?«

»Um dich … du weißt schon. Während ich im Schlafzimmer auf dich gewartet habe. Ich habe mich immer gefragt, was du währenddessen gemacht hast, womit du dich scharf gemacht hast.«

»Ach so.« Er lachte leise. »Mit dir.«

»Mir?«

»Als wir uns zum ersten Mal dort trafen, hattest du unter deinem Killerkostüm ein weiches rosa Top an.«

»Entschuldigung?«

»Es war ein Businesskostüm, das jedem zeigen sollte, dass du ernst genommen werden wolltest. Als gleichberechtigte Kollegin, nicht als Frau. Nur hat das nicht so funktioniert, weil du trotzdem wie jemand aussahst, mit dem ich unbedingt schlafen wollte. Vor allem mit diesem Top. Es hatte ungefähr die gleiche Farbe wie dieser Bademantel.«

»Ich weiß, welches du meinst.«

»Um ihn hochzukriegen, habe ich mir nur vorstellen müssen, wie weich und warm deine Brüste unter diesem Top sein mussten. Wie ich meine Hände unter den Stoff schiebe und sie streichle. Das hat gereicht.«

»Nur das?«

»Na schön, ab und zu blitzte auch meine Zunge über Nippel«, gestand er mit einem unverschämten Grinsen. »Und beim nächsten Mal stellte ich mir vor, wie du da drin liegst und auf mich wartest, bis zur Taille züchtig und prüde und untenrum splitternackt. Das hat noch jedes Mal geklappt. Natürlich war es beim letzten Mal anders.«

»Ja.«

Er strich mit dem Fingerrücken über ihre Lippen. »Nichts in meinem Leben ist mir je so schwergefallen wie dich zu ihm zurückgehen zu lassen.«

»Ich glaube, er wusste, dass an diesem Nachmittag etwas passiert war. Dass mich etwas zutiefst erschüttert hatte. Als ich an diesem Abend heimkam, war er anders als sonst. Ich war völlig aufgelöst, und er wusste das. Er zog mich fast damit auf.«

Sie schob ihn sanft von sich weg, rollte sich auf den Rücken und sah zur Decke. »Damals ging mir auf, dass all das  du, das Baby, einfach alles  Fosters Art war, mich dafür zu bestrafen, dass ich bei unserem Unfall am Steuer gesessen hatte.«

»Wie konnte er dir die Schuld daran geben? Es war ein unglücklicher Zufall.«

»Genau das ist der Punkt, Griff. Er glaubte nicht an Zufälle. Das ist der Grundzug seiner Zwangsstörung. Für ihn musste alles in einer festgelegten Reihenfolge und auf eine festgelegte Art geschehen. Es durfte keinerlei Abweichung geben. Er war überzeugt, dass jede Änderung im Ablauf der Dinge in eine Katastrophe führen würde.

An diesem Abend hatte er auf dem Hinweg am Steuer gesessen und wollte darum auch wieder heimfahren. Ich weigerte mich, weil er an dem Abend mehr getrunken hatte als ich. Was danach passierte, geschah nur, weil ich damit ein festes Muster durchbrochen hatte. Er gab mir nie offen die Schuld an dem Unfall. Aber inzwischen glaube ich, dass er es insgeheim sehr wohl tat. Offenbar nagte in ihm ein tiefer Groll, der ihn von innen zerfraß.«

Griff war froh, dass sie endlich darüber sprach. Sie brauchte das noch dringender als er.

»Ich hätte auch in eine Klinik gehen und das Kind eines Samenspenders bekommen können. Foster setzte seine Zwangsstörung als Vorwand ein, um das zu verhindern. Aber eigentlich hatte er andere Gründe. Inzwischen ist mir das klar. Ich liebte ihn bedingungslos und nur ihn allein, das wusste er genau. Unsere Ehe war mir heilig und kostbar. Sie war mir teurer als alles andere. Darum suchte er nach einem Weg, sie zu schwächen oder am Ende ganz zu zerstören.«

»So wie seine Beine.«

»Wie seine Beine. Er wusste genau, wie ich moralisch zu seinem Plan stand. Immer wieder habe ich ihm erklärt, dass ich dieses Vorhaben für falsch hielt, doch er ließ sich nicht umstimmen. Er köderte mich damit, dass ich immer alle Anforderungen erfüllen würde, dass ich noch nie vor einer Herausforderung oder Aufgabe zurückgeschreckt sei. Inzwischen ist mir klar, wie geschickt er mich manipulierte. Er setzte all jene Mittel ein, denen ich mich nicht entziehen konnte.«

»Dann steckte er dich zu mir ins Bett, zu einem Paria, einem Mann, den du nicht achten konntest und nicht mögen würdest.«

»Nein.« Sie lächelte traurig. »Da täuschst du dich. Er hat dich ausgesucht, weil du gut aussehend und stark und durch und durch maskulin bist. Du warst fünf Jahre lang abstinent. Ich zwei Jahre lang. Natürlich mussten wir uns beide in jenes Individuum verlieben, das uns all das gab, was wir so lange vermisst hatten. Er wollte, dass wir uns verlieben. Vor allem ich. Damit ich im Herzen Ehebruch beging und die Ehe besudelte, die mir so teuer gewesen war.«

Was sie sagte, ergab durchaus einen Sinn. Jedenfalls hätte es für ein krankes Hirn wie das von Foster Speakman einen Sinn ergeben. »Wenn du das Kind erst empfangen hättest und ich gestorben wäre, würdest du nicht nur deine Schuld, sondern auch den Verlust spüren.«

»Ich glaube, so hatte er es geplant.«

»Du glaubst mir? Alles, was ich dir über seinen Tod erzählt habe? Ohne Frage?«

»Es fällt mir nicht leicht, meinem Mann so etwas zuzutrauen, aber ja, Griff, ich glaube dir. Dein Tod war Teil seines Planes. Die perfekte Bestrafung. Ich würde mein Kind nicht ansehen können, ohne an dich zu denken und mich an meine Sünde zu erinnern. Ohne dass mein Ehebruch je offen angesprochen worden wäre, hätte ich mein ganzes Leben lang dafür gebüßt, und zwar freiwillig.« Nach langem Schweigen drehte sie sich wieder auf die Seite und sah ihn an. »Wir haben dich in einen schrecklichen Schlamassel hineingezogen. Das tut mir wirklich leid.«

»Da brauchte niemand zu ziehen, ich habe mich kopfüber reingestürzt, und das mit wesentlich weniger Skrupeln als du. Mich lockte das leicht verdiente Geld. Selbst Rodarte sagte, dass ein Zocker wie ich …«

»Rodarte!« Sie schoss hoch und schubste ihn vom Bett. »Du musst sofort los!«

»Ich kann dich jetzt nicht allein lassen.«

»Du musst, Griff. Ich halte schon durch. Aber das werde ich nicht, wenn du bei mir bleibst, statt Manuelo zu finden. Du musst los. Du weißt genau, dass ich recht habe.«

Er wusste es tatsächlich. Widerwillig stand er vom Bett auf und bückte sich dann, um ihr übers Haar zu streichen. »Du bist sicher, dass du mit all dem zurechtkommst?« Er deutete auf ihren Bauch.

»Bestimmt.«

»Bleib im Bett. Versuch zu schlafen.« Er küsste sie sanft auf die Lippen. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.« Dann drehte er sich um, bevor er seine Meinung ändern konnte.

In der offenen Tür standen Coach und Ellie. Coach fragte mit dröhnender Trainerstimme: »Was hast du verflucht noch mal in meinem Haus verloren?«
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ie Sache war die, sagte sich Rodarte. Griff Burkett hatte Laura Speakman entweder erfolgreich aus dem Hotel entführt oder gelockt. Er hatte sich in ihrer Villa der Verhaftung entzogen. Er fuhr ein unbekanntes Fahrzeug. Alles in allem hatte er gute Chancen, sich auch weiterhin der Festnahme zu entziehen, vielleicht sogar lange genug, um ihnen endgültig zu entkommen.

Warum hatte er also das Handy der Speakman-Tante benutzt, um ihn anzurufen, obwohl er wissen musste, dass Rodarte den Anruf zurückverfolgen und ihren Standort bestimmen konnte? Klar, Burkett war so schlau gewesen, das Handy auf dem Kinoparkplatz liegen zu lassen, aber warum war er überhaupt so ein Risiko eingegangen?

Aus freien Stücken hätte Burkett das bestimmt nicht getan. Es sei denn, er hatte etwas mächtig Wichtiges mitzuteilen, etwas, das ihm seine Haut retten konnte.

Rodarte saß in seinem Wagen auf dem Standstreifen der Schnellstraße und qualmte eine halbe Packung weg  scheiß aufs Aufhören , bevor er endlich zu dem Schluss kam, dass Burkett ihm nichts vorgespielt hatte. Er hatte erregt und entschlossen geklungen. Burkett glaubte wirklich, dass die Lavaca Road in Itasca sie zu Manuelo Ruiz führen konnte, der seiner Version nach Speakman versehentlich erstochen hatte. Was wiederum bedeutete, dass Burkett unschuldig war.

Nur so ergab die Sache Sinn. Hätte Ruiz tatsächlich beobachtet, wie Burkett Speakman abserviert hatte, dann wäre Burkett sofort nach Itasca gerast, um den Mann zum Schweigen zu bringen, statt Rodarte anzurufen und ihm zu erzählen, wo er ihn finden konnte.

Schlussfolgerung: Manuelo Ruiz war nicht mehr nur eine Fußnote in diesem Fall. Er war zu einer zentralen Figur aufgestiegen. Sein neuer Status erforderte umgehende Initiative.

Rodarte drückte auf die Wahlwiederholungstaste seines Handys. Schon nach dem ersten Läuten war jemand am Apparat. »Itasca PD.«

»Hier ist noch mal Rodarte. Stellen Sie mich zu Chief Marion durch.«

Es klickte ein paar Mal, dann: »Detective Rodarte?«

»Irgendwas Neues?«

»Nichts. Aber ich lasse das Haus immer noch von zwei Männern beobachten.«

»Sie können sie zurückrufen und den Fahndungsbefehl nach Manuelo Ruiz aufheben.«

Rodarte spürte Marions Erstaunen. »Warum das?«

»Jemand hat was vermasselt.« Rodarte heuchelte Ärger. »Dämliche Computerfuzzis. Suchen nach einer Wohnungsadresse und stoßen stattdessen auf eine Straßennummer. Wir haben alle völlig umsonst aufgeschreckt. Ich hoffe bei Gott, dass man diesen Dumpfbacken keine Dienstwaffe anvertraut hat.«

Der andere Cop lachte. »Danke für den Anruf, Detective. Ich werde meine Leute abziehen und auch im Sheriffs Office anrufen. Meine Leute werden ziemlich enttäuscht sein. Sie dachten, sie wären endlich mal an was richtig Großem dran.«

»Nicht heute Nacht.«

»Was ist mit Burkett?«

»Immer noch auf freiem Fuß.«

»Man sollte meinen, dass ein Riese wie er überall auffällt.«

»Sollte man meinen.«

»Na gut, wir halten trotzdem die Augen offen.«

Rodarte entschuldigte sich nochmals für die Verwechslung, erklärte, er hoffe, dass er Marion und seine Leute nicht unnötig um den Schlaf gebracht habe, und verabschiedete sich dann. Er schnippte den Zigarettenstummel aus dem Fenster, zog den Wagen dann lächelnd wieder auf die Fahrspur und brauste in Richtung Itasca los.



Als Griff die Millers sah, dachte er: Eine Überraschung nach der anderen.

Beide trugen Sandalen, Shorts und bunt geblümte Hawaiihemden. Ellie hatte einen Strohhut auf. Um ihren Hals baumelte eine halb verwelkte Blumenkette. Sie sah ihn perplex an. Coach hingegen kochte vor Wut trotz seines lächerlichen Aufzugs.

Um die drohende Explosion abzuwenden, verkündete Griff schnell: »Coach, Ellie, das ist Laura Speakman.«

Coach schob Ellie beiseite und baute sich vor Griff auf. »Die Witwe? Die kennen wir schon. Wir haben auf Hawaii im Wall Street Journal von dem Mord an Foster Speakman gelesen.« Sein Blick schwenkte kurz auf Laura und bohrte sich dann wieder in Griffs Augen. »Und ehe ich weiß, wie mir geschieht, ruft mich dieser Detective aus Dallas an und entschuldigt sich dafür, dass er mich im Urlaub belästigt, aber es sei wirklich wichtig.«

»Rodarte?«

»Genau. Stanley Rodarte. Er fragte mich, ob wir wüssten, wo du steckst. Ob wir Kontakt mit dir gehabt hätten. Ob wir wüssten, wo er anfangen sollte, nach dir zu suchen. Wieso, hab ich ihn gefragt. Ob das was mit Bill Bandy zu tun hätte? O nein, sagte er. Das wäre längst vergessen. Er sucht nach dir, weil du was mit dem Speakman-Mord zu tun hättest. Deine Fingerabdrücke waren auf der Mordwaffe.«

»Joe, dein Blutdruck«, ermahnte ihn Ellie leise.

»Ich habe ihm gesagt, dass ich nichts über dich weiß, dass ich nicht weiß, was du treibst oder wo du steckst, und dass ich das auch gar nicht wissen will. Jetzt komme ich heim und sehe dich mit der Frau des toten Millionärs in meinem Bett? Und für mich sieht es nicht so aus, als würde sie hier trauern.«

»Da täuschst du dich gewaltig!«, fuhr Griff ihn genauso zornig an. »Sie trauert über den Verlust ihres Babys. Meines Babys.« Er schlug sich auf die Brust. »Sie hatte heute Abend hier in eurem Bad eine Fehlgeburt.«

Ellie stieß einen kummervollen Klagelaut aus.

»Aber obwohl Laura von mir schwanger war, habe ich ihren Mann nicht umgebracht.« Griff sah an Coach vorbei und Ellie an. »Das müsst ihr mir glauben.« Dann sagte er zu Coach: »Laura soll selbst entscheiden, wie viel sie euch anvertraut, aber sie kann euch versichern, dass ich keinen Mord begangen habe. Ich muss jetzt los und den einzigen Menschen finden, der das bestätigen und der Rodarte daran hindern kann, mich in die Todeszelle zu stecken.«

Griff wollte an Coach vorbei zur Tür, doch der stemmte die Hand fest auf Griffs Brust und hielt ihn auf. »Du wirst nirgendwohin gehen. Ich bringe dich zur Polizei.«

»Du kannst mich nicht aufhalten.«

»Ach ja?« Coach schubste ihn zurück.

»Er muss los, Mr Miller.« Laura schwang die Füße auf den Boden und stand vom Bett auf. »Ich werde Ihnen alles erzählen, was Sie wissen wollen. Aber Griff hat Foster nicht umgebracht. Und das kann er nur beweisen, wenn er sofort losfährt.«

Der ältere Mann sah erst sie und dann Ellie an, deren Miene ihm verriet, dass sie sich diesmal gegen ihn stellen würde. Er drehte sich wieder zu Griff um, der seinem Pflegevater ansehen konnte, dass er mit sich rang, ob er seinem Glauben an das, war recht und gerecht war, folgen sollte. »Wenn du unschuldig bist …«

»Bin ich.«

»Dann stell dich.«

»Das kann ich nicht. Weil Rodarte diesen anderen Mann aus dem Weg räumen würde, während ich mich mit dem Papierkram herumschlage.«

»Aus dem Weg räumen? Wie meinst du das?«

»Genauso, wie du es verstanden hast.«

»Wer ist dieser andere Mann?«

»Speakmans Diener, der seither verschwunden ist. Coach, ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären. Ich muss los.«

Coach trat zurück und hob seine beiden Hände. »Meinetwegen kannst du dich gern noch tiefer reinreiten. Mir doch egal. Ich sage mich von dir los.«

»Das hast du schon vor fünf Jahren getan.«

»Schon viel früher!«

Die Worte schmerzten, doch dafür hatte Griff jetzt keine Zeit. Er hob Manuelos Reisetasche auf. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich zu Laura um in der Hoffnung, dass sie wusste, was er empfand.

Dann schob er sich an Coach vorbei und rannte aus dem Haus.



Rodarte fand das leer stehende Farmhaus einige Stunden vor der Morgendämmerung. Wie beschrieben war er seit der Ortsgrenze an keinem anderen Gebäude vorbeigekommen, das Haus selbst war praktisch eingestürzt. Weder war ihm auf der Fahrt ein Streifenwagen begegnet, noch konnte er jetzt einen entdecken. Chief Marion stand zu seinem Wort und hatte seine Einsatztruppe zurückgepfiffen.

Rodarte zog die Neun-Millimeter aus dem Schulterholster und ließ eine Kugel in die Kammer gleiten, dann nahm er die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg vorsichtig aus. Misstrauisch ging er um das Haus herum und leuchtete mit der Taschenlampe die instabilen Stützpfeiler unter der Veranda und das Dach an, das nicht nur durchhing, sondern auch große Löcher hatte. Die meisten Fensterscheiben waren eingeschlagen. Der Bau war nur noch eine Ruine.

Es war von brach liegenden Baumwollfeldern umgeben, deren Erdboden hart gebacken und schwarz war wie ein Grillrost. Es war heiß und absolut windstill und so ruhig, dass man einen Mückenfurz gehört hätte. Weder während seiner Anfahrt, noch während er auf das Haus zugeschlichen war, hatte sich Ruiz oder irgendwer sonst aus seinem Versteck aufscheuchen lassen. Er hatte auch nicht das Gefühl, dass er durch eines der leeren Fenster beobachtet wurde, und eigentlich konnte er sich in dieser Beziehung grundsätzlich auf seinen Instinkt verlassen.

Fuß vor Fuß setzend, weil er keinesfalls durch die verrotteten Planken brechen wollte, arbeitete er sich über die Veranda vor und zog an der Haustür. Sie schwang quietschend an verrosteten Angeln auf. Dann stand er auf der Schwelle, die Pistole in der rechten Hand, und leuchtete mit der Taschenlampe ins Dunkel. Drinnen stank es nach Mäusen, lebenden wie toten.

Es gab einen Hauptraum mit einem Kamin voller Schutt und kalter Asche. Von diesem Raum gingen mehrere Türen ab. Er ging sie der Reihe nach ab. Schlafzimmer. Ein Bad. Eine Küche. Alles leer. Keine Anzeichen, dass in den letzten zehn Jahren jemand hier gewesen wäre.

»Beschissene Zeitverschwendung«, grummelte er. Burkett hatte ihm also doch nur einen Floh ins Ohr gesetzt und ihn in die Pampa geschickt, während er selbst die Witwe auf eine Spritztour  und zwar in jedem Sinn des Wortes  nach Mexiko schleifte.

Er schaltete die Taschenlampe aus, setzte sich auf ein Fensterbrett und zündete sich eine Zigarette an, während er darüber nachgrübelte, was er jetzt unternehmen sollte. Er blies eine Rauchwolke durch das leere Fenster. Es war so windstill, dass der Rauch in der Luft schwebte wie ein Gespenst. Rodarte starrte durch die Qualmwolke hindurch auf einen Hinterhof mit hart gebackener, ausgedörrter Erde.

Dahinter stand ein Stall, der früher wahrscheinlich ein Schwein oder vielleicht eine Ziege beherbergt hatte. Zu klein für ein Pferd. Die Pfosten des Stacheldrahtzauns steckten entweder gefährlich schief im Boden oder waren schon umgekippt. Der Stacheldraht selbst quoll in rostigen Windungen über den Boden. Gute dreißig Schritte hinter dem umgekippten Zaun stand eine Scheune, die noch baufälliger zu sein schien als das Haus.

Die Scheune.

Rodarte steckte die Zigarette zwischen seine Lippen und blinzelte durch den aufsteigenden Rauch. Er warf einen prüfenden Blick auf seine Taschenlampe, um festzustellen, wie lang die Batterie noch durchhalten würde. Das Licht wurde schwächer, aber sie leuchtete noch. Er ließ die Zigarette auf die nackten Dielen fallen und drückte sie mit dem Fuß aus.

Draußen konnte er auch ohne Taschenlampe genug erkennen. Trotzdem hielt er sie weiter in der einen Hand und die Pistole in der anderen, während er um das Haus herum nach hinten ging. Der Hof war ein Hindernisparcours. Eine Schubkarre lag verlassen auf der Seite. In einem offenbar als Hackklotz verwendeten Baumstumpf steckte immer noch ein Beil. Die unförmige Masse unter einem angebauten Unterstand stellte sich als ausgeweideter Traktor heraus.

Er stieg über den Zaun, achtete dabei ängstlich auf den Stacheldraht und ging weiter auf die Scheune zu. Das zweiflüglige Tor war geschlossen, wurde aber nur durch einen hölzernen Riegel zusammengehalten, der sich um einen einzigen Nagel drehte. Er schlug den Riegel zurück und drückte den Flügel weit genug auf, um einen Blick hineinzuwerfen. Drinnen war es stockfinster. Die stickige Luft roch nach Dung und sauer gewordenem Heu.

Als er weder eine Bewegung noch ein Geräusch registrierte, zog er das Tor etwas weiter auf und schob sich durch den Spalt. Er schaltete die Taschenlampe ein und schwenkte den Lichtstrahl durchs Dunkel. Seine Scheunenkenntnisse beschränkten sich auf das, was er im Kino gesehen hatte, aber seiner unmaßgeblichen Meinung nach war dies eine Scheune wie jede andere auch. Ein Heuboden auf der einen Seite. Dazu ein paar Pferdeboxen. Geräte und Farmbedarf.

Und Manuelo Ruiz.

Oder wenigstens irgendwer.

Instinktiv spürte Rodarte, dass er nicht allein war. Einen winzigen Moment durchzuckte ihn kalte Angst. Vielleicht war es Burkett. Vielleicht hatte Burkett ihn hergelockt, um ihn hier zu überwältigen. Hatte ihn dieser verlogene Hurensohn etwa aufs Kreuz gelegt?

Ehe Rodarte den Gedanken zu Ende bringen konnte, spürte er in seinem Rücken eine Bewegung. Er drehte sich um und bekam im selben Moment einen Schlag auf die Schulter, der seinen Arm und seine Hand betäubte. Die Taschenlampe fiel ihm aus der Hand. Mit dem anderen Arm holte er zu einem weiten Schwung aus, der abrupt endete, als die Pistole in seiner Hand gegen den Schädel des Angreifers knallte.

Burkett war das nicht. Zu klein, zu dunkel, zu dicker Bauch. Rodarte hasste sich für das Gefühl der Erleichterung, das ihn sofort durchschoss.

Trotzdem war der Kampf noch nicht entschieden. Der Mann war benommen und taumelte, aber er war noch nicht zu Boden gegangen. Er zog den Kopf ein und hechtete sich auf Rodarte. Der Detective zog in letzter Sekunde das Knie hoch und traf den Mann damit so hart am Kinn, dass es praktisch in seine Nasenlöcher geschoben wurde. Rodarte hörte Zähne klicken und nahm an, dass einige davon zerschmettert worden waren. Mit einem Schmerzgrunzen sank der Mann auf den Lehmboden.

Rodarte spürte, wie seine Angst in Zorn umschlug, hob die Taschenlampe auf und leuchtete dem Mann direkt ins Gesicht. Es war füllig, rund und flach. Die Augen, die in den Lichtstrahl blinzelten, waren tintenschwarz. Sie wurden groß, als sie den Lauf von Rodartes Pistole sahen, der genau auf sie gerichtet war.

»Hola, Man-u-el-o.«

Der Mann konnte seine Überraschung nicht völlig verbergen.

»Ja, ich weiß, wie du heißt. Wir haben einen gemeinsamen Freund. Griff Burkett.«

Darauf ergoss sich ein Schwall von Spanisch aus Ruiz Mund.

»Klappe!«, bellte Rodarte. Ruiz verstummte. »Was du zu sagen hast, interessiert mich nicht. Außerdem solltest du dir die Kräfte für den Job sparen, den ich noch für dich habe.«

Er beugte sich vor, packte den Mann am Hemd und zerrte ihn auf die Füße. »Siehst du die Schaufel da drüben?« Er richtete den Lichtstrahl auf den Werkzeughaufen, den er vorhin entdeckt hatte. »Hol sie.« Ruiz blieb stehen und sah ihn verständnislos an. »Versuch nicht, diesen no-comprendo-Scheiß mit mir abzuziehen.« Er hob die Pistole und wiederholte deutlich: »Hol die beschissene Schaufel.«

Ruiz nachtschwarze Augen funkelten im Taschenlampenlicht, aber er tat, was Rodarte ihm auftrug. »Denk nicht mal daran, mir damit eins überziehen zu wollen«, sagte Rodarte, als Ruiz zurückkam und den Schaufelstiel in beiden Händen hielt. »Sonst bist du sofort tot.«

Er winkte Ruiz, ihm voran aus der Scheune zu gehen. Rodarte folgte in sicherem Abstand, die Neun-Millimeter auf das Rückgrat des Mannes gerichtet.

Im Osten erstreckte sich ein grauer Streifen über den Horizont. »Mach schon, Manuelo.« Rodarte setzte den Fuß auf den Hintern des Mannes und drückte so fest zu, dass Ruiz ins Stolpern kam und hinfiel.

Ruiz wälzte sich auf den Rücken und sah so zornig zu Rodarte auf, dass der Detective froh war, eine Waffe in der Hand zu halten. »Mal sehen, wie aufmüpfig du noch bist, wenn du mit dem Schaufeln fertig bist.« Ruiz sah auf die Schaufel und dann wieder auf Rodarte. »Was denn?« Rodarte lachte kurz auf. »Du hast doch nicht etwa erwartet, dass ich dein Grab schaufle?«
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L

aura sah die beiden Menschen an, die mit großen Augen zurückstarrten.

Sie konnte die Wachsblumenblüten in Ellie Millers welkender Lei riechen. Es war ein schwerer, süßer Duft. »Sie kommen gerade aus den Ferien?«, fragte sie.

Ellie antwortete für beide. »Wir sind eine halbe Stunde zu früh gelandet. Gegen halb fünf.«

»Tut mir leid, dass Sie eine Fremde in Ihrem Bett finden, nachdem Sie von einem so langen Flug nach Hause kommen.« Sie lachte leise und freudlos. »Fast wie bei den sieben Zwergen. Wie war der Flug?«

Ellie ging zu Laura und nahm ihre Hand. »Sie haben eine schlimme Nacht hinter sich. Wie geht es Ihnen?«

»Es wird schon wieder.«

»Natürlich wird es das. Aber jetzt ist es bestimmt schlimm. Krämpfe?«

»Hmm.«

»Ich kenne das. Ich habe das viermal durchgemacht.«

»Das tut mir leid.«

Ellie zog gleichmütig die Schultern hoch. »Es sollte nicht sein.« Sie tätschelte Lauras Hand. »Ich bringe Ihnen was gegen die Krämpfe.«

Sie ging hinaus und ließ Laura mit Coach Joe Miller allein. Er schüchterte sie ein. Mit abweisender Miene starrte er sie an. Trotzdem schien sie ihn, was ihm selbst nicht recht zu passen schien, neugierig zu machen.

»Das mit Ihrem Baby tut mir leid.« Er nickte zu der Tür hin, durch die eben seine Frau entschwunden war. »Ellie tut so, als wäre nichts dabei gewesen, dabei hat es ihr jedes Mal das Herz gebrochen.«

»Bestimmt.«

»Sie sind sicher, dass es Griffs Baby ist?«

»Kein Zweifel. Mein Mann war zeugungsunfähig.«

»Steril?«

»Zeugungsunfähig«, wiederholte sie.

»Hm.« Er dachte kurz darüber nach und fragte dann: »Haben Sie sich darum mit Griff eingelassen?«

Ehe sie darauf antworten konnte, kam Ellie mit einem Fläschchen mit Ibuprofentabletten und einem Glas Wasser zurück. »Nehmen Sie zwei.«

Laura hatte allen Medikamenten abgeschworen, die Schwangere nicht nehmen sollten. Die Tabletten erinnerten sie schmerzlich daran, dass diese Vorsichtsmaßnahme nicht mehr nötig war.

»Was machst du da?«

Das kam von Ellie, und die scharfe, herrische Frage war an ihren Mann gerichtet, der das Telefon vom Schreibtisch genommen hatte.

»Ich rufe die Polizei.«

»Du willst diesem Jungen die Polizei auf den Hals hetzen?«

»Er ist kein Junge mehr, Ellie. Er ist ein Mann. Er muss für seine Taten einstehen.«

»Bitte rufen Sie Rodarte nicht an«, mischte sich Laura ein. »Er ist Griffs Erzfeind.«

»Weil er ein Detektiv beim Morddezernat ist und Griff ein … ein …«

»Siehst du?« Ellie stemmte die Fäuste in die schmalen Hüften. »Du bringst es nicht einmal fertig, es auszusprechen, weil du genau weißt, dass es nicht stimmt.«

»Warum rennt er weg, wenn es nicht stimmt?«, fragte Coach. »Warum stellt er sich nicht der Polizei?«

Darauf wusste Ellie auch keine Antwort. Sie sah hilflos auf Laura, die Coach anflehte, den Hörer aufzulegen. »Bitte rufen Sie nicht an. Wenigstens nicht, bevor ich Ihnen das mit Griff und mir erklärt habe. Und mit Foster. Alles. Bitte, Mr Miller.«

Er sah sie ein paar Sekunden lang nachdenklich an, dann legte er unwillig das Telefon zurück und verschränkte die dicken Arme vor dem runden Brustkorb. »Also?«

Sie begann mit dem Tag, an dem Foster ihr zum ersten Mal seinen Plan offenbart hatte, und ließ nichts aus, außer den intimsten Details ihrer vier Treffen mit Griff.

»So was Haarsträubendes habe ich noch nie gehört«, bekannte Coach. »Sie wollen mir ernsthaft erzählen, dass Ihr Mann Griff für … diese Sache bezahlt hat?«

»Bedauerlicherweise war ich einverstanden aus Gründen, die zu komplex sind, um sie jetzt zu erörtern. Ich rechnete nicht damit, Griff je wiederzusehen, nachdem ich erfahren hatte, dass ich schwanger war.«

Ellies Augen waren feucht geworden, während sie Laura zugehört hatte. »Was hat das in Ihnen ausgelöst? Dass Sie Griff nie wiedersehen sollten?«

Laura zögerte und gestand dann: »Ich war hin und her gerissen. Und genau deshalb hätte ich nicht zugelassen, dass wir uns wiedersehen.«

Ellie nickte verständnisvoll.

»Ich wäre an der Seite meines Mannes geblieben«, fuhr Laura fort. »Um das Kind als seines großzuziehen, genau wie er gewollte hatte.«

»Und warum ist alles den Bach runtergegangen?«, fragte Coach. »Lassen Sie mich raten. Wegen Griff.«

»Eigentlich wegen Foster. Ich gebe mir die Schuld daran, dass ich nicht erkannt hatte, wie massiv seine Zwangsstörung geworden war. Ich glaube, ich wollte mir das nicht eingestehen. Jedenfalls hatte sie ihn in Verbindung mit dem Unfall sehr verändert. Er war nicht mehr der Foster, in den ich mich verliebt hatte. Ich hatte gehofft, dass ein Baby ihn zurückbringen würde.

Jedenfalls hielt ich an unserer Ehe und unserem gemeinsamen Leben fest. Wenn er nicht versucht hätte, Griff umzubringen, wäre ich heute Abend bei ihm. Und Griff nicht auf der Flucht.« Sie sah die beiden an. »Ich schwöre, dass alles, was ich Ihnen erzählt habe, wahr ist.«

Sie zweifelte nicht daran, dass Ellie ihr glaubte. Coach nagte an seiner Wange und wirkte nicht wirklich überzeugt. Plötzlich drehte er sich um und griff nach dem Telefon.

»Joe, hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was sie erzählt hat?«

»Ich höre noch ausgezeichnet, Ellie.«

»Wie kannst du dann …«

»Weil ich Griff kenne«, fiel er ihr ins Wort. »Er hat immer nur an sich gedacht. Nie hat er auch nur einen Gedanken an einen anderen Menschen verschwendet. Weder an dich noch an mich noch an seine Teamkameraden. Niemanden.«

»Da irren Sie sich«, sagte Laura.

»Vielleicht war er früher wirklich ein bisschen egoistisch«, sagte Ellie. »Aber er hat sich geändert. Ich habe die Veränderung gespürt, als er hier war. Und wenn du nicht so ein verfluchter Sturkopf wärst, Joe Miller, würdest du …«

»Mr Miller, bitte«, flehte Laura. »Sie werden es bereuen …«

»Ich rufe jetzt die Polizei an.« Er übertönte ihre gemeinsamen Proteste und schnitt dabei mit der Hand durch die Luft. »Und damit Schluss.«



Der Verkehr war zu dünn, als dass er Griff gebremst hätte. Die Stoßzeit würde erst in ein paar Stunden einsetzen. Bis zur Ausfahrt Itasca lag er gut in der Zeit. Der Ort lag noch im Schlaf, trotzdem schlich er hindurch und beachtete jede Geschwindigkeitsbegrenzung, denn er wollte keinesfalls aufgehalten werden.

Die Lavaca Road war nicht schwer zu finden. Er fuhr sie entlang, bis sie in die FM 2010 mündete, eine schmale, mit Schlaglöchern gepflasterte Straße, auf der so selten jemand zu fahren schien, dass sie inzwischen vollkommen vergessen worden war.

Nach ein paar Meilen begann er zu fürchten, dass er und Laura sich getäuscht haben könnten. Doch dann sah er in der Ferne eine halb verfallene Farm mit Scheune stehen, die sich vor der aufgehenden Sonne als schmutzig graue Schatten gegen den pastell getönten Horizont abhoben. Er wusste sofort, dass er fündig geworden war.

Denn vor dem Haus parkte Rodartes Wagen.

Griff bremste ab, bog in die Kieszufahrt und hatte sie im nächsten Moment entdeckt  zwei dunkle Gestalten vor dem leuchtenden Horizont im Osten. Er ließ den Wagen ausrollen, schaltete den Motor aus und öffnete die Wagentür. Die Morgenluft war weich, still und täuschend wohltuend.

Ohne auch nur einmal den Blick von den beiden zu wenden, griff er in die Reisetasche und zog die Polizeipistole heraus. Sein Verkleidungsspiel als Lieferjunge, die überwältigten Polizisten, seine und Lauras wilde Flucht aus ihrer Villa, all das erschien ihm unendlich lang her. Die Erinnerungen daran verschwammen bereits.

Dafür war ihm noch glasklar im Gedächtnis, wie sie ihn angesehen hatte, als ihr bewusst wurde, dass das Baby verloren war.

Wenn … wenn … wenn …

Es gab so viele Wenns, dass er nicht einmal wusste, was er zuerst bereuen sollte.

Aber ein großes Wenn blieb: Wenn er das hier nicht überlebte, würde Laura vielleicht nie wissen, dass er sie liebte. Schlechtes Timing oder nicht, er wünschte, er hätte es ihr gesagt, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte.

Er stopfte die Pistole hinten in den Bund der dunkelblauen Arbeitshose, die er immer noch trug. Er stieg aus und ließ die Fahrertür offen, nur für den Fall, dass er schnell fliehen musste. Als er an der Außenwand des Hauses entlang nach hinten ging, war ihm nur zu bewusst, dass er in seinem weißen T-Shirt vor der verblichenen Holzverkleidung ein erstklassiges Ziel abgeben musste. Rodarte und Manuelo Ruiz standen reglos wie Vogelscheuchen auf dem brach liegenden Feld.

Doch dann hob Rodarte den Arm und winkte: »Hiya, Griff!«

Griff konnte Schusswaffen nicht leiden. Er wusste nicht viel darüber. Noch weniger wusste er über Polizeiwaffen. Trotzdem fand er das Gewicht der Pistole hinten in seinem Rücken ausgesprochen tröstlich, während er über den vermüllten Hinterhof auf die beiden Männer zuging.

Er musste über einen Stacheldrahtzaun steigen, der umgeworfen worden war. Dreckklumpen und versteinerte Traktorspuren machten den Boden uneben. Trotzdem senkte er den Blick kein einziges Mal. Er hielt ihn fest auf Rodarte gerichtet. Als Griff nah genug war, um das Gesicht des Detectives zu erkennen, sah er, dass Rodarte ihn anlächelte und gleichzeitig mit seiner Pistole auf Manuelo zielte.

Das Bild bestätigte Griffs schlimmste Befürchtung  Rodarte hatte keineswegs vor, Manuelo Ruiz als Augenzeugen zu vernehmen. Selbst wenn Griff in der Lage gewesen wäre, Manuelos Ängste zu beschwichtigen und ihn zur Rückkehr nach Dallas zu bewegen, um die Wahrheit über Foster Speakmans unglücklichen Tod auszusagen, würde Rodarte das keinesfalls zulassen. Weil Rodarte nicht wollte, dass Griff sich von seiner Schuld reinwusch. Er wollte ihn nicht einmal hinter Gittern sehen. Er wollte, dass er starb.

Und plötzlich begriff Griff, warum. Plötzlich wusste er, warum Rodarte vor dem Gefängnis in Big Spring auf ihn gewartet hatte. Er begriff, warum Rodarte ihn seit seiner Entlassung verfolgte und ihn bei jedem Schritt überwachte. Er hatte geglaubt, Rodarte würde versuchen, ihn so weit einzuschüchtern, dass er einen Fehler oder ein Geständnis machte. In Wahrheit fürchtete sich Rodarte vor ihm.

Der Boden zu Rodartes Füßen war mit Zigarettenstummeln übersät. Zu Manuelos Füßen lag eine Schaufel. Hinter ihm sah Griff einen Hügel mit frisch ausgehobener Erde und ein großes Loch. Bei dem Anblick wurde Griff schlecht. Dieses Schwein hatte den Salvadorianer sein eigenes Grab ausheben lassen, während er qualmend und lächelnd danebengestanden und zugeschaut hatte.

Wahrscheinlich, dachte Griff, würde er das Grab mit Manuelo teilen.

Manuelo stand still wie eine Teakholzstatue da. Seine Augen wirkten hart und undurchdringlich wie polierte Steine. Griff konnte ihm nicht ansehen, ob er Angst hatte, ob er resigniert hatte oder ob er auf eine günstige Gelegenheit zum Angreifen wartete. Er hatte keine Ahnung, welche Schlüsse der Salvadorianer aus seinem Erscheinen ziehen würde. Er wünschte, er könnte genug Spanisch, um ihn zu erklären, dass sie keine Feinde waren, sondern dass Rodarte ihr gemeinsamer Gegner war.

»Ich hatte beinahe geglaubt, dass du nicht mehr kommst«, sagte Rodarte, als Griff zehn Meter vor ihm stehen blieb.

»Sie haben mich erwartet?«

»Ich habe darauf gehofft. Was hat dich aufgehalten? Warte, ich weiß.« Er zwinkerte. »Die heiße Witwe. Ich hoffe, sie hat dich noch mal rangelassen, denn das war dein letztes Mal.« Immer noch gierig feixend, sagte er übertrieben freundlich: »Gib mir die Waffe.«

»Waffe?«

»Soll ich dir das Knie zerschießen?«

»Sie können nicht gleichzeitig auf uns beide schießen. Wenn Sie die Waffe von Manuelo wegschwenken, stürzt er sich auf Sie, ehe ich auch nur blinzeln kann.«

»Okay. Was würdest du dazu sagen, wenn ich ihn zur Strafe für deine Frechheit zuerst abknalle und dir dann das Knie zerschieße?«

Griff fasste nach hinten.

»Langsam.«

Übertrieben langsam zog Griff die Pistole aus seinem Bund. Er hätte Rodarte ohne mit der Wimper zu zucken erledigen können. Marcia war Grund genug, von allem anderen ganz zu schweigen. Aber selbst wenn Rodarte tödlich getroffen wurde, hätte er vielleicht noch Zeit, einen letzten Schuss abzufeuern. Griff durfte nicht riskieren, dass Manuelo starb. Der Salvadorianer musste noch zu Speakmans Tod aussagen. Darum streckte er die Pistole zur Seite weg.

»Wirf sie her.«

Griff tat wie geheißen. Die Pistole landete zwischen den Zigarettenstummeln zu Rodartes Füßen. »Danke. Jetzt können wir alle entspannen.«

Griff nickte zu Manuelo hin. »Lassen Sie ihn laufen.«

»Nein, sicher nicht.«

»Er wird sich sofort auf den Weg nach El Salvador machen. Sie werden ihn nie wiedersehen.«

»Wahrscheinlich. Aber warum sollte ich dafür schlaflose Nächte riskieren? Vielleicht bekommt er irgendwann Gewissensbisse, weil er dich im Stich gelassen hat.«

»Sie wissen also, dass er Speakman getötet hat?«

»Das muss so sein, sonst hättest du mir nicht verraten, wo ich ihn finden kann.«

»Der Fehler ist mir zu spät aufgegangen.«

»Hat dich dein berühmtes Timing verlassen, Nummer zehn?« Der Detective sah ihn mit Leidensmiene an. »Ooh, wie schade. Und ausgerechnet, als du es am dringendsten gebraucht hättest.«

»Lassen Sie ihn laufen. Sie haben mit mir Ärger, nicht mit ihm.«

Rodarte lachte leise. »Also, damit hast du recht.«

»Sie wollen mich sterben sehen.«

»Was hat mich verraten?«

»Sie wollen mich für den Mord an Bill Bandy sterben sehen. Aber nicht weil Sie glauben, dass ich ihn umgebracht hätte. Sie wissen, dass ich es nicht war.«

Rodarte grinste. »Langsam wird es wärmer.«

»Sie wissen, dass ich ihn nicht umgebracht habe, weil Sie das selbst erledigt haben.«

»Und da wird behauptet, Sportler hätten nichts in der Birne.« Er schnaubte. »Andererseits hast du fünf Jahre gebraucht, um darauf zu kommen.«

»Die Vista-Boys haben Sie angeheuert, damit Sie ihn endgültig zum Schweigen bringen.«

»Es war eher eine Art Probearbeit. Man hörte, dass Bandys Tage gezählt waren. Das Vista-Trio fürchtete, dass er sie genauso verpfeifen könnte wie dich. Ich wollte schon länger ein bisschen für sie schwarzarbeiten, aber sie sind eine verschworene kleine Clique. Es ist nicht leicht, ihr Vertrauen zu gewinnen.«

»Also haben Sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt.«

»Ich habe ihnen meine Dienste angeboten.«

»Weil Sie dachten, dass man Sie mit offenen Armen aufnehmen und auf die Gehaltsliste setzen würde, wenn Sie ihnen Bandy vom Hals schaffen.«

Rodarte ließ sein widerliches Grinsen leuchten. »Wer wäre besser geeignet, Probleme wie die mit Bandy zu lösen, als ein Detective beim Morddezernat, der die Ermittlungen in die richtige Richtung lenken kann?« Er begann zu lachen, erst tief in der Brust, dann laut und schallend. »Ein genialer Plan, und er wurde noch besser. Ich schwöre bei Gott, Burkett, als du in Bandys Wohnung aufgetaucht bist, habe ich mir vor Freude fast in die Hose gepisst. Ich hätte es nicht besser planen können.«

»Sie waren schon da, als ich dorthin kam.«

»Im Hinterzimmer. Bevor ich ihm das Genick gebrochen habe, hatte er noch hoch und heilig geschworen, dass er kein geheimes Geldlager hätte, aber hat es schon einen Buchmacher gegeben, der nicht gelogen hat? Was glaubst du, wie begeistert die Vistas gewesen wären, wenn ich ihnen nicht nur Bandy vom Hals geschafft, sondern ihnen obendrein was von ihren abgeschöpften Gewinnen wiedergebracht hätte?

Also war ich noch da und durchsuchte seine Bude, als ich die Tür aufgehen hörte. Du kamst angestampft wie ein wütender Elefantenbulle. Als ich begriff, dass du es warst, hätte ich um ein Haar einen Lachkrampf bekommen. Während du über Bandys Leiche in Selbstmitleid gebadet hast, konnte ich durch die Hintertür rausschleichen.«

»Um draußen anonym die Polizei zu rufen.«

»Von einem Münztelefon um die Ecke aus. Sobald ein Streifenwagen losgeschickt worden war, meldete ich mich über Funk, erklärte, ich sei zufällig in der Gegend und bot an, die Ermittlungen zu übernehmen.« Er grinste. »Den Rest kennst du.«

»Es wäre die ideale Möglichkeit gewesen, mich einfach umzubringen. Warum haben Sie es nicht getan?«

»Das habe ich lieber sein lassen, weil ich die Vista-Boys nicht verärgern wollte. Ich dachte, sie hätten vielleicht was Besonderes mit dir vor, und es würde ihnen aufstoßen, wenn ich sie um dieses Vergnügen brächte. Im Nachhinein wäre es allerdings besser gewesen, wenn ich dich abserviert hätte.«

»Diese fünf Jahre waren für mich eine Ewigkeit, aber für Sie müssen sie die reinste Folter gewesen sein«, sagte Griff. »Solange ich am Leben war, konnte ich Ihnen gefährlich werden. Sie haben sich in die Hose geschissen vor Angst, dass ich Ihnen auf die Schliche kommen könnte. Nur darum haben Sie mir ständig zugesetzt und so getan, als würden Sie im Auftrag von Vista arbeiten, obwohl Sie von Anfang an wussten, dass ich Bandy nicht beklaut hatte. Sie haben nichts in seinem Hinterzimmer gefunden, stimmts?«

Rodarte zuckte mit den Achseln.

»Die Vista-Boys haben Sie immer noch nicht auf ihrer Gehaltsliste. Offenbar waren sie nicht besonders beeindruckt.«

»Das kann sich ändern.«

»Weil Sie hoffen, dass Sie ihre Gunst gewinnen, wenn Sie mich umbringen.«

»Schaden kann es nicht. Sie mögen dich nicht besonders.«

»Sie mögen Sie noch weniger.«

»Das werden wir ja sehen.« Er lachte abrupt auf. »Weißt du, was wirklich komisch ist? Ich brauchte dich nicht mal zu Fall zu bringen. Das hast du selbst erledigt. Die Frau eines Querschnittsgelähmten zu ficken. Das ist mies, Burkett. Selbst für jemanden wie dich. Nur eins.« Er verzog sein Gesicht zu einer Maske angestrengter Konzentration. »Wofür war eigentlich die halbe Million? Wollte er dich mit dem Geld von seiner Alten loseisen?«

Griff stand nur da und sah ihn wutentbrannt an.

»Du willst es mir nicht verraten? Okay. Macht auch nichts.« Er beugte sich vor und hob lässig die Pistole vom Boden auf, drehte sich um und feuerte eine Kugel in Manuelos Brust.

Ohne einen Laut kippte der Salvadorianer hintenüber in das ausgehobene Grab.
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riff stieß einen erstickten Schrei aus und machte einen Satz vorwärts. »Du hast ihn umgebracht!«

»Nicht ich, Burkett. Das warst du.« Rodarte warf die Pistole lässig in Richtung des offenen Grabes, wo sie im Dreck landete. »Du hast den armen Kerl hier aufgetrieben. Übrigens, erinnere mich daran, dass ich Mrs Speakman frage, woher du von diesem Haus weißt. Jedenfalls hast du Ruiz hier aufgetrieben, hast ihn gezwungen, sein eigenes Grab zu schaufeln, und ihn dann kaltblütig mit der Pistole des Polizisten, den du überfallen hattest, erschossen, damit er im Speakman-Prozess nicht gegen dich aussagen konnte.«

Griff starrte immer noch auf den leeren Fleck, an dem noch vor wenigen Sekunden Manuelo gestanden hatte. Er sah auf die Pistole, die zu weit weg lag, als dass er sie in die Hände bekommen konnte. Schließlich sah er wieder auf Rodarte, und er hob die leeren Hände. »Sie werden wissen, dass ich die Pistole nicht abgefeuert habe.«

»Oh, du wirst sie abfeuern. Nachdem du tot bist. Keine Sorge. Ich werde alles so herrichten, dass es überzeugend aussieht.«

»Laura kennt die Wahrheit.«

Rodarte zwinkerte. »Ich weiß schon, wie ich sie vom Gegenteil überzeugen kann.«

Entgegen allem, was der Selbsterhaltungstrieb gebot, hechtete Griff vorwärts.

Rodarte reagierte und konnte zwei Schüsse abgeben, bevor Griff das Gelenk seiner rechten Hand packte und herumdrehte. Rodarte schrie vor Schmerz auf und ließ die Pistole fallen.

Jetzt bist du fällig, dachte Griff und traf Rodarte mit aller Kraft auf den Mund. Er rammte die Linke gegen Rodartes Wangenknochen und spürte, wie die Haut platzte. Aber die Befriedigung darüber wurde schon bald durch den Schmerz in seiner linken Schulter getrübt, die sich anfühlte, als hätte man ihm ein Brandeisen ins Fleisch gebohrt. Erst jetzt ging ihm auf, dass eine von Rodartes Kugeln getroffen hatte. Der Schmerz befeuerte seinen Zorn zusätzlich. Gnadenlos schlug er zu.

Rodarte wehrte sich mit aller Kraft. Er setzte einen Schwinger in Griffs Magen und landete, als Griff zurücktaumelte, nach einem Schritt zur Seite einen zweiten Treffer gegen seine Niere. Der Winkel war ungünstig, der Schlag kam nicht mit voller Kraft, aber er war kräftig genug, um Griff in die Knie zu zwingen.

Er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten und setzte instinktiv einen Tritt gegen Rodartes Schienbein. Das lähmte den Detective eine Sekunde lang, in der Griff sich zu ihm umdrehen konnte, sodass der nächste Fausthieb auf seinen Rippen und nicht seiner Niere landete.

Sie prügelten aufeinander ein, bis Griff jedes Zeitgefühl verloren hatte, bis seine Hände fast so wehtaten wie die Schusswunde, bis er die anderen Platzwunden kaum noch spürte. Rodartes Mund war nur noch ein zombiehafter Schlund, aus dem ein ununterbrochener Blutstrom rann. In seinen Augen glühte irrer Hass. Griff wusste, dass Rodarte nicht aufhören würde zu kämpfen, bevor einer von ihnen tot war.

Vor gar nicht langer Zeit hätte er gedacht: Auch egal, entweder bringe ich den Bastard um oder er mich, das macht eigentlich kaum einen Unterschied. Aber inzwischen wollte er leben. Er wollte lange leben, und er wollte mit Laura zusammenleben. Diese Hoffnung hielt ihn auf den Füßen, auch nachdem ihn jeder Kampfgeist verlassen hatte und jeder weitere Schlag ungeheuere Anstrengung kostete.

Das süßeste Geräusch, das er je gehört hatte, war das Geheul der Sirenen. Sie kamen aus weiter Ferne, aber sie kamen schnell näher. Während Griff ihr Eintreffen herbeisehnte, schienen sie Rodarte nur noch zorniger zu machen und seine nachlassende Kraft und Entschlossenheit wieder zu befeuern.

Er bleckte die blutigen Zähne und griff an. Griff täuschte links an und wich rechts aus. Rodarte stürzte an ihm vorbei, stolperte über eine tiefe Traktorfurche und fiel mit dem Gesicht voran in ein Nest aus aufgerolltem Stacheldraht.

Er kreischte wie eine Todesfee, aber später sollte Griff sich fragen, ob ihn der Schmerz aufschreien ließ, den ihm die hinterhältigen Stacheln zufügten, oder die Wut, besiegt worden zu sein.

Griff sah gespannt zu, wie Rodarte sich zu befreien versuchte, aber seine hektischen Versuche, dem Draht zu entkommen, zogen ihn nur noch tiefer in die Schlingen. Immer mehr Stacheln bohrten sich in seine Kleider, sein Fleisch.

Die Sirenen waren inzwischen schon in der Nähe. Griff rief Rodarte zu: »Hör auf, dich zu wehren! Es ist vorbei!«

»Fick dich!«

Wie durch ein Wunder schaffte es der Detective, sich auf den Rücken zu rollen, allerdings ohne sich aus dem Gewirr zu lösen. Ein paar Drähte waren straff über sein Gesicht gespannt, und die Stacheln bohrten sich tief in seine verzerrten Züge. Trotzdem zappelten Arme und Beine wütend weiter. Schließlich schaffte er es, ein Knie anzuziehen, doch sein Fuß war in einer kleinen Drahtschlaufe gefangen.

»Gib endlich auf, Rodarte.« Griff wischte sich schwer keuchend die blutende Nase. »Um Gottes willen.«

Die Sirenen waren höchstens noch eine halbe Meile entfernt. Griff hielt nach den anrückenden Streifenwagen Ausschau. Jenseits der flachen, brach liegenden Felder konnte er die bunten Lichter blitzen sehen. Eine Minute, allerhöchstens zwei, und dann …

»Sag Ciao zu deinem Arsch, Nummer zehn.«

Rodarte zielte mit einer winzigen Pistole auf ihn; erst jetzt erkannte Griff das Knöchelholster unter seinem Hosenbein. Der Detective blutete aus zahllosen winzigen Wunden, aber das schien er gar nicht zu merken. Die Hand mit der Pistole war aufgekratzt und blutrot. Aber der Finger lag ganz ruhig um den Abzug, und der Lauf lag genauso ruhig in der Luft. Der über das Gesicht gespannte Draht ließ Rodartes hässliche Miene noch grotesker wirken. Obwohl die Stacheln einen Mundwinkel nach unten zogen, brachte er ein verzerrtes Lächeln zuwege.

All das registrierte Griff in einer Tausendstelsekunde. Er wusste, dass dies sein letzter Atemzug war. Sein letzter Gedanke galt Laura.

Doch dann erschlaffte Rodartes Feixen. In genau dem Augenblick, in dem Griff zu Boden geschleudert wurde, stieß er einen scharfen Schrei aus. Manuelo Ruiz stand wie ein verschwommener Schatten hinter ihm, und wie ein Schatten sauste die über dem Kopf des Salvadorianers schwebende Schaufelkante abwärts in Rodartes Schädel und teilte ihn in zwei Hälften.



Nachdem Griff eine Stunde ununterbrochen gesprochen hatte, sank er müde ins Krankenhauskissen zurück und starrte an die Fliesen an der Decke des Krankenzimmers. Sein neuer Anwalt, eine Empfehlung von Glen Hunnicutt, erklärte von der Wand gegenüber aus: »Gentlemen, damit hat mein Mandant all Ihre Fragen beantwortet. Ich würde vorschlagen, dass Sie jetzt gehen und ihm etwas Ruhe gönnen.«

Die beiden Detectives vom Dallas PD blieben stehen, als hätte er nichts gesagt. Griff nahm an, dass sie abwarten wollten, ob er noch etwas hinzuzufügen hatte. Der eine war ein grauhaariger, schweigsamer und müde aussehender Veteran. Der andere war jünger als Griff und aggressiver und nervöser als sein Partner. Meistens hatte er gesprochen.

Griff hatte vergessen, wie die beiden hießen. Er wusste nicht mal mehr, wie der Anwalt hieß. Hunnicutt hatte ihn in seinem Namen beauftragt, während Griff noch im Operationssaal gelegen hatte, wo die Schusswunde in seiner Schulter operiert wurde, die zwar eklig und schmerzhaft, aber nicht wirklich gefährlich und jedenfalls nicht lebensbedrohlich war.

Nach langem Schweigen fragte er: »Wird Ruiz durchkommen?«

»Sieht danach aus«, antwortete der jüngere Detective. »Ein zäher Bursche, das muss ich ihm lassen.«

»Das ist er wirklich.« Griff wusste noch zu gut, wie es sich angefühlt hatte, von ihm gewürgt zu werden. »Aber man wird ihn nicht vor Gericht stellen, weil er Rodarte getötet hat, oder?«

Die Detectives schüttelten im Einklang den Kopf. Der Jüngere sagte: »Wenn er es nicht getan hätte, hätte Rodarte Sie erschossen.«

Griff bestätigte das mit einem kleinen Nicken.

»Diese alte Scheune wird als Zwischenstation für eingeschleuste Illegale genutzt. Nachdem Ruiz ins Land gekommen war, hatte man ihn dorthin gelotst und ihm erklärt, dass dort ein Mann auf ihn warten würde, der ihm falsche Papiere besorgen konnte. Die Papiere kosteten ihn sein ganzes Geld, aber damit konnte er sofort Arbeit suchen. Die Kollegen von der Einwanderungsbehörde suchen inzwischen nach den Leuten, die hinter der ganzen Operation stecken.« Er verstummte kurz und meinte dann: »Ruiz hat über den Dolmetscher auch zugegeben, dass er Foster Speakman getötet hat.«

»Es war ein Unfall«, sagte Griff.

»Das behauptet er auch.«

»Es stimmt.«

»Er sagte, Sie hätten mit ihm gekämpft. Ist das korrekt?«

»Ja.«

Nachdem Griff und James McAllister, der Anwalt, keine Zeit gehabt hatten, sich unter vier Augen zu beraten, riet er Griff jetzt mit einem leisen Räuspern zur Vorsicht. Nicht dass Griff die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit herausposaunt hätte.

Der jüngere Detective ließ sich nicht beirren. »Ruiz war ein wenig schwammig, was den Grund für diese Auseinandersetzung angeht.«

Manuelo war seinem verstorbenen Boss immer noch treu ergeben. Er wollte Speakman nicht belasten, indem er der Polizei erklärte, dass er ihm den Befehl gegeben hatte, Griff umzubringen. Griff sah ebenfalls keinen Grund, den beiden das zu erzählen. Er behielt sein Pokerface auf.

»Möchten Sie vielleicht Licht in diese Sache bringen, Mr Burkett?«, bohrte der jüngere Detective nach.

»Das kann ich nicht.«

»Gab es da irgendeine Sache zwischen Ihnen und Speakman?«

»Vor diesem Abend war ich ihm nur ein einziges Mal begegnet, und das in aller Freundschaft.«

»Es gab an diesem Abend keine unfreundlichen Worte?«

»Nein.«

»Haben Sie Ruiz provoziert?«

»Nein. Jedenfalls nicht absichtlich. Er griff mich von hinten an.«

»Das hat er zugegeben«, grummelte der Ältere. Er sah ihn stirnrunzelnd und offenbar verwirrt an. Oder höchst skeptisch. »Das erklärt aber nicht, warum er Sie angriff.«

»Ich weiß es nicht.«

»Kommen Sie, Burkett«, meinte der Jüngere. »Natürlich wissen Sie es. Was wollten Sie dort?«

Der Anwalt mischte sich ein. »Bevor mein Mandant Ihre Frage beantwortet, würde ich gern unter vier Augen mit ihm sprechen.«

»Nein, ist schon okay, Mr McAllister. Ich kann das beantworten.« Griff wettete darauf, dass die Polizisten nichts von seiner Beziehung zu Laura wussten. Er setzte darauf, dass Rodarte dieses Wissen wie ein Ass im Ärmel behalten hatte, um es in dem Moment auszuspielen, in dem es ihm den größten Vorteil brachte und Griff und Laura am meisten schadete. Er sagte: »Bei dem Treffen ging es um ein zweites Bewerbungsgespräch.«

»Bewerbung?«

»Als Werbeträger für SunSouth.« Es war eine eher unglaubwürdige Behauptung, die aber nicht zu widerlegen war.

»Und was war mit dem Geld?«

»Keine Ahnung«, antwortete Griff scheinheilig, ehe McAllister ihn daran hindern konnte. »Die Schachtel stand auf seinem Schreibtisch. Speakman sagte, ich solle sie öffnen und hineinsehen. Genau das tat ich. Praktisch im selben Moment wurde ich von Ruiz angegriffen. Vielleicht glaubte er, dass ich seinen Boss bestehlen wollte. Wie gesagt, ich weiß nicht, was ihn getrieben hat. Was es auch war, er wird es bis an sein Lebensende bereuen. Er hat Speakman angebetet.«

Den Detectives war anzusehen, dass sie ihm kein Wort glaubten, aber mehr würden sie von ihm nicht erfahren.

Mürrisch erklärte der jüngere Detective, dass Ruiz dieselbe Geschichte erzählt hätte. »Er hat zugegeben, dass er seinen Boss zufällig während des Kampfes mit Ihnen getötet hat und dass Sie versucht hätten, Speakmans Leben zu retten, als er aus dem Haus flüchtete. Womit Sie aus dem Schneider wären.«

James McAllister ließ sich in den Vinylstuhl sinken und sah rundum zufrieden aus.

»Hat er auch bestätigt, was ich Ihnen über Rodarte erzählt habe?«

Der jüngere Detective nickte. »Er wusste nicht, was Sie mit Rodarte am Laufen hatten, aber alles, was er uns erzählt hat, passt zu dem, was Sie über die Ereignisse bei der alten Farm da unten ausgesagt haben.«

»Was ist mit dem Mord an Bill Bandy?«, fragte McAllister.

»Was soll damit sein?«, fragte der ältere Detective zurück.

»Mein Mandant stand fünf Jahre lang unter Verdacht. Er hat stets erklärt, dass er lediglich den Leichnam entdeckt habe.«

Die Detectives sahen sich an und versuchten, sich wortlos darüber abzustimmen, wie viel sie verraten sollten. Schließlich erklärte der Jüngere: »Wir sind geneigt, Mr Burketts Anschuldigungen gegen Rodarte zu glauben. Rodarte stand schon eine ganze Weile unter Beobachtung der Dienstaufsicht. Es gab eine ganze Reihe von Beschwerden gegen ihn und einige seiner Freunde im Department. Zu viele, als dass man sie ignorieren könnte. Ernste Vorwürfe wie sexuelle Belästigung, Brutalität, Korruption. Eine Verdächtige behauptete, Rodarte habe sie begrabscht, nachdem er sie verhaftet hatte, und sei grob geworden, als sie dagegen protestierte.«

»Hört sich ganz nach ihm an«, knurrte Griff. Er hatte gehofft, Marcias Erfahrung mit Rodarte verschweigen zu können, und war froh, dass sie jetzt nicht mehr behelligt werden musste.

Der jüngere Detective sagte: »Jedenfalls wird der Mordfall Bandy noch mal aufgerollt und aus einer anderen Perspektive untersucht werden.«

»Stehe ich unter Arrest?« Griff nickte zu der Tür seines Krankenzimmers hin, wo ein uniformierter Polizist Posten bezogen hatte.

»Wegen des Angriffs auf die drei Polizisten im Hotel und wegen Amtsanmaßung, weil Sie sich als Polizist ausgegeben haben.«

»Dafür gelten mildernde Umstände«, meldete sich McAllister zu Wort.

»Die können Sie bei der Vorverhandlung beantragen«, antwortete der ältere Polizist. Er schien von Anwälten im Allgemeinen nicht mehr zu halten als von den Gesetzesbrechern, die sie vertraten.

»Sie können froh sein, dass Sie keine Anklage wegen Entführung am Hals haben«, bekräftigte der Jüngere. »Mrs Speakman hat ausgesagt, sie sei freiwillig mitgekommen, weil sie Ihnen bei der Suche nach Ruiz helfen wollte, nachdem Sie ihr erklärt hatten, dass Rodarte die Ermittlungen behinderte.«

Drei Augenpaare waren auf Griff gerichtet und warteten gespannt ab, wie er darauf reagieren würde. Er sagte: »Ohne Mrs Speakman hätte ich ihn nie gefunden, und ohne ihn hätte man mich des Mordes an ihrem Mann angeklagt. Ich werde mich nie für ihr Vertrauen revanchieren können.« Er verstummte und fragte dann, was Manuelo Ruiz jetzt erwartete.

»Sobald wir alles mit ihm geklärt haben und er wieder reisefähig ist, wird er nach El Salvador zurückgeschickt. Dort liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor. Er hat einen Kerl umgebracht, der angeblich seine Schwester vergewaltigt hat. Sollen sie sich doch da unten mit ihm rumschlagen. Sie haben die älteren Rechte.«

»Ich wünsche ihm alles Gute«, sagte Griff fast zu sich selbst.

»Wie großzügig«, meinte der ältere Polizist. »Wenn er Sie nicht angegriffen hätte, säßen Sie jetzt nicht so tief in der Tinte.«

»Aber er hat mir auch das Leben gerettet.« Griff holte tief Luft, schloss die Augen und fragte müde: »Ist das alles?«
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lles Weitere übernahm sein neuer Anwalt. McAllister führte die beiden Detectives aus dem Zimmer. Er wies Griff an, in Verbindung mit ihm zu bleiben, keine weiteren Fragen zu beantworten, wenn er nicht dabei war, und sich auszuruhen, dann verschwand er ebenfalls.

Griff machte die Augen zu, aber er fand keine Ruhe. Sein Körper war zerschunden und er völlig erschöpft, doch sein Hirn konnte nicht abschalten. Gestern war er zusammen mit Manuelo per Hubschrauber in die Notaufnahme des Parkland Hospitals geflogen worden, wo man beide operiert hatte.

Er konnte sich vage entsinnen, wie man ihn auf die OP vorbereitet hatte, und er hatte ein paar narkosevernebelte Erinnerungen an den Aufwachraum. Heute Morgen war er dann in diesem Einzelzimmer erwacht, gute vierundzwanzig Stunden, nachdem er mit angesehen hatte, wie Rodartes Schädel mit einer Schaufelkante gespalten worden war.

James McAllister, Strafverteidiger, war Sekunden vor den Detectives des Dallas Police Departments erschienen. Er hatte kaum Zeit gehabt, sich vorzustellen und Griff zu erklären, dass Glen Hunnicutt ihn in Griffs Namen beauftragt hatte, sobald er von den Ereignissen in Itasca erfahren hatte.

Jetzt war Griff erleichtert, dass er die Vernehmung überstanden hatte. Gleichzeitig fühlte er sich noch zerschlagener als davor. Sein Körper schmerzte noch von dem Kampf mit Rodarte. Seine Schulter pochte. Aber in seinem Kopf drehte sich alles um Laura.

Als Foster Speakmans Witwe würde sie schon wieder im Scheinwerferlicht stehen, während Polizei und Medien das rechtliche Schlachtfeld sichteten, das Burkett, Ruiz und Rodarte hinterlassen hatten. Dass sich neue Spekulationen um sie ranken würden, war unvermeidlich. Er konnte nur hoffen, dass sich bald eine noch größere Story auftat, die ihre Geschichte von den Titelseiten verdrängen würde.

Aber wie würde sie sich bis dahin halten? Ging es ihr gut? Hatte die Fehlgeburt weitere Schäden hinterlassen?

Er gab sich die Schuld an allem, was sie jetzt durchleiden musste. Wäre der gemeinsame Nachmittag nicht gewesen, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen und dieser Abend voll tiefem Leid hätte vermieden werden können. Hätte vielleicht alles andere ebenfalls vermieden werden können, wenn er sie damals nicht aufgehalten hätte?

Aber  und diese Frage musste er sich mit brutaler Ehrlichkeit beantworten  würde er sie gehen lassen, wenn er alles noch einmal entscheiden könnte? Oder würde er wieder die Hand ausstrecken und die Tür schließen, so wie er es damals getan hatte? Hätte er sie im Rückblick lieber gehen lassen? Hätte er das wirklich getan, selbst wenn er gewusst hätte, was er jetzt wusste?

Er schloss die Augen und durchlebte noch einmal jenen Nachmittag bis zu dem Moment, als sie ihm erklärt hatte, dass sie jetzt gehen und nicht mehr zurückkommen würde und ihm daraufhin vor Enttäuschung fast schlecht geworden war. Er hatte nicht versucht, sie umzustimmen. Wie auch? Er hatte kein Anrecht auf sie. Gar keines.

Er hatte hilflos, hoffnungslos abseitsstehen und zusehen müssen, wie sie die Tür aufzog und sagte: »Wer weiß, vielleicht sehen wir uns heute zum letzten Mal.«

»Möglich.«

»Mir fällt einfach nichts Passendes zu sagen ein.«

»Vielleicht ist das keine Situation für Smalltalk.«

Wie ihr Lächeln ihm verriet, hatte sie nicht vergessen, wann sie dieselben Worte zu ihm gesagt hatte.

»Du brauchst gar nichts zu sagen, Laura.«

»Dann Adieu.«

Sie hatten sich die Hand gegeben, und er hatte das Gefühl gehabt, dass sie seine genauso wenig loslassen wollte wie er ihre. Trotzdem löste sie sich aus seinem Griff und drehte sich zur Tür um. Erst als sie keine Anstalten machte, ins Freie zu treten, hatte er an ihr vorbeigefasst und die Tür wieder zugedrückt.

Er ließ seine Hand sekundenlang auf dem Türblatt liegen und gab ihr damit Zeit zu protestieren, Zeit zu sagen: Was soll das, verflucht noch mal? Mach die Tür auf. Ich gehe jetzt.

Als sie nichts sagte, zog er seine Hand zurück und legte sie unter ihr Kinn. Auf den sanftesten Druck hin wandte sie ihr Gesicht ihm zu. Als er ihr tief in die Augen sah, entdeckte er darin das gleiche unausgesprochene, unauslöschliche Verlangen, das auch er empfand, und sofort fiel er hungrig über sie her, presste seinen Mund auf ihren Hals und drängte sie mit seinem Körper gegen die Tür. Sie stöhnte leise auf und schlang die Arme um ihn. Sie küssten sich wild und hemmungslos, voller Hingabe und ohne jede Finesse.

Einen Monat hatte das intellektuelle Vorspiel gedauert, das diesem Augenblick vorangegangen war.

Er schaffte es, ihren eng anliegenden Rock über die Hüften zu schieben. Den Slip zog er bis zu ihren Knien nach unten; dann übernahm sie und streifte ihn ab, während er sich an Gürtel und Reißverschluss zu schaffen machte. Er umfasste ihren Hintern mit beiden Händen, hob sie an und positionierte sie mit offenen Schenkeln über seiner Taille. Ein Finger berührte sie. Sie war bereit. In einem einzigen tiefen Stoß drang er bis zur Wurzel in sie ein.

Sie schlang die Arme um seinen Kopf und hielt sich an ihm fest, während er sie fickte, nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit seiner Seele. In dieser Position konnten sie sich nur wenig bewegen, dafür rieb er sich an ihr und drang so fest und tief in sie, wie er nur konnte. Der Gedanke an das, was sie taten, und das Wissen, dass er endlich wieder in ihr war, brachten ihn zum Glühen. Und der Winkel war perfekt. Bei jeder Bewegung massierte er ihre erogene Zone. Als er kam, kam sie auch. Und wie.

Scheinbar endlose Minuten klammerten sie sich aneinander fest, hörten ihr Keuchen durch das leere Haus hallen und spürten die Hitze, die ihre Körper abstrahlten. Schließlich zog er sich zurück und setzte sie behutsam wieder ab. Ihre Arme blieben um seinen Hals liegen, sein Mund auf ihrem Hals. Langsam küsste er sich hoch bis zu ihrem Kinn und ließ seine Lippen qualvolle Sekunden lang über ihren schweben, bevor sich ihre Münder trafen. Ihr Mund öffnete sich und ließ seine Zunge ein.

Es war ihr erster echter Kuss. Es war ein perfekter Kuss. Seidig, feucht und süß. Intensiv. Sexy. Als sie sich schließlich voneinander lösten, setzte er seine Hände links und rechts neben ihrem Kopf auf das Türblatt und ließ seine Stirn gegen ihre sinken. »Die letzten dreißig Tage waren die längsten meines Lebens«, sagte er rau. »Ich hatte solche Angst, du würdest anrufen und mir erklären, dass du mich nicht mehr sehen willst. Ich hatte Angst, dass ich dich nie küssen könnte.«

Sie legte die Finger längs auf seine Lippen. »Wenn wir reden, muss ich gehen«, flüsterte sie. »Du darfst nichts sagen, ich darf nichts hören.«

Er hob den Kopf und wollte widersprechen, doch ihre Augen flehten ihn um Verständnis an. Und er verstand. Sie mussten so tun, als ginge es immer noch nur um die Befruchtung. Beide wussten, dass es nicht so war. Was gerade passiert war, hatte nichts mit der Zeugung eines Kindes zu tun, sondern ausschließlich mit nackter Lust. Aber das durften sie sich keinesfalls eingestehen. Sie konnte nur bleiben, wenn sie vorgab, lediglich das zu tun, was ihr Mann von ihr verlangte.

Ohne ein weiteres Wort gingen sie ins Schlafzimmer und zogen sich aus. Bis sie ihre Schuhe abgestreift und ihr Top ausgezogen hatte, war er schon splitternackt. Weil er keine Sekunde länger warten wollte, streckte er sich auf der Matratze aus und zog sie dabei mit. Er schmiegte sie an seine Seite, umfasste mit einer Hand ihren Hinterkopf und küsste sie, bis sie beide außer Atem waren.

Dann löste er den Verschluss zwischen den Körbchen ihres Spitzen-BHs. Ihre Brüste waren wunderschön, weich, natürlich. Er wog eine in seiner Hand, strich mit dem Daumen über die Warze, bis sie fest und prall war, und umspielte sie dann mit seiner Zunge. Als er sie in seinen Mund zog, streckte sie den Rücken durch und wimmerte vor Lust.

Blind suchte er ihre Hand und führte sie nach unten. Er seufzte abgehackt, als sich ihre Finger um ihn schlossen und ihr Daumen einen leichten Tropfen im Schlitz erspürte, den sie in langsamen Kreisen auf der Eichel verteilte, bis sie ihn zum Wahnsinn und beinahe in den Orgasmus trieb.

Er schob eine Hand an ihrem Rücken abwärts, öffnete ihren Rock und schob ihn über die Hüften und Beine nach unten. Sie war jetzt nackt und legte sich züchtig mit geschlossenen Knien zurück, wobei sich ein perfektes, hypnotisierendes V zwischen ihren Schenkeln bildete. Er beugte sich hinunter, blies sanft darüber, drückte dann einen Kuss in die feuchten Locken und reizte und neckte sie, bis ihre Schenkel sich entspannten. Er schob sich dazwischen und begann sie langsam mit seinem Mund zu liebkosen.

Sie selbst zog schließlich die Knie an und ihn an seinen Haaren wieder nach oben, bis er auf ihr lag und sein Geschlecht wieder tief in ihr verborgen war. Diesmal ließen sie sich Zeit, verloren sie sich in ihren Gefühlen statt in ihrer Geilheit. Er kostete jede Berührung aus und achtete darauf, dass sie es ebenfalls tat. Als er spürte, dass er bald kommen würde, nahm er ihr Gesicht in die Hände und sah ihr in die Augen, weil er keinen Zweifel daran lassen wollte, dass er sie in diesem Moment liebte und das nur aus einem einzigen Grund.

Er wusste nicht mehr, wie oft sie sich an diesem Nachmittag geliebt hatten, denn eigentlich war es ein einziger langer Akt, bei dem ein erotischer Austausch mit dem nächsten verschmolz. Sie konnten vielleicht nicht miteinander sprechen, aber sie hielten nichts zurück.

Immer wieder kamen seine Lippen auf ihrem so unglaublich schönen Gesicht zu liegen. Sie ließ es zu, dass er jeden Zentimeter ihrer Haut streichelte, dass er ihre Kniekehlen küsste. Er ließ seinen Daumen die Furche über ihrem Rückgrat entlang bis zu der Spalte zwischen ihren Hüften gleiten und schmiegte dann die Wange über der Taille an ihren Rücken.

Nicht weniger neugierig untersuchte sie seine großen Hände, fuhr die Adern auf dem Handrücken nach und lutschte an seinem schief zusammengewachsenen kleinen Finger. Offenbar mochte sie seine Brusthaare. Sehr sogar. Immer wieder wühlte sie das Gesicht hinein. Es war ein unglaublich gutes Gefühl, wenn ihr Atem durch die Haare ging, wenn ihre Finger seinen Nabel erkundeten oder sich ihr Knie unter seine Eier schob, und noch unglaublicher, wenn ihr feuchter Mund an ihm lutschte, bis er glaubte, vor Lust sterben zu müssen.

Sie lagen still da, streichelten sich und küssten sich wie glücklich Verliebte, als sie ihn plötzlich traurig ansah und sich von ihm löste. Er musste sie gehen lassen. Er hätte noch so vieles sagen wollen, was er nicht aussprechen durfte. Er wollte ihr erklären, dass er zum ersten Mal in seinem ganzen verpfuschten Leben verliebt war. Dass er liebte, Punkt. Er liebte sie.

»Gott helfe mir«, flüsterte er jetzt den Wänden seines Krankenzimmers zu. »Ich habe sie vom ersten Augenblick an geliebt.«



Er musste eingeschlafen sein. Ein leichter Luftzug weckte ihn. Er öffnete die Augen. Coach stand in der Tür. Er sagte: »Hast du geschlafen?«

»Nur ein bisschen die Augen ausgeruht.«

Nach kurzem Zögern trat Coach ans Bett, betrachtete Griff eingehend und ließ den Blick dann auf der bandagierten Schulter ruhen. »Wie gehts?«

»Ich lebe. Und es tut scheißweh.«

»Gibt es in diesem Krankenhaus keine Schmerzmittel?«

»Ich kriege schon welche.« Er hob den Arm mit der Infusionsnadel. »Es tut trotzdem scheißweh.«

»Wird was zurückbleiben?«

»Soweit ich gehört habe nicht. Wenn ich in die Krankengymnastik gehe.«

»Da kann ich deinem Arzt nur Glück wünschen. Die hast du noch jedes Mal geschwänzt.«

»Ihr.«

»Hä?«

»Der Arzt ist eine Ärztin.«

»Ach.« Coach schaute sich im Zimmer um und sah erst auf den von der Decke hängenden Fernseher und dann auf das riesige Fenster. »Nettes Zimmer.«

»Kann mich nicht beschweren.«

»Essen okay?«

»Bis jetzt geben sie mir nur Rinderbrühe und Götterspeise.«

»Bist du hungrig?«

»Ehrlich gesagt nicht.«

Damit war der Gesprächsstoff erschöpft, und sie schwiegen. Schließlich sagte Griff: »Danke, dass du mir neulich nicht die Bullen auf den Hals gehetzt hast.«

»Habe ich wohl.«

Griff sah ihn überrascht an.

»Ellie hat zwar gejammert, aber ich habe trotzdem angerufen. Allerdings nicht bei Rodarte. Nachdem ich von einem Detective zum nächsten durchgestellt worden war, landete ich endlich bei einem, der halbwegs vernünftig zu sein schien. Ich habe ihm erklärt, wie die Sache lag, wohin du gefahren warst und dass die Situation gefährlich werden könnte, möglicherweise sogar lebensgefährlich. Also hat er sich mit dem Police Department in Itasca in Verbindung gesetzt und es mobilisiert.«

»Du hast mir also geglaubt.«

»Ihr.«

»Laura.«

»Ich habe ihr jedes einzelne Wort geglaubt. Du andererseits bist ein Lügner, das weiß ich genau.«

»Ich habe nicht gelogen! Ich habe niemanden …«

»Verflixt, ich weiß, dass du Foster Speakman und diesen Dreckskerl Bandy nicht umgebracht hast. Ich rede von was anderem.«

»Dann gib mir wenigstens einen Tipp.«

»Was du über das Spiel gegen Washington erzählt hast, war gelogen.«

Griffs Herz setzte einen Schlag aus und dann noch einen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er starrte Coach kurz an, wandte dann den Kopf ab und murmelte: »Wie meinst du das?«

»Du weißt gottverdammt noch mal genau, wie ich das meine.« Mit zornrotem Gesicht beugte sich Coach über ihn, bis Griff gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. »Dieser Pass auf Whitethorn. Dieser spielentscheidende Pass, der dich ins Gefängnis gebracht hat.« Coach piekte mit dem Zeigefinger gegen das Kopfende des Krankenhausbettes. »Ich kenne die Wahrheit, Griff, aber ich möchte sie von dir hören, und dann möchte ich wissen, warum du gelogen hast.«

»Was hören? Warum gelogen?«

Coach kochte vor Wut. »Ich habe mir die Aufzeichnung dieses Spiels angesehen, bis mir die Augen getränt haben. Aus jedem nur möglichen Winkel. In Zeitlupe und im Schnellvorlauf. Immer und immer wieder. Tausendmal.«

»Genau wie Hinz und Kunz auch.«

»Aber keiner kennt das Spiel so gut wie ich. Und keiner kennt dich so gut wie ich. Niemand hat dir so viel beigebracht und dich so lange trainiert wie ich, Griff.« Seine Stimme brach, und wenn Griff es nicht besser gewusst hätte, hätte er geglaubt, dass er Tränen in den Augen des alten Herrn stehen sah. »Du hättest keinen besseren, genaueren Pass werfen können. Du hast den Ball praktisch zur Two-Yard-Linie getragen und ihn in Whitethorns Hände gelegt. Das Ei ist exakt zwischen die Ziffern auf seinem Trikot gelandet.«

Er richtete sich auf und drehte Griff kurz den Rücken zu, als er ihn wieder ansah, sagte er nur: »Er hat ihn nicht gefangen.«

Griff blieb stumm.

Coach sagte: »Whitethorn hat ihn nicht gefangen, aber nicht, weil du schlecht geworfen hättest. Er hat den verdammten Ball einfach fallen lassen.«

Griff merkte, dass ihn seine Gefühle zu zerreißen drohten. »Er hat den verdammten Ball fallen lassen.«

Aus Coachs Mund strömte die Luft, als hätte jemand den Stöpsel aus einem Gummitier gezogen. Für Griff sah es wirklich so aus, als wäre ihm die Luft ausgegangen. »Warum in Gottes Namen hast du gesagt, du hättest das Spiel geschoben? Warum hast du ein Verbrechen gestanden, das du gar nicht begangen hast?«

»Weil ich schuldig war. Daran war nicht zu rütteln. Ich hatte fest vorgehabt, Mist zu bauen und das Spiel zu verlieren, um Profit zu machen. Für zwei Millionen Dollar wollte ich dafür sorgen, dass wir verlieren. Aber …«

Sekundenlang war er nicht in der Lage weiterzusprechen. Als er es doch tat, klang seine Stimme wie Kies. »Aber als es drauf ankam, konnte ich es nicht. Ich wollte dieses Spiel um jeden Preis gewinnen. Ich konnte nicht anders.« Seine Hand formte eine Faust, als wollte er das Unerreichbare festhalten. »Ich musste dieses Spiel retten, wenn ich die Hoffnung nicht aufgeben wollte, mich irgendwann selbst zu retten.«

Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und kehrte in Gedanken aufs Feld zurück. Er hörte das Toben der Menge, roch die verschwitzten Trikots seiner Mitspieler, als sie beim Huddle den nächsten Spielzug besprachen, spürte die explosive Spannung im Stadion mit seinen siebzigtausend schreienden Zuschauern.

»Wir liegen vier Punkte zurück. Ein Field Goal reicht nicht mehr. Die Zeit läuft uns davon. Uns bleiben keine Time-outs mehr. Es ist die schlimmste nur denkbare Spielsituation, und als würde das nicht reichen, geht es um nicht weniger als um die Super Bowl. Uns bleibt gerade noch Zeit für einen letzten Spielzug.

Um mein Geld zu kassieren, hätte ich nur die Zeit überziehen müssen, und Washington hätte gewonnen. Aber als ich aus dem letzten Huddle kam, dachte ich, scheiß auf diese Vista-Schweine. Scheiß auf ihre Dollars. Vielleicht brechen sie mir die Beine, aber ich werde diese Meisterschaft gewinnen.

Ein einziger Spielzug konnte alles ändern, Coach. Ein einziger Pass. Eine einzige Entscheidung, die mich aus dem Morast herausheben würde, aus dem ich kam. Was ich jetzt machen würde, würde über meinen Charakter entscheiden. Über mein ganzes Leben.«

Er holte Luft, öffnete die Augen und lachte über die Ironie. »Und dann lässt Whitethorn den Ball fallen. Er lässt ihn fallen!« Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht, als wollte er die Erinnerung daran wegmassieren, wie sein Receiver mit leeren Händen in der Endzone auf dem Rücken lag und die Uhr unerbittlich der Doppelnull entgegentickte.

»Aber im Grunde war es egal. Ich hatte meine Seele schon längst dem Teufel verkauft. Warum sollte ich auf das Geld verzichten, nachdem wir sowieso verloren hatten? Darum griff ich zu, als Bandy mit dem Geld auftauchte.

Manchmal glaube ich, dass der Psychologe in Big Spring vielleicht recht hatte, dass ich vielleicht erwischt werden wollte. Jedenfalls wurde ich festgenommen, und sofort nahmen alle an, dass mein Pass nicht zu fangen gewesen war. Whitethorn ließ sie in dem Glauben. Und ich ließ sie in dem Glauben. Schließlich hatte ich mir alles andere zuschulden kommen lassen. Ich hatte gelogen, gespielt, betrogen, das Gesetz gebrochen, auf alle Regeln und moralischen Prinzipien des Profisports geschissen.« Er lächelte ironisch. »Trotzdem habe ich dieses Spiel nicht manipuliert.«

Coach fuhr sich mit den Fäusten über die feuchten Augen. »Ich habe lang darauf gewartet, dass du das sagst.«

»Es ist ein gutes Gefühl, das zu sagen. Denn das Schlimmste bei der Geschichte, schlimmer als das Gefängnis und alles andere, war das Wissen, dass ich dich und Ellie tief enttäuscht hatte.«

Coach räusperte sich und erklärte mürrisch: »Wir habens überlebt.«

Er sagte das beiläufig, so als hätte dieser Augenblick keine tiefere Bedeutung. Doch das täuschte, er hätte nicht bedeutender sein können. Griff hatte ihn nicht um Vergebung gebeten, und Coach hatte sie nicht gewährt. Nicht ausdrücklich. Trotzdem wussten beide, dass genau das passiert war, ohne dass sie deshalb gefühlsduselig oder sentimental geworden wären. Coach hatte ihm wieder sein Herz geöffnet. Er hatte ihm verziehen. Vielleicht  wagte er das wirklich zu denken?  liebte er ihn sogar wieder.

»Ellie würde sich schrecklich freuen, wenn du öfter vorbeikämst, damit sie dich bekochen und verhätscheln und dir Geld zustecken kann, von dem ich nichts wissen soll.«

Griff lächelte. »Mache ich. Versprochen. Wenn ich nicht wieder ins Gefängnis muss.«

Coach sah ihn ernst an. »Wegen der Sachen, die du gemacht hast, um Laura von Rodarte wegzubekommen?«

»Sie hat dir davon erzählt?«

»Ja, außerdem kam heute alles in den Nachrichten. Ich glaube nicht, dass man dich deswegen anklagen wird. Nicht wenn rauskommt, wie gefährlich Rodarte wirklich war, und sie wird dafür sorgen, dass es jeder erfährt.«

Es genügte, Lauras Namen auszusprechen, und schon schien sie bei ihnen im Zimmer zu sein, unberührbar, aber unübersehbar. Griff sah Coach scharf an, bis der die unausgesprochene Frage in seinen Augen beantwortete. »Sie kann nicht herkommen, Griff.« Er sagte das so sanft, wie er nur konnte. »Die Reporter würden sich auf sie stürzen wie Fliegen auf einen Hundehaufen. Es gibt schon genug Gerüchte. Hochgezogene Augenbrauen. Du weißt, was ich meine. Nichts Genaues, nur Andeutungen, dass zwischen euch dreien irgendwelche halbseidenen Sachen gelaufen sind.

Vergiss nicht, sie hat erst vor ein paar Tagen in aller Öffentlichkeit ihren Ehemann bestattet. Joe Biedermann weiß nicht, dass Speakman durchgedreht ist, und sie möchte das nicht publik machen, allein wegen der Fluglinie. Jedenfalls möchte sie nicht, dass irgendwer erfährt, wofür du von ihnen bezahlt wurdest.«

»Sie hat euch auch das erzählt?«

»Alles.« Coach schüttelte fassungslos den Kopf. »Was für eine Höllengeschichte. So was ist mir noch nicht zu Ohren gekommen.«

»Es steht schon in der Bibel.«

»Mag sein, aber Moses hatte auch einen Bart bis zum Nabel und aß Heuschrecken.«

»Abraham.«

»Auch egal, Laura meinte jedenfalls, du würdest verstehen, dass sie dich im Moment nicht besuchen kann.«

»Ich verstehe.« Dann, nach einer Sekunde: »Ich liebe sie, Coach.«

»Ich weiß.« Auf Griffs überraschten Blick hin nickte der Ältere. »Neulich Abend bist du bei ihr geblieben, obwohl deine Zukunft davon abhing, dass du Rodarte und Ruiz erwischst. Dass du das Wohl eines anderen Menschen über dein eigenes stellst, sah dir gar nicht ähnlich. Jetzt wirst du noch ein Opfer bringen müssen, Griff. Wenn dir diese Lady wirklich was bedeutet, musst du ihr Zeit lassen. Und Ruhe. Sie allein lassen.«

Griff wusste das. Er begriff, warum das notwendig war. Doch das machte es nicht leichter. »Geht es ihr gut?«

»Es geht schon wieder. Ihr schlimmstes Problem ist Ellie.«

»Ellie?«

»Sie hat sich in eine Glucke verwandelt. Sie wird das arme Mädchen noch erdrücken.«

Griff lächelte und schloss die Augen. »Dann ist sie in guten Händen.«

Offenbar war er weggedöst, denn als er die Augen wieder aufschlug, war Coach gegangen. Außer ihm war niemand im Zimmer. Er war allein.


Epilog

B

eim zweiten Läuten hatte Griff das Handy am Ohr. »Ja?«

»Heute um eins?«

Sein Herz stockte und begann dann gefährlich zu hämmern.

»Kannst du kommen?«

»Äh, ja. Ja. Ja.«

»Bis dann.«

Er hielt das Telefon noch dreißig Sekunden ans Ohr, bevor er es zuklappte. Auch danach blieb er wie betäubt in der Einkaufspassage stehen und ließ sich von den übrigen Passanten umrunden, bis er endgültig überzeugt war, dass er wach war, dass er das nicht geträumt hatte, dass er gerade tatsächlich mit Laura gesprochen hatte.



Wie beim ersten Mal kam er zwanzig Minuten zu früh. Bis zwölf Uhr achtundfünfzig fuhr er die Straßen auf und ab. Als er wieder zum Haus zurückkam, stand ihr Wagen schon in der Einfahrt. Er parkte dahinter. Der Weg zur Haustür kam ihm unendlich lang vor. Gerade als er die Klingel drücken wollte, wurde die Tür geöffnet, und sie stand vor ihm.

»Ich habe deinen Wagen gehört.«

Eine Ewigkeit sagte er kein Wort, sondern stand nur da und sah sie an. Schließlich machte sich die Freude als helles Lachen Luft. »Du siehst toll aus.«

»Danke.«

»Nein, ganz im Ernst.« Sie trug einen pinkfarbenen körperbetonten Sweater und dazu eine schwarze Hose. Schlicht, elegant, höllisch sexy. »Wirklich toll.«

Sie errötete über das Kompliment und trat zur Seite, um ihn ins Haus zu lassen. Er trat in den Wohnbereich, der ihm so vertraut war und doch seit seinem letzten Besuch komplett neu eingerichtet worden war. Das Haus war in ein gemütliches Heim verwandelt worden.

Den Schrank erkannte er wieder, aber das Sofa war neu. Jetzt standen mehr Möbel im Raum, an den Wänden hingen Bilder, es gab Zeitschriften und Bücher, einen gemusterten Teppich, eine Schale mit weißen Tulpen auf dem Couchtisch. Zum ersten Mal überhaupt waren die Jalousien geöffnet, um die Sonne einzulassen. Draußen war es nicht besonders kalt, darum sollte das kleine Feuer im Kamin wohl eher Atmosphäre als Wärme verbreiten.

Er drehte sich zu Laura um und wusste, noch bevor sie es ausgesprochen hatte, was sie sagen würde. »Ich wohne jetzt hier.«

»Ich habe gelesen, dass du die Villa verkauft hast. Gefällt es dir hier?«

»Und wie.«

Ihr bedeutungsschwangerer Blickkontakt wurde erst unterbrochen, als sie auf das Sofa deutete. »Möchtest du einen Tee?«

»Gern.«

»Heiß oder kalt?«

»Kalt, bitte.«

Er setzte sich, und sie verschwand in der Küche. Neugierig beugte er sich vor und öffnete die Tür des Schrankes. Dahinter verbargen sich ein Fernseher, etwas Lesematerial und ein paar Spielfilme auf DVD. Keine Pornos. Er schloss die Tür und lehnte sich in, wie er hoffte, entspannt wirkender Pose in die Polster. In den zwei Stunden und achtzehn Minuten zwischen ihrem Anruf und seiner Ankunft hatte er kein einziges Mal durchgeatmet.

Sie kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem eine Teekaraffe und zwei Gläser standen. Sie setzte es auf dem Couchtisch ab und schenkte ihnen jeweils ein Glas ein. »Zucker?«

»Nein danke.«

Nachdem sie ihm ein Glas gereicht hatte, nahm sie ihres mit zu dem Sessel ihm gegenüber und setzte sich.

Er nahm einen Schluck Tee. Sie nahm einen Schluck Tee. Aber sie hielten Blickkontakt, während sie tranken. Er scheute davor zurück, ein Gespräch anzufangen, weil er Angst hatte, er könnte etwas Falsches sagen. Schließlich wusste er nicht, warum sie ihn hierher eingeladen hatte. Die vertraute Frage bei ihrem Anruf und die Tageszeit waren bestimmt kein Zufall gewesen. Trotzdem hatte sie nichts unternommen, was darauf hingedeutet hätte, dass diese Begegnung ähnlich enden würde wie alle vorigen in diesem Haus. Vielleicht hatte sie ihn einfach nur auf ein Glas Tee eingeladen.

Schließlich sagte er: »Deine Airline hebt richtig ab. Diese neue Select-Sache klingt interessant.«

»Sie soll in drei Monaten starten.« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Nichts als Hektik und Irrsinn. So vieles ist zu tun. Millionen Entscheidungen. Jeden Tag eine andere Deadline.«

Ihr unverhohlener Überschwang ließ ihn lächeln. »Aber du genießt es.«

»Jede einzelne Minute«, gab sie zu. »Ich bin sehr optimistisch, dass wir Erfolg haben werden. Wir haben schon achtundsiebzig Prozent der angepeilten Mitgliedschaften verkauft. Und ich habe in der Branche munkeln hören, dass unsere Konkurrenten hektisch etwas Ähnliches aufzuziehen versuchen.«

»Nachahmung ist die aufrichtigste Form des Lobes.«

»Absolut. Trotzdem bleibt es eine Nachahmung. Wir werden die Ersten sein.«

Ihre Begeisterung zeigte sich an dem Leuchten, in dem ihr ganzes Gesicht erstrahlte. Ihre Augen sprühten. Ihr Lächeln war so schön und so ungeniert, dass ihm eng ums Herz wurde. Er begriff, dass er sie zum ersten Mal wirklich glücklich sah. Zum ersten Mal überhaupt.

Er hob sein Glas zu einem ironischen Toast. »Ich wünsche dir und Select viel Glück. Nicht dass du es brauchen würdest. Die Aktien von SunSouth stehen so hoch wie noch nie.«

»Du verfolgst unseren Aktienkurs?«

»Ich habe investiert.«

»Ehrlich?«

»Ja. Was du auch tust, mach weiter so. Es funktioniert.«

»Ich habe viel zu tun und arbeite schwer, aber ich bemühe mich trotzdem, mein Leben in Balance zu halten. Zum Beispiel habe ich jeden Mittwochnachmittag frei.«

Das erklärte die legere Kleidung. Sie würde später nicht wieder ins Büro gehen. Er versuchte, nichts in diese Erkenntnis hineinzudeuten. Vergeblich.

Sie sah ihn eindringlich an und sagte: »Dass ich am Mittwochnachmittag frei habe, gibt mir Zeit für andere Dinge, die mir ebenfalls wichtig sind. Wie die Elaine-Speakman-Stiftung.«

Er rutschte auf dem Polster hin und her. »Die Stiftung. Richtig. Dein Foto war erst neulich in der Zeitung. Du warst auf irgendeiner vornehmen Spendengala. Wie ist sie gelaufen?«

»Sehr gut.«

»Schön.«

»Zusätzlich zu dem Geld, das die Stiftung an dem Abend eingenommen hat, haben wir erst kürzlich eine beträchtliche Spende erhalten.«

»Ach ja?«

»Einhunderttausend Dollar.«

»Was du nicht sagst.«

»Hmm, es war eine eher ungewöhnliche Spende.«

»Wieso?«

»Zum einen wurde sie bar eingezahlt. Tausend Hundertdollarscheine, die direkt auf das Konto der Stiftung eingezahlt wurden.«

»Mann.«

»Anonym.«

»Mann.«

»Und die Bank, auf der die Einzahlung vorgenommen wurde, meinte, der Spender hätte darauf bestanden, anonym zu bleiben.«

Griff sah sie teilnahmslos an.

»Ich respektiere es, wenn ein so großzügiger Spender nicht genannt werden will«, sagte Laura. »Ich hoffe nur, er weiß, wie dankbar wir für diese Gabe sind.«

»Das weiß er bestimmt.«

Nach einer, wie Griff meinte, endlosen Pause gab sie mit einem leisen Lächeln nach und wechselte das Thema. »Du hattest in letzter Zeit aber auch viel zu tun.«

»Du hast von dem Programm gehört?«

»Ich habe ein Interview mit dir im Fernsehen gesehen.«

»Es scheint zu laufen und einiges zu bewirken.«

»Du klingst überrascht«, bemerkte sie.

»Das bin ich. Es ist mir mehr oder weniger in den Schoß gefallen.«

Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus war er vor Gericht erschienen und hatte sich des tätlichen Angriffs auf einen Polizisten schuldig bekannt. James MacAllister hatte erreicht, dass er auf Kaution freikam, und sich bei der Anhörung vor der Urteilsverkündung brillant für ihn eingesetzt. Seine Argumente wurden durch Laura Speakmans Aussage gestützt, die in ihrer Abwesenheit von ihrem Anwalt verlesen wurde, sowie durch die Aussage des Beamten der inneren Revision, der gegen Stanley Rodarte ermittelt hatte.

Griff wurde nach einer strengen Ermahnung durch den Richter entlassen, und seine noch laufende Bewährungsfrist wurde um ein Jahr verlängert. Jerry Arnold blieb sein Bewährungshelfer. McAllister und Glen Hunnicutt, der sich als wahrer Freund erwiesen hatte, führten Griff zum Essen aus, um das zu feiern, was sie für einen Sieg hielten.

Kurz darauf hatte Bolly Rich ihn unerwartet zum Mittagessen eingeladen. Er bat um Entschuldigung dafür, dass er Griff kein Gehör geschenkt hatte, als der ihn vor Rodarte warnen wollte. Er sagte, es täte ihm leid, dass er Griff nicht geholfen habe, als er es am dringendsten gebraucht hätte, aber vor allem täte es ihm leid, dass er den Grundsatz »im Zweifel für den Angeklagten« missachtet hatte. »Jason hat zwei Wochen lang kein Wort mit mir gesprochen.«

Griff tat die Entschuldigung mit einem Handwedeln ab. »Mach dir deswegen keinen Kopf, Bolly.«

»Du lässt mich zu leicht vom Haken.«

»Man hat mich auch leicht vom Haken gelassen.«

Dann erzählte Bolly ihm von einem Programm, das er und andere Sportjournalisten im ganzen Land schon seit einer Weile diskutierten. Sie hatten das Gefühl, dass jetzt die Zeit gekommen sei, es umzusetzen. »Wir sind es leid, dass es rund um den Sport so viel Negatives zu berichten gibt. Eigentlich schreiben wir viel lieber über Slam Dunks, Touchdowns und Homeruns als über Drogenmissbrauch, Doping, Waffen und Agressivität, Vergewaltigung …«

»Glücksspiel«, warf Griff ein.

»Und Glücksspiel. Wir haben diese Kacke so satt. Wir wollen dem ein Ende machen und dem Sport seine ursprünglichen Ideale zurückgeben. Aber wir sind nur ein Haufen von Schreibtischtätern, und ich bin darunter noch der Flippigste, nur damit du eine Vorstellung von unserer Gruppe bekommst. Wir brauchen einen Sprecher.« Verlegen ergänzte er: »Und jemand mit blütenreiner Weste würde vielleicht nicht allzu viel Überzeugungskraft ausstrahlen.«

»Ihr braucht jemanden, der sich hinstellt und verkündet: ›Baut nicht so viel Scheiß wie ich.‹«

Bolly grinste. »Das bringt unsere Vorstellungen so ziemlich auf den Punkt.«

»Sie brauchten einen bösen Buben wie mich, den die jungen Sportler ernst nehmen«, erklärte er Laura jetzt. »Ich kann sie aus eigener Erfahrung vor den gefährlichsten Fallgruben warnen. Bolly und seine Kollegen haben ein paar Sponsorfirmen aufgetan, die das Programm finanzieren. Die NCAA unterstützt uns, so gut sie kann. Außerdem die Fellowship of Christian Athletes. Die Ehemaligen-Vereinigungen verschiedener Universitäten. Sportverbände im ganzen Land haben mich gebucht.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht tragen die vielen Reden, die ich halte, ein paar Früchte.«

»Du bist zu bescheiden, Griff. Ich habe erst in dieser Woche in Mr Richs Kolumne gelesen, dass sich Tausende von Sportlern feierlich verpflichtet haben, keine Steroide zu nehmen und so weiter. Darunter sein eigener Sohn.«

»Jason ist ein guter Junge. Wahrscheinlich würde er sowieso nicht in so was reingeraten.«

»Andere sehr wohl. Deine Reden bewirken eine Menge.«

»Wir werden sehen.« Er grinste sie an. »Zumindest sammle ich auf SunSouth einen Haufen Freimeilen.«

»Du solltest dich bei Select eintragen.«

»Das kann ich mir nicht leisten. Natürlich werden meine Spesen übernommen, und ich bekomme ein sehr anständiges Gehalt, aber ich werde damit bestimmt nicht reich, Laura. Nie.« Er würde nie so reich werden wie Foster Speakman. Oder sie. Das wollte er ihr damit sagen. »Aber ich arbeite wieder in der Branche oder wenigstens in ihrem Umfeld. Und ich tue etwas Gutes.« Er lächelte. »Manchmal werde ich sogar gebeten, ein paar Bälle zu werfen, wenn ich mit meiner Rede durch bin. Ihnen ein paar Tipps zu geben. Solche Sachen.«

»Ich bin sicher, dass alle jungen Sportler hin und weg von dir sind.«

»Keine Ahnung. Aber es macht mir Spaß.«

Sie schwiegen. Sie sah aus dem Fenster, in den Kamin, auf die Schale mit Tulpen. »Möchtest du noch einen Tee?«

»Nein danke.«

»Wie gehts deiner Freundin Marcia?«

Er hätte nicht gedacht, dass sie sich an Marcia erinnerte. »Gut. Ich habe sie erst letzte Woche getroffen.«

»Ach.«

Plötzlich bebte Lauras höfliches Lächeln ein wenig. Oder bildete er sich das nur ein? »Sie muss noch einmal unters Messer, aber das sind nur noch Feinarbeiten.«

»Die Operationen waren demnach erfolgreich?«

»Sie sieht phantastisch aus. Besser als je zuvor.«

»Das ist gut. Ist sie … Hat sie schon wieder angefangen … zu arbeiten?«

»Vollzeit.«

»Wirklich.«

»Ja. Wieder voll im Geschäft.«

»Hmm.«

Warum fasste sie sich nicht einfach ein Herz und fragte ihn, warum er Marcia besucht hatte, wenn es sie so interessierte? Er wartete nur darauf. Dann konnte er ihr erzählen, dass sie nur noch befreundet waren, aber wenigstens würde diese Frage erkennen lassen, dass es Laura interessierte, ob er seine sexuellen Bedürfnisse bei einer Professionellen befriedigte.

Stattdessen fragte sie: »Was hast du Weihnachten gemacht?«

»Gefuttert. Ellie hat gekocht, als gäbe es kein Morgen. Und du?«

»Ich bin verreist. In eine Pension in Vermont, wo ich ein bisschen durch die Gegend gefahren bin und viel gelesen habe.«

»Hört sich nett an.« Hörte sich einsam an.

»Möchtest du noch einen Tee?«

»Das hast du schon mal gefragt, und da wollte ich schon keinen mehr.«

»Entschuldige. Wie gehts deiner Schulter?«

»Wieder gut.«

»Alles verheilt?«

»Laura, warum hast du mich angerufen?«

Sein unvermuteter Vorstoß überraschte sie, und sie sah ihn betreten an, weil er ihr vor Augen geführt hatte, dass sie Zeit zu schinden versuchte. Sie holte tief Luft und sagte leise: »Ich wollte dir danken.«

Das Herz sackte ihm in die Hose. Sie hatte ihn wirklich nur zum Tee eingeladen. »Wofür?«

»Dass du unser Geheimnis gewahrt hast. Du hattest so oft Gelegenheit, die ganze dreckige Geschichte zu erzählen. Doch du hast es nicht getan. Du hast dich schützend vor Foster und mich gestellt. Er hätte dein Vertrauen definitiv nicht verdient. Ich wollte dir nur sagen, wie dankbar ich dir dafür bin.«

»Mal ehrlich, ich wollte nicht unbedingt rumposaunen, dass ihr mich als Zuchthengst bezahlt habt.«

»Was deine Gründe auch waren, ich bin dir dankbar.«

»Gern geschehen.«

Er wollte keine gottverdammte Dankbarkeit. Er hatte sein Versprechen sich selbst und Coach gegenüber gehalten, sie nicht anzurufen, dabei war kein Tag vergangen, an dem er sich nicht danach gesehnt hätte. Als sie heute, nach Monaten, endlich angerufen hatte, hatte er gehofft, dass sie vielleicht …

Aber nein. Während er hier herumhockte, höflich Konversation machte und sich danach verzehrte, sie zu berühren, ihren Mund zu schmecken, wollte sie ihm nur Danke sagen. Er hielt es nicht mehr aus.

Erregt schrubbte er mit den Handflächen über seine Schenkel und stand dann unvermittelt auf. »Hör zu, ich muss jetzt los. Ich hab noch was … zu tun.«

»Ach, entschuldige.« Sie stand ebenfalls auf. »Ich wollte dich nicht aufhalten.«

»Nein, schon okay. War schön, dich wiederzusehen.«

»Ich habe mich auch gefreut, dich zu sehen.«

»Danke für den Tee.«

Als er sich zur Tür umdrehte, schlug er dabei leicht gegen seine Taille, und plötzlich fiel ihm etwas ein. »Ach, das hätte ich fast vergessen. Ich habe dir was mitgebracht.« Er fasste in die Außentasche seines Jacketts und zog eine kleine Schatulle heraus.

Sie sah ihn fragend an, als er sie ihr reichte. »Was ist das?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.«

Sie nahm die Schatulle in die Hand, zögerte kurz und zog dann am Band, um die Schleife zu öffnen. Er merkte, dass er den Atem anhielt, während sie den Deckel aufklappte. Auf einem Satinbett lag ein winziger goldener Stern mit einem unendlich kleinen Diamanten in der Mitte. Er konnte nicht abschätzen, wie sie reagierte, weil sie den Kopf gesenkt hielt und nur auf den Anhänger sah. Aber sie blieb wie erstarrt stehen, bis er zu glauben begann, dass es eine lausige Idee gewesen war.

Als noch mehr Sekunden verstrichen und sie immer noch nichts gesagt hatte, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Ich weiß, es war noch ganz am Anfang. Wahrscheinlich nicht größer als der Diamant. Aber …« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Aber es gibt sonst nichts, was daran erinnern würde, verstehst du? Nichts, was darauf hinweisen würde, dass es je da war. Und das war es. Zumindest ein paar Wochen lang.«

Sie hielt den Kopf gesenkt und bewegte sich immer noch nicht. Scheiße! Blöde Idee. Absolut hirnrissig. Er sollte einfach die Klappe halten und gehen. Stattdessen sagte er: »Ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas, das dich daran erinnert.«

Als sie endlich den Kopf hob, war ihr Gesicht tränennass. »Ich werde es nie vergessen. Ich werde es bis zu meinem letzten Atemzug im Herzen tragen.«

Sie lösten sich gleichzeitig aus ihrer Erstarrung. Seine Arme umschlossen sie und drückten sie, als wollte er sie nie wieder freigeben. In diesem Moment hätte er das ohne Bedenken geschworen. Hinterher sollte er sich nicht mehr entsinnen, was er erst später gesagt hatte und was in diesem Augenblick, bevor er ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste und seinem Mund entgegenhob. Dafür entsann er sich genau, dass er ihr erklärt hatte, wie sehr er sie liebte, und dass er dabei ihre Lippen, ihre Augen, ihre Wangen und ihre Brauen geküsst hatte. Schließlich trafen sich ihre Lippen zu einem tiefen, lodernden Kuss.

Dann saßen sie eine Ewigkeit, vom Nachmittag bis in den Abend, zusammen auf dem Sofa, schauten Händchen haltend ins Feuer und redeten. Sie redeten über nichts wirklich Ernstes. Sie tauschten Anekdoten aus. Sie verrieten sich frivole Geheimnisse. Sie lachten miteinander. Es war ihr erstes Date.
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